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  Prolog


  



  Wind wehte von der nahen See, wirbelte Asche auf, legte hier eine Gürtelschnalle frei und blähte dort den Rock einer halbverbrannten Puppe auf. Baumgerippe reckten verkohlte Äste ins wolkenlose Blau. Ein einziger, vom Rauch geschwärzter Turm ragte noch aus den schwelenden Ruinen einer einstmals stolzen Trutzburg.


  Der Drache breitete seine Flügel aus, sah gen Himmel und stieß einen Schrei der Befreiung aus. Der Krieg war beendet, die Jahre verlustreicher Kämpfe waren endlich Vergangenheit, und die Zukunft gehörte ihm.


  Sein gewaltiger Kopf schwang hin und her. Sein Blick schweifte über Felder, auf denen nichts mehr wuchs. Um ihn herum gab es nur Asche, Blut und Tod.


  Um die Gefallenen würde man sich später kümmern. Noch lagen sie ausgestreckt, gekrümmt, nebeneinander, übereinander, oder hingen aufgespießt über Lanzen. Hunderte? Tausende? Er wusste es nicht und es war auch unerheblich. Die Toten hatten ihren Frieden. Aber ab heute konnten den endlich die Lebenden genießen. Viel gab es dafür nicht mehr zu tun.


  Zusammengetrieben warteten die letzten Wächter darauf, vom Feuer ihrer Bezwinger verbrannt zu werden. Blutend, verletzt, jedoch nach wie vor stolz und aufrecht sahen sie zu, wie ihre Herrin starb.


  


  Die Weiße Frau war auf eine hölzerne Leiter gebunden, auf der vor wenigen Tagen Schweine zum Zerteilen gehangen hatten. Wie ihre tierischen Vorgänger blutete sie darauf aus, aber sie atmete noch.


  Der Drache konnte sich nur wundern, dass eine zarte, zerbrechlich wirkende Person solch ungeheure Lebenskraft besaß. Sie war schön, selbst jetzt, da ihr alterloses Gesicht von Qual gezeichnet, und ihr Körper nahezu zerstört war. Mit seinen Krallen hatte er ihren Leib zerfetzt. Nicht einen Laut hatte sie von sich gegeben. Lediglich gezuckt hatte sie hin und wieder und ihn dabei unverwandt angesehen. Er wusste, dass ihr vorwurfsvoller Blick aus kristallblauen Augen ihn auf ewig verfolgen würde.


  Eine Windbö ließ Kleiderfetzen und ihr weißblondes Haar wehen.


  Auf ihrer Schulter hatte sich ein Rabe niedergelassen und zupfte unbeeindruckt vom Sterben der Herrscherin an einer Haarsträhne. Nicht einmal ein Stein, den ein Drachenreiter nach ihm warf, störte ihn.


  So stumm wie die Wächter waren längst auch die siegreichen Reiter. Denn aus einer Feindin war eine sterbende Frau geworden, eine Frau noch dazu, deren Schönheit nur von der Würde übertroffen wurde, mit der sie ihr Todesurteil angenommen hatte und starb. Jetzt tränkte Blut ihr Gewand, und ihre Bezwinger sehnten das Ende herbei.


  Endlich sackte das Kinn der Zauberin auf die Brust. Der Vogel erhob sich mit einem Krächzen und flatterte davon.


  Der Drache atmete auf. Es war vollbracht. Die Herrscherin von Anacor, Gebieterin über das Drachenvolk, war tot. Ihr Thron gehörte ihm.


  Befreit ergriff er den kurzen Stab seiner ehemaligen Widersacherin, betrachtete die schwarzen Wellenlinien auf weißem Holz und lachte laut in den Himmel.


  Jubel seiner Reiter erklang zusammen mit kehligen Schreien der Drachen.


  Auch die Wächter regten sich. Wie auf ein geheimes Kommando hin knieten sie nieder zum letzten Gruß an die Herrin. Gnade wurde weder erbeten, noch wurde sie gewährt.


  


  Ein Zeichen des neuen Herrschers genügte, und die Drachen stießen ihr Feuer aus. Die Wächter starben in den Flammen, wie sie gelebt und gekämpft hatten: ehrenvoll und klaglos.


  Während sie sich am Boden wanden, verdunkelte sich von einem auf den anderen Augenblick die Sonne. Eine schwarze Wolke von gigantischen Ausmaßen zog durchs Blau. Über der Ebene löste sie sich auf in abertausend Rabenvögel, die lautlos ihre Kreise zogen. Doch ihr Flügelschlag veränderte die Luft.


  Weißer Nebel in fedrigen Schwaden bildete sich, formte sich hier zu durchscheinenden Weben, bauschte sich anderswo dickwolkig auf. Sonnenlicht durchflutete das Ganze und ließ es schimmern.


  Fasziniert blickten Reiter und Drachen auf das einzigartige Naturschauspiel ... bis der Nebel sich über sie legte: feucht und kalt, wie gewohnt, jedoch klebrig, wie nie zuvor.


  Erste Schreie erklangen, als Männer versuchten, sich zu befreien, und Fäden, dünn, wie Spinnenweben, durch Kleidung ins Fleisch schnitten.


  Drachen bäumten sich auf und spien Feuer. Selbst ihre Kräfte konnten die Fesseln nicht sprengen. Ihre Flammen rissen lediglich Löcher ins Gespinst und setzten neben Raben auch Krieger in Brand.


  Schreie klangen immer schmerzvoller, während gleichzeitig die Bewegungen erlahmten.


  Die Sieger wurden eingesponnen in unzerreißbare Kokons.


  Entsetzen wich Panik, als sie, zur Bewegungslosigkeit verdammt, zusehen mussten, wie die Vögel durch den Nebel schossen und sich auf sie stürzten. Die Kokons färbten sich rot. Flattern, Krähen, Fauchen und Schreie aus Hunderten von Kehlen schwollen an zu einem Höllenlärm, gegen den selbst das Schlachtgetöse leise gewesen war.


  Vollstrecker der Massenhinrichtung waren Raben. Erst nach qualvoll langer Zeit kehrte daher Stille ein, und der Wind trieb neben Federn Asche vor sich her.


  


  Der Drache regte sich, spürte, dass er frei war, und fand sich inmitten zerfetzter Körper wieder: Fleisch aus Armen, Beinen, Brust und Rücken genauso herausgerissen wie Augäpfel, Ohren oder Zungen. Tote Krieger, verkohlte Vögel und zerhackte Drachen bedeckten das Schlachtfeld, soweit er blicken konnte. Sein eigenes Blut sickerte zusammen mit seiner Lebenskraft aus unzähligen Wunden in den Sand. Sie hatten gesiegt und doch verloren.


  »Gefällt dir dieses Ende nicht, Caldon?«


  Deutlich hörte er die Stimme der Weißen Frau. Erwartete sie ihn bereits im Totenreich?


  Ein Auflachen erklang. »Keine Angst! Du bist nicht tot, Verräter, ... noch nicht. Soll ich dir helfen zu überleben?«


  Verwirrt sah er sich um und vernahm erneut ein Lachen.


  »Suchst du mich? Narr! Ich sagte, du bist nicht tot. Ich schon.«


  Vor sich sah er einen Rabenvogel.


  »Du bist es?«, würgte er hervor.


  »Nur mein Geist. Im Gegensatz zu deinem Körper ist meiner ausgeblutet. Du hast mir dabei zugesehen wie ich jetzt dir. Alle starben: deine Krieger und meine Söhne. Doch wir beide sind stark, für uns muss es nicht das Ende sein. Es gäbe noch den Bund.«


  Kälte fraß an ihm, und seine Kraft schwand mit jedem Tropfen Blut.


  »Sprich!«


  »Du bist dem Tode nahe. Ich kann deine Wunden schließen und dir die Kraft zum Überleben geben. Sobald du stark genug bist, gib mir ein wenig von deinem körperwarmen Blut. Lass es über meinen Leib rinnen, damit auch er zu neuem Leben erwacht.«


  Er wollte nachdenken, abschätzen, doch das gelang ihm nicht. Schmerz und Angst vor dem Tod mit all seinen Konsequenzen beherrschten seine Gedanken.


  »Nach all den Kämpfen? Nach all dem Leid? Warum sollte ich das tun?«


  »Weil du ein Drache bist, Caldon. Tieren geht es nur ums Überleben.«


  »Ich will aber nicht, dass du weiterlebst.«


  Erneut erklang ihr Lachen.


  »Dann soll es so sein. Vergiss die vielen hundert Jahre, die du leben könntest, und leide die kurze Zeit, die dir noch bleibt.«


  Der Rabe erhob sich in die Lüfte.


  »Bleib!«


  Die Anstrengung, zu rufen, brachte den mächtigen Körper zum Erbeben, aber der Vogel kehrte zurück und ließ sich mit einem Krähen auf einem verkohlten Ast nieder.


  Caldon zitterte wie von Schüttelfrost geplagt. »Erkläre mir den Bund!«


  »Ein Pakt, der uns auf ewig bindet. Ich verbinde unseren Geist und gebe dir die Stärke, zu überleben. Dann teilst du dein Blut mit mir, um meinem Körper wieder Leben zu schenken, damit ich in ihn zurückkehren kann. Du, ehemaliger Vertrauter, bist ein Verräter, doch dieses Mal solltest du deiner Verpflichtung nachkommen. Dies ist ein heiliger Bund. Erfüllst du ihn nicht, ist dir ewige Verdammnis gewiss. Überlege daher gut! ... Wählst du den Tod oder den Bund?«


  Der Drache schwieg eine Weile, dann nickte er. »Ich wähle den Bund. Für Anacor!«


  1. Kapitel


  Fünf Menschenalter später


  


  Ostwind wehte über ausgedörrtes Land und legte scharfkantiges Gras in Wellen, die sich vereinzelt an Trauerweiden brachen. Wolken bauschten sich, zerrissen wieder und verdeckten nur selten die Sonne.


  Die Mauer, die bereits vom entfernten Bergpass zu sehen gewesen war, zog sich nun über den gesamten Horizont hin. Es gab nur eine Umfriedung, die so gewaltig war: die Mauer von Anacor.


  In vollem Galopp warf Maris de Villar einen Blick zurück. Braune Haare hingen über den Augen, klebten im nassen Gesicht, behinderten jedoch nicht die Sicht. In einer Staubwolke kamen ihre Verfolger näher. Doch noch war es zu schaffen, wenn ihre Pferde durchhielten. Seinem schlachterprobten Rappen musste er nicht die Hacken geben. Jarres Gescheckter konnte ebenfalls hohes Tempo gehen, aber die Zugpferde würden nicht mehr lange durchhalten.


  


  Der Karren mit Frau, Kind und Magd holperte über Furchen und Steine.


  Die beiden Frauen, die auf der Ladefläche lagen, krallten ihre Hände um die Wagenwände, um nicht hin und her zu schliddern.


  Cestired, Maris’ Gattin, wurde durchgeschüttelt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie spürte jeden einzelnen Knochen, und ihre aufgerissenen Finger schafften es kaum noch, sich an die rauen Hölzer zu klammern. Erschrocken schrie sie auf, als etwas ihren Oberarm streifte und den Ärmel ihres grauen Reisekleids zerriss.


  Pfeile surrten über die Flüchtenden hinweg und blieben unweit vor ihnen im Erdreich stecken.


  Für Maris galt es nun, in erster Linie das Leben seiner Familie zu schützen. Deren Freiheit rutschte auf den zweiten Rang. Er kniff die Augen zusammen und brüllte: »Cestired, presst euch auf den Boden! ... Jarre, hinter den Wagen! ... Loks, gib ihnen die Peitsche! Wir schaffen es.«


  Loks verhakte seine Beine um die Standhölzer des Sitzbretts. Er betete darum, dass die Gäule nicht tot im Geschirr zusammenbrachen, und verfluchte Jarre dafür, dass der nur einen altersschwachen Lastkarren und Ackergäule für ihre Flucht aufgetrieben hatte. Erneut trieb er die schäumenden Pferde an.


  Seine Peitsche traf gerade die Rücken, da warfen sich die stämmigen Tiere nach vorn, als spürten sie, dass es um Leben und Tod ging. Der Schaum um die Kandaren färbte sich rot.


  Grasbüschel und Steine spritzten unter den Hufen und Rädern. Holz knirschte und knackte.


  Cestireds Körper wurde angehoben und krachte wieder auf den Wagenboden. Laut keuchte sie auf. Kendric, den sie in einem um ihren Leib gewickelten Tuch trug, wimmerte vor sich hin und krallte seine Hände in ihren Hals. Zum Schreien hatte er keine Kraft mehr. Sie wusste, dass ihr Sohn nicht nur verängstigt, sondern auch hungrig war. Verspürte sie doch seit langem eine schmerzhafte Spannung in den Brüsten. Zitternd blieb ein Pfeil im Kutschbock stecken. Er war so dicht, sie hätte ihn mit der Nase berühren können. Ihr Herz raste, sie atmete nicht mehr, sie hechelte.


  »Maris!« Gellend hallte ihr Schrei über die Ebene.


  »Die Seile, die die Kisten sichern, reißen. Götter, erbarmt Euch unser!« Elene, ihre Magd, stemmte die Füße gegen eisenbeschlagene Kleidertruhen, um sie zu halten.


  Cestired machte sich lang und versuchte, ihr zu helfen, obgleich sie ahnte, dass selbst ihre gemeinsamen Kräfte niemals ausreichen würden, um die schweren Kisten aufzuhalten. Schnell wurde ihre Ahnung bestätigt, denn beim nächsten Holpern rutschte ihre Aussteuertruhe auf sie zu. Bevor ihre Beine brachen, gaben die Frauen nach, pressten sich an die Wagenwände und schrien in heller Panik. Die Kiste schrammte schmerzhaft Cestireds Hüfte, dann schlidderte sie wieder zurück.


  Jarre, der wie Maris, auf dem Pferdehals liegend, dem Wagen als lebender Schild folgte, brüllte: »Halt an! Ihr verliert ein Rad.«


  »Wir nehmen die Frauen zu uns!«, kommandierte Maris.


  Loks zog sofort an den Zügeln und fluchte derb.


  Die Pferde warfen ihre Köpfe zur Seite und schnaubten.


  Der Wagen wurde langsamer, knarrte und kippte unvermittelt vorn links zur Seite, als das Rad brach. Es krachte, Speichen flogen. Eine Stütze des Sitzbocks knickte ein, Loks verlor den Halt und stürzte mit einem Schrei zu Boden. Dabei hatte er zumindest das Glück, nicht unter die Räder zu geraten. Auch Maris’ Rappe setzte über ihn hinweg.


  Die führerlosen Gäule gingen durch, jagten auf das Stadttor zu, drehten jedoch kurz davor ab. In einer großen Kurve ging es zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren – den Verfolgern direkt in die Arme.


  Maris und Jarre gaben ihren Pferden die Hacken, um das jähe Ende der Flucht doch noch abzuwenden.


  Ihre Pferde flogen über die Ebene. Lang streckten sich die kraftvollen Leiber.


  »Versuch, an die Zügel zu kommen! Ich nehme mir die Gäule vor.« Maris‘ Stimme klang schrill.


  Jarre schnalzte mit der Zunge. Sein Gescheckter warf den Kopf nach vorn und machte sich noch länger.


  


  Die Frauen kreischten. Der Wagen schlingerte, knarzte und ächzte, schien auseinanderzubrechen. Wie Säcke wurden sie hin und her geworfen, rutschten über den Wagenboden, oder wurden von Kleiderkisten eingeklemmt. Halt gab es nicht mehr. Cestired schlang ihre Arme schützend um ihren Sohn, schloss die Augen und spürte einen Schlag an der Schulter, als eine Kiste an ihr vorbeischlidderte.


  Unmittelbar neben ihr schrie Elene: »Götter, helft!«


  Splitternd brach hinten rechts ein zweites Rad. Der Wagen ruckte einmal, zweimal und schwankte wie ein Boot in stürmischer See.


  Die Magd beschwor, unterbrochen vom Stöhnen, sämtliche Götter, die sie kannte, während sie auf ihre Herrin prallte. Eine Truhe klemmte ihren Fuß ein, dann beide Frauen, bevor sie wieder auf die andere Seite glitt.


  


  Plötzlich wurde die Fahrt langsamer. Schließlich stand der Wagen still, wankte, knirschte und kippte letztlich nach links auf die radlose Vorderachse in eine zwar unbequeme dafür aber stabile Schräglage.


  Die Kutschpferde schnaubten und zitterten. Die Frauen rutschten in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf die Kleidertruhen zu und stießen erleichtert die Luft aus, als sie endlich Halt fanden.


  »Götter, habt Dank«, krächzte Elene, wälzte sich von Cestired herunter und starrte in die untergehende Sonne. »Mein Körper steht in Flammen, mir tut alles weh. Wie geht es Euch, Herrin?«


  Zerzaust und mit hochgerutschten Röcken, die den Blick auf verschrammte Beine freigaben, lag die neben ihrer Dienerin, tastete ihren Sohn ab, küsste ihn auf die Stirn und nickte. »Um mich dreht sich alles, aber zumindest leben wir. Das ist mehr, als ich gerade noch erwartet hatte.«


  


  Ihre Erleichterung wurde bei den nächsten Worten, die sie hörte, gedämpft.


  »Welch glückliche Fügung.«


  Ihr Verfolger ragte hoch zu Ross neben ihr auf. Da Staub in der Luft hing, und sie gegen die tiefe Sonne gucken musste, konnte sie Haidens Gesicht nur schemenhaft erkennen, aber an einem Aufblitzen erkannte sie, dass er lächelte oder auch grinste.


  Während Elene sich aufraffte, um den Rock über die Beine ihrer Herrin zu ziehen, sprach Haiden weiter: »Sei gegrüßt, Cessi. Soll ich dir vom Wagen helfen?«


  »Du gestattest, dass ich das übernehme?« Maris, dessen weißes Hemd durchgeschwitzt auf der Haut klebte, tauchte neben ihm auf, würdigte ihn jedoch keines Blickes. Seine Aufmerksamkeit gehörte Frau und Kind.


  »Wie geht es euch, Liebste?« Seine Miene spiegelte Sorge wieder, als er Cestired mit dem Finger über die Wange strich.


  In ihren dunklen Augen schwammen Tränen, und sie nickte nur. Mehr als ein Schluchzen hätte sie nicht über die Lippen gebracht.


  Während sie sich aus dem Wagen helfen ließ und die Zähne zusammenbiss, um nicht bei jeder Bewegung zu stöhnen, glitt ihr Blick zur Grenzmauer von Anacor. Nie zuvor hatte sie eine derart hohe und lange Mauer gesehen. Kaum etwas, was dahinterlag, war zu sehen, lediglich einige entfernte Berggipfel. Was zwischen Umfriedung und Gebirge lag, blieb verborgen, hätte jedoch ihr neues Zuhause werden sollen. So nah war die Mauer, dass sie daran wuchernde Wildrosen erkennen konnte. So nah war sie, dass sie meinte, deren Duft wahrnehmen zu können, so fern war sie, dass sie sie nie mehr erreichen würde.


  Hoffnungslosigkeit ließ sie zittern, und das Zittern blieb, als ihr Mann sie an sich zog. Zum ersten Mal empfand sie keinen Trost an seiner Schulter, sondern Zorn, weil er sein Versprechen, sie und Kendric an einen sicheren Ort zu bringen, nicht gehalten hatte und, weil seine feste Umarmung ihren zerschundenen Körper noch mehr schmerzen ließ. Sie wusste, wie ungerecht das war, war trotzdem nahe dran, ihn wegzustoßen. Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sie sich auf die andere Seite der Mauer.


  Haidens muntere Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Liebe Güte, Maris, der Satz von deinem Pferd auf den Karrengaul war vielleicht ein Kunststück. Dass du noch unter uns weilst, wundert mich wirklich. Allein die Hocke auf dem Sattel ... Wie kommt man darauf, in vollem Galopp die Pferde zu wechseln und auf ein durchgegangenes Gespannpferd zu springen?«


  Der war mehr damit beschäftigt, Cestireds steife Haltung zu ergründen, und erwiderte nebenher: »Das fragst du? Ich habe einst geschworen, meine Frau zu schützen. Ohne diesen Schwur hättest du mir ihre Hand nicht gegeben. Erinnerst du dich dunkel?«


  Hier und da wurde geschmunzelt, selbst Haiden grinste. Auch wenn das Grinsen eher verlegen wirkte.


  Maris war inzwischen zur Überzeugung gelangt, dass seine Familie zwar Prellungen davongetragen hatte und verschrammt war, sich jedoch nicht ernsthaft verletzt hatte. Er küsste den mit dunklem Flaum bedeckten Kopf seines Sohnes, spürte dessen Zittern, sah, dass das Gesicht rot anlief und wusste, dass der gleich zum Gotterbarmen brüllen würde. Er strich seiner Frau, die wie eine Säule dastand, noch einmal über den Rücken, wandte sich von seiner Familie ab und hob Elene vom Wagen. Die wagte offensichtlich nicht, mit ihrem angeschwollenen Fuß zu springen.


  Als Maris sie absetzte und nach ihrem Befinden fragte, brachte sie ein »Danke, Herr! Mir geht es gut« heraus und suchte mit den Augen nach Loks.


  Ihr Gatte hing im Griff zweier Reiter und schien lediglich benommen, denn er ging schon mehr, als dass er geschleift wurde.


  Kendric hatte all seine verbliebene Kraft gebündelt und schrie zwar heiser aber dennoch unüberhörbar los, und Cestired erwachte aus ihrer Starre. »Ich muss meinen Sohn stillen«, erklärte sie, drehte sich brüsk um und entfernte sich ein paar Schritte.


  


  Maris betrachtete derweil die zwanzigköpfige Gruppe vor sich. Ungefähr die Hälfte saß mit angelegten Bögen noch im Sattel und harrte der Dinge. Von den anderen hatten die, die sich nicht um Loks kümmerten, Jarre entwaffnet und in ihre Mitte genommen. Ihm selbst näherte sich keiner. Es sah ihn auch niemand an. Dass sich ehemalige Untergebene offensichtlich nicht daran labten, ihren Vorgesetzten fallen zu sehen, nahm er als Kompliment. Nur nützte ihm das wenig, denn Haiden wirkte umso zufriedener, und die Männer würden dem folgen, der ihren Sold zahlte.


  Sein Blick wanderte zurück zu seinem Schwager, und seine Augen blitzten auf. »Wie konntest du schießen lassen ... auf deine Schwester? Dank den Göttern, dass es nicht zu ernsthaften Verletzungen gekommen ist! Andernfalls stündest du nicht mehr hier. Deine Krieger hätten deinen Tod kaum verhindern können, und, was danach mit mir geschehen wäre, hätte dir nicht geholfen.«


  Haiden, der einen halben Kopf größer war als sein Schwager, wich unwillkürlich einen Schritt zurück, denn Maris‘ Stimme bebte vor Zorn. Dessen Hemd klebte auf breiter Brust, und die Unterarme, die unter hochgekrempelten Ärmeln sichtbar waren, schienen nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Was vielleicht auch daran lag, dass der Heerführer seine Hände zu Fäusten geballt hatte.


  Doch schnell entspannte Maris sich wieder, er atmete tief durch und forderte mit gefassterer Stimme: »Lass uns ziehen! Wir haben keinen Streit mit dir. Da du mir seit vier Monden den Lohn schuldig bist, konnte ich nach dem Gesetz gehen, ohne vertragsbrüchig zu werden. Cestired ist meine Gattin, Pferde und Wagen hat Jarre erstanden. Loks und Elene stehen in meinen Diensten. Du hast uns also nichts vorzuwerfen.«


  Haiden fuhr sich übers blonde und trotz seiner Jugend schon schüttere Haar und schüttelte den Kopf. »Den Grund für ... wie soll ich sagen ... unsere Unstimmigkeit hast du nicht erwähnt. Wohl mit Bedacht! Geht alle mit meinem Segen, gebt mir nur das Götterkind!«


  Maris hörte überlaut das Schlucken seines Sohnes, hörte, wie der sich vor lauter Hast verschluckte, nach Luft schnappte und sich sofort wieder der wichtigsten Aufgabe in seinem jungen Leben widmete, hörte das Schniefen seiner Gattin und konnte nur eine Entscheidung treffen. »Niemals!«


  Er wies mit dem Arm nach Anacor. »Innerhalb dieser Mauern wohnen Menschen, die keine Menschenopfer kennen und trotzdem leben dürfen. Wir Fünf haben beschlossen, dass wir fortan zu ihnen gehören wollen. Wir hören auf niemanden mehr, der fordert, dass wir den erstgeborenen Sohn den Göttern opfern müssen. Wir sagen uns los von euch und eurem Glauben. Vielleicht beladen wir uns dadurch mit Schuld, aber dann ist und bleibt es allein unsere Schuld. Dir können die Götter unseren Sinneswandel kaum anlasten. Lass uns also ziehen!«


  


  Alle Blicke ruhten auf Haiden. Dem sah man an, dass er den Augenblick genoss, in dem er sich dem fünfzehn Jahre älteren Maris zum ersten Mal überlegen fühlte.


  »Ach, Schwager, wenn mir das doch möglich wäre. Ich darf leider nicht nur an mich denken, ich muss auch meine Frau und Can Talon schützen. Muss ich wieder daran erinnern, was geschah, als Cestired seinerzeit meinen älteren Bruder vorm Opfertod retten wollte? Ich kann nicht in Kauf nehmen, dass Seuchen und Hungerwinter erneut unser Reich heimsuchen, oder Dana eine Fehlgeburt erleidet wie Mutter damals. Erst mit der verspäteten Opferung kehrten endlich Ruhe und Frieden ein auf Can Talon. Ich hatte gedacht, Cestired hätte aus ihren Fehlern gelernt, aber offensichtlich stellt sie ihre eigenen Wünsche nach wie vor über die Belange aller Anderen. Dass sie das Elend unserer Familie seinerzeit im Gegensatz zu mir sogar miterlebt hat, macht es für mich um so unverständlicher. Cessi hat sich meist gegen Dinge aufgelehnt, die sie nicht verstehen konnte oder wollte, sie war immer ketzerisch. Dass jedoch ausgerechnet du sie unterstützt, erstaunt mich. Du hast mir einmal gesagt, vornehmlich deine Gottesfurcht und dein Grundsatz, stets der in deinen Augen gerechten Sache zu dienen, würden dir die Erfolge bescheren. Was ist daraus geworden?«


  Maris dachte nicht im Traum daran, seinem Schwager zu gestehen, dass er alles gegen eigene Überzeugung und nur für seine Frau tat. Männer redeten nicht über Beweggründe, sie handelten.


  Er öffnete den Mund, aber, bevor ein Laut über seine Lippen kam, mischte Jarre sich ins Gespräch. Er schüttelte Hände, die ihn ohnehin nicht fest hielten, ab, trat einige Schritte nach vorn und boxte Haiden freundschaftlich gegen die Schulter. »Komm schon! Das Gehabe eines ehrwürdigen Fürsten hat dir nie gelegen, und deine Götterverehrung hielt sich bislang in überschaubaren Grenzen. Aus eigenem Antrieb wärst du uns nie gefolgt, du fauler Hund. Wir hatten so viel Spaß miteinander. Denk nur an die Wäschekammer, die wir sinnlos betrunken vollgekotzt haben, und daran, wie Maris uns unbemerkt herausgeschmuggelt hat. Du wolltest ihm aus lauter Dankbarkeit ein Denkmal setzen. Willst du heute gegen uns kämpfen?«


  Haiden grinste seinen Freund unwillkürlich an. Doch schnell wirkte das Grinsen aufgesetzt, bevor es völlig verschwand. Er hielt Jarres Blick nicht länger stand und schaute auf seine Füße, als er antwortete: »Ob ich gegen euch kämpfen will? Du hast keine Waffen mehr, und Loks kann nicht allein stehen. Bleibt noch Maris ... ein harter Brocken zwar, aber nur einer gegen zwanzig. Nein, ich will nicht gegen euch kämpfen, ich lasse euch die Wahl: Gebt mir das Kind und geht als freie Menschen, wohin ihr wollt, oder folgt mir als Gefangene zurück nach Can Talon! In diesem Fall würden Cestired und Maris ihrem Sohn in den Tod folgen, wenn sie ihren Frevel nicht öffentlich bekennen. Außerhalb meiner Reichsgrenzen kann ich als Bruder, Schwager und Freund handeln, innerhalb nur als Fürst. Überlegt daher gut!« Er sah von Jarre zu Maris und wieder zurück und fügte leise hinzu: »Ihr wisst, dass ich nicht anders entscheiden kann.«


  


  Bevor einer der Männer antworten konnte, drehte sich Cestired zu ihm um, ihr Kind an sich gepresst. Ihr Gewand war zerknittert und eingerissen, ein Ärmel blutig und einem Fuß fehlte die Sandale. Schwarzes Haar, das sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hing wirr um ihren Kopf herum. Doch sie hielt sich kerzengerade, drückte die Schultern durch, und ihre Augen funkelten. »Wie du sagtest: Wir sind nicht in Can Talon. Hier bist du mein kleiner Bruder und nicht mein Gebieter, hier gilt das Recht des Stärkeren. Ich gebe zu, dass du zurzeit auch der Stärkere bist, aber warum willst du das ausnutzen? Deiner Frau wird es genügen, uns alle los zu sein. Allein Mutter kann dir eingeredet haben, du müsstest unser Kind zum Wohle Can Talons opfern.«


  Sie sah seine Verlegenheit und lächelte ihn liebevoll an, bevor sie fortfuhr: »Denk nach, Haiden! Ihre Achtung wirst du durch einen Sieg über uns nicht erringen. Sie wird dich weiterhin verspotten und demütigen. Nicht, weil du es verdient hättest, sondern schlicht, weil es ihr Freude bereitet. Vater sagte mir, erst mit der Opferung unseres Bruders wäre sie zu der verbitterten Frau geworden, die Vergnügen nur noch in Gemeinheiten oder berauschenden Kräutern sucht. Auf dem Totenbett gestand er mir, dass kein verlorener Krieg und kein Fehlurteil ihn jemals lange bekümmert hätten, dass er seinen erstgeborenen Sohn aber nie hätte vergessen können. Dessen vertrauensvoller Blick auf dem Ritt zur Opferstätte und dessen Weinen, als er allein zurückgelassen wurde, hätten ihn sein Leben lang verfolgt. Willst du, dass jetzt Maris und ich das Schicksal unserer Eltern erleiden?«


  Sie ging auf ihn zu und hielt ihm ihren Sohn entgegen, der nunmehr schmatzend an seiner Faust nuckelte. »Sieh ihn dir an! Das ist Kendric de Villar, Namensvetter unseres geopferten Bruders, und genau wie der seinerzeit: klein, schwach und unschuldig. Warum sollten die Götter seinen Tod ...«


  »Halt!«, unterbrach Haiden und hob in abwehrender Geste die Hand. »Es geht nicht darum, wer welche Opferung will oder nicht. Es geht auch nicht darum, Achtung zu erlangen. Hier geht es um Gebote der Götter, die nicht unsere schwachen Söhne wollen, sondern einen starken Beweis unseres Glaubens. Also: Wie wollt ihr euch entscheiden? Mein Angebot kennt ihr. Ein anderes kann und wird es nicht geben.«


  Cestireds Stimme wurde lauter. »Gebote der Götter ...? Oh, ich glaub es nicht. Woher willst du denn wissen, dass die Glaubenshüter das Richtige predigen? Glaubst du ernsthaft, die Götter würden sich ihnen mitteilen? Was ist mit Familien, die nur Töchter ...«


  Sie spürte die Hand ihres Gatten auf der Schulter, wandte den Kopf und blickte in sein ernstes Gesicht.


  Die steile Falte zwischen seinen Brauen ließ seine Anspannung erkennen. Eine Ader an seiner rechten Schläfe pochte, seine Stimme war jedoch ruhig wie meist, als er sie unterbrach: »All das predigst du Haiden, seit ich euch kenne. Und genauso lange ist er anderer Ansicht. Das wird sich heute nicht ändern. Der Worte sind genug gewechselt, und wir sollten zu einer für alle annehmbaren Lösung kommen. Da es um ein Gottesopfer geht, sollten wir die Götter entscheiden lassen. Wir werden also kämpfen: mit Schwertern, wie es sich für ein Götterurteil ziemt. Geh du mit Elene hinter den Wagen, bleib dort bis zum Ende des Kampfes und versprich mir, zu tun, was Haiden von dir verlangt, sollte er siegen! Du betonst immer wieder, nur die Prediger abzulehnen, nicht die Götter. Ihrem Urteil wirst du dich daher ohne Wenn und Aber fügen.«


  »Aber ...«


  Die Ader pochte stärker, die Falte wurde tiefer. »Kein »aber«! Ich beantragte gerade ein Götterurteil. Geh und erfülle deine Pflicht, wie ich die meine erfülle!«


  Cestired sah ihn verschreckt an und wollte erneut protestieren. Sein »Geh!« hielt sie jedoch davon ab. Sie schluckte Worte mit aufsteigenden Tränen hinunter und nickte.


  »Wie du wünschst. Mögen die Götter dir beistehen und unser Kind mit Wohlwollen segnen.«


  Während Maris Frau und Kind küsste, wurde Haiden rot vor Zorn und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Krieger indes nickten beifällig.


  Maris selbst schien es plötzlich eilig zu haben und schob seine Frau von sich.


  Sie drückte um seinetwillen den Rücken durch und sah noch einmal zurück. »Auch dir wünsche ich nicht den Tod, Bruder. Mutters Verachtung hattest du nie verdient. Ich werde dich immer lieben.«


  Bei ihren Worten legte sie bereits ihrer Magd den Arm um die Schultern und zog sie mit sich hinter den Wagen.


  


  Haiden schien sie gar nicht gehört zu haben, denn er starrte unverwandt seinen Schwager an.


  »Fein ausgedacht. Ein Kampf zwischen uns beiden soll also darüber entscheiden, ob die Götter tatsächlich wollen, was sie uns als Einziges abverlangen. Du bist ein gefeierter Held und ich bin ein mittelmäßiger Kämpfer. Wir alle hier wissen, dass ich dich nie besiegen könnte, würde ich dir zuvor nicht die Beine brechen lassen. Das sieht ein Götterurteil aber nicht vor. Wenn du im Vollbesitz deiner Kräfte gewinnst, beweist es lediglich, dass wir recht hatten. Die Götter könnten sich durchaus betrogen fühlen, da sie kaum Möglichkeiten hätten, den Ausgang des Kampfes zu beeinflussen. Ich gebe mich nicht her für ein derartiges Schelmenstück.«


  Energisch verschränkte er die Arme vor der Brust. »Außerdem sind wir für einen Kampf nicht gerüstet«, fügte er an, holte tief Luft und bellte: »Vergiss es!«


  Maris’ wettergegerbtes Gesicht überzog ein Lächeln, das allerdings eher gequält denn fröhlich ausfiel.


  »Ich sehe Schwerter und ich sehe Schilde. Das ist nicht üppig, genügt jedoch den Anforderungen. Und ein Schelmenstück wird es auch nicht geben. Mir schwebte nie ein Zweikampf vor. Du und die Männer, die dir folgen, ihr vertretet die Rechte Can Talons. Ich vertrete Cestired, Kendric und mich. Jarre und Loks haben mit unserer Auseinandersetzung nichts zu tun. Sie werden sich raushalten. So wird der Kampf ausgetragen: ich gegen dich und deine Mitstreiter. Ich bin der Herausforderer, die Regeln bestimmst daher du.«


  Seine Worte riefen die unterschiedlichsten Gefühlsausbrüche hervor.


  Die Frauen keuchten entsetzt. Sein Bruder protestierte lautstark. Loks rang um Worte, brachte die nicht über die Lippen und schüttelte umso wilder den Kopf. Die Krieger zollten dem Mut des Herausforderers Tribut und johlten beifällig, und Haiden entglitten die Gesichtszüge.


  


  Endlich schloss er nicht nur wieder seinen Mund, er kniff auch die Augen zusammen und nickte. »Du gehst davon aus, dass ich mich aus Freundschaft genötigt sehe, eine Art Waffengleichheit herzustellen? Du denkst, nicht alle Männer, die vor kurzem deine Untergebenen waren, werden gegen dich kämpfen? Ich fürchte, du irrst dich in beidem. Ich habe meine Wahl getroffen: Das Wohlergehen meines Fürstentums und mein Glaube sind für mich bedeutender als Verwandtschaft und Freundschaft. Und meine Männer werden es ähnlich sehen. Nicht für mich oder gegen dich müssen sie antreten, da sie nunmehr Arm der Götter sind.«


  Er sah nacheinander jeden seiner Krieger an.


  Allen, die seinem Blick standhielten, war Unbehagen anzusehen. Die meisten schauten sofort auf ihre Stiefel.


  Haiden räusperte sich und erklärte: »Ich will niemanden in ein Götterurteil zwingen. Macht es mit euch und euren Göttern aus, wie ihr euch verhaltet. Wer kämpft an meiner Seite?«


  Von Begeisterung war wenig zu spüren, als alle nickten.


  Haiden hätte sich geehrt gefühlt, hätte er gewusst, dass Maris ihm zum ersten Mal Respekt zollte. Anzusehen war dem allerdings nichts. Der Heerführer stand inmitten seiner Gegner wie der Fels in der Brandung: stark und unbeugsam.


  Haiden nickte zufrieden. »Du siehst, ich steh mit meiner Meinung nicht allein. Du verwehrst Göttern, die uns leiten und schützen, die einzige Opfergabe, die sie uns abverlangen. Leicht dürfen wir es dir daher nicht machen. Weil du Schwager und Freund bist, räume ich dir folgende Vergünstigungen ein: Einmal darfst du um eine Unterbrechung bitten, um zu verschnaufen oder Wunden versorgen zu lassen. Du darfst auch jederzeit aufgeben und mein Angebot, das nach wie vor steht, annehmen. Solltest du den Kampf tatsächlich gewinnen, wird für alle offenbar sein, dass die Götter auf ihr Opfer verzichten, denn nur mit ihrer Hilfe kann dir das gelingen. Wir ...«


  »Nein, Haiden! Nicht! Das wäre Mord, das darfst du nicht tun.« Cestired stürzte mit gerafften Röcken auf ihren Bruder zu, wurde aber von Maris abgefangen, der sie grob am Oberarm packte und zu sich herumriss.


  »Das ist ...«, versuchte sie es erneut, wurde jedoch schroff unterbrochen.


  »Ich hatte dich gebeten, hinterm Wagen zu bleiben, bis alles vorbei ist. Gilt meine Bitte nichts? Muss ich es dir erst befehlen, Frau?«


  »Maris ...«


  »Still, bevor ich mich deiner schämen muss!«, fuhr er sie an.


  Ihre Augen weiteten sich. Sein Griff schmerzte, sein Gesichtsausdruck war hart und unversöhnlich. Unwillkürlich erschauerte sie.


  »Verzeih! Ich wollte ... Verzeih«, hauchte sie. Demütig senkte sie das Haupt. Sobald er die Hand von ihrem Arm löste, wankte sie zurück. Keinem der Männer warf sie dabei einen Blick zu. Obwohl die Sonne noch ausreichend Kraft besaß, um zu wärmen, fror sie, denn schlagartig wurde ihr klar, dass die Götter die Opfer verlangten. Warum sonst hätten sie auch ihre zweite Flucht vereiteln sollen, unmittelbar vor einem glücklichen Ende? Doch dieser Gedanke beinhaltete eine schreckliche Gewissheit: Maris konnte nicht gewinnen. Sie hatte ihr Kind retten wollen und jetzt verlor sie ihren Mann, danach ihr Kind und dann hoffentlich sehr schnell ihr eigenes Leben. Tränenblind sackte sie hinter dem Wagen ins welke Gras und vergrub ihr Gesicht in Händen.


  Elene, der ebenfalls Tränen über die Wangen liefen, wiegte den schlafenden Säugling und bewegte die Lippen zum stillen Gebet. Sie sah nicht hoch, als Loks zu ihnen gebracht wurde.


  Der versuchte sofort, wieder auf die Füße zu kommen, und fluchte, als es ihm nicht gelang. Die Frauen, die er um Hilfe bat, hörten ihn nicht einmal.


  


  Alle anderen bereiteten sich auf den Kampf vor. Kurzschwerter wurden aus Scheiden gezogen, Schilde von Sätteln gehakt.


  Jarre verlangte sein Schwert zurück, das ihm anstandslos ausgehändigt wurde. Auf den fragenden Blick seines Bruders hin knurrte er: »Solltest du auch nur einen Wimpernschlag lang davon ausgegangen sein, ich würde dich allein kämpfen lassen, dann sag es mir, und dein erster Gegner werde ich sein.«


  Maris drückte ihm die Schulter und nickte dankbar.


  Der Wind hatte sich gelegt, Abendrot färbte den Himmel und ließ trocknes Gras und welkes Laub golden schimmern. Einst weiße Wolken vergilbten, einst blauer Himmel flammte gelb-rot-violett.


  Rücken an Rücken standen die Brüder de Villar auf der Ebene. Ihre Blutsverwandtschaft war nicht zu übersehen. Wegen derselben, gerade einmal durchschnittlichen Größe, der dafür ungewöhnlich breiten Schultern, ihrer grauen Augen und der rehbraunen, leicht gelockten Haare hätte man sie für Zwillinge halten können. Bei näherer Betrachtung fiel auf, dass Maris’ Bart erste, graue Strähnen durchzogen und Jarres Gesichtszüge unverbrauchter wirkten als die seines Bruders. Jetzt wirkten die allerdings auch angespannter.


  »Denk daran: Es ist nicht dein Kampf«, mahnte der Heerführer. »Gib auf, bevor es zu spät ist!«


  »Unbedingt! Aber erst nach dir. Schließlich warst du mein Vorbild, seit du mir beigebracht hast, dass Jungs im Stehen pinkeln.«


  Haiden und seine Mannen hatten im Kreis um sie herum Stellung bezogen. Ihnen sah man deutlich Unbehagen an. Das galt wohl nicht nur der Aufgabe, sondern auch der Tatsache, dass die Krieger sich ohne jede Rüstung im Kampf nahezu nackt fühlten. Ihre hölzernen, mit geflochtenen Lederschnüren bespannten Rundschilde hielten sie vor sich und rückten zusammen.


  


  Haiden leckte sich die trocknen Lippen, sah weder Maris noch Jarre an und stieß sein Schwert endlich in den Himmel. »Euch zu Ehren! Götter, weist uns den Weg!«


  Alle Kämpfer nahmen den Ruf auf, und schritten zur Tat. Der Kreis aus Schilden, zwischen denen die Klingen aufblitzten, wurde enger.


  Haidens Krieger gingen beherrscht ans Werk. Der Schildwall kam näher, Schwerter wurden durch Lücken gestoßen.


  Die Brüder de Villar parierten ein ums andere Mal. Doch auch bloße Verteidigung kostete Kraft und brachte sie vor allem nicht weiter.


  »Aufreißen!«, brüllte Maris, machte einen Satz und donnerte seinen Schild in den Wall. Als Männer nach hinten stolperten, stieß mit seinem Schwert zu. Er spürte, wie die Klinge in Fleisch glitt und auf Knochen traf, hörte einen Schrei und wich zurück. »Neunzehn«, keuchte er.


  Er sah es nicht, aber er wusste, dass Jarre genau wie er gehandelt hatte, als dessen Rücken auf seinen prallte.


  »Achtzehn«, bestätigte der.


  In der nächsten Zeit gingen die Brüder nicht mehr gemeinsam zu Werk, um die Gegner nicht zu warnen. Wann immer es möglich war, führte einer seinen Vorstoß durch.


  Doch auch die Krieger stellten sich darauf ein. Statt eines Schildwalls mit »Nadelstichen« wurde offener gekämpft. Zwei bis drei Reiter griffen jeweils gleichzeitig an, um die Brüder in Bewegung zu halten. So ging es ohne nennenswerte Verletzungen hin und her, bis Haiden die Geduld verlor und brüllte: »Ich will vor Sonnenuntergang fertig werden. Schluss mit dem Getänzel! Los jetzt!«


  Seine Männer legten befehlsgemäß jede Zurückhaltung ab und drangen gemeinsam vor. Schwerter blitzten.


  Maris parierte mit der Waffe und donnerte gleichzeitig einem anderen Krieger den Schild unters Kinn. Der taumelte zurück. Nachsetzen konnte er nicht, da er bereits von zwei weiteren Reitern angegriffen wurde. Diesmal musste er mit Schwert und Schild abwehren. Seine Klinge glitt am Schwert des Angreifers ab und bohrte sich in dessen Seite. Die Verwundung war bloßer Zufall, aber der Getroffene brüllte auf und schleppte sich ächzend in Sicherheit.


  Unbeherrscht griff dessen Kamerad an. Maris parierte und trat ihm mit Wucht gegen das Knie. Dem Strauchelnden versetzte er mit dem Schild noch einen Schlag ins Gesicht. Blut spritzte und der nächste Krieger zog sich zurück. Aus dem Augenwinkel nahm Maris einen Schatten wahr und riss seinen Schild hoch. Wie ein Hammer knallte Haidens Schwert dagegen. Lederschnüre platzten und von Maris’ linkem Arm aus jagte eine Schmerzwelle durch den Körper. Hinter sich hörte er Jarre aufstöhnen und rammte einem Gegner die Faust, die die Waffe hielt, gegen die Schläfe. Ohne Unterlass folgten Paraden auf Angriffe und Angriffe auf Paraden.


  Die Reihen der Krieger aus Can Talon lichteten sich, aber deren Sieg schien trotzdem unausweichlich. Jarres Schwertarm blutete und seine Verteidigung wurde schwächer. Zum Angreifen kam er kaum noch.


  Maris tropfte Schweiß von der Stirn, seine Schnelligkeit war längst der Anstrengung zum Opfer gefallen. Er parierte verkrampft, und seinen immer selteneren Ausfällen fehlte der Schwung. Einen Stoß sah er zu spät, und schmerzhaft bohrte sich ein Schwert in seinen linken Oberschenkel dicht über dem Knie.


  Dass die Klinge sofort wieder herausgezogen wurde, weil ein Schlag mit dem Schild den Angreifer unsanft zu Fall brachte, bescherte ihm kaum Erleichterung. Er ignorierte den Schmerz, so gut es ging, und kämpfte weiter.


  


  Auf der Mauer von Anacor hatten sich längst Männer eingefunden, die den Kampf beobachteten. Laut brüllten die Anfeuerung: nicht, weil sie irgendeiner Seite den Sieg gönnten – schließlich wussten sie nicht, wer da warum gegen wen kämpfte – es war nur eine nette Unterbrechung des täglichen Einerleis.


  Die Krieger hörten weder das Gebrüll, noch bekamen sie mit, wie sich die goldene Farbenpracht um sie herum in eine feurig rote verwandelte.


  Waffen klirrten, Leder knirschte, Holzschilde splitterten, und Menschen keuchten. Blut spritze Haiden ins Gesicht, als ein Arm neben ihm aufgehackt wurde.


  Maris ging zeitgleich unter den Attacken zweier Krieger in die Knie.


  Er konnte sich der Schläge kaum noch erwehren. Sein linkes Bein loderte, aber wildentschlossen kämpfte er sich hoch, fing einen Schlag mit dem Schild ab, duckte sich unter einem Schwertstreich weg und stieß seine Waffe nach vorn. Er parierte die Angriffe nur schwach, strauchelte durch einen Schildstoß und sackte erneut in die Knie.


  Jarres Keuchen wurde lauter und schmerzvoller, und mindestens zehn Krieger kämpften immer noch.


  Maris wurde das Schwert aus der Hand geschlagen. Er versuchte, es wieder zu packen, doch seine Finger waren zu nass, rutschten ab. Er griff erneut zu und sah eine Schwertspitze direkt vor seiner Nase. Sofort hielt er inne und sah hoch in Haidens Gesicht.


  »Halt!« Das Wort seines Schwagers galt nicht ihm, sondern seinen Männern.


  Die senkten ihre Waffen und zogen sich ein wenig zurück. Schließlich durfte de Villar einmal um Unterbrechung bitten.


  Maris ließ seinen Blick übers Schlachtfeld gleiten. Kurz verharrte er am Wagen, hinter dem seine Familie wartete, länger verweilte er auf Jarre und den Kämpfern.


  »Los, Maris! ... Mir ist ...« Sein Bruder sprach verwaschen und stützte sich schwer auf sein Schwert. Das Hemd war nass und mehr rot als weiß. Das Leder des Schilds war zerfleddert, das Holz würde bald splittern.


  Maris sah von Jarre zum Wagen zurück, dann zu den Kriegern und wieder zu Haiden, der heftig nickte, ... und blieb stumm.


  


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Von der Mauer brüllten Männer, ein Hase stob über die Ebene. Die Kämpfer bekamen nichts davon mit. Alle warteten auf die erlösenden Worte. Sie blieben aus.


  »Fordere die Unterbrechung ein!« Haidens Stimme klang beschwörend.


  Die Blicke der Schwager trafen sich.


  Maris schüttelte den Kopf, machte allerdings auch keinerlei Anstalten, nach seiner Waffe zu greifen. Ihm lag auf der Zunge, um Cestireds Leben zu bitten, doch er tat es nicht. Ohne Kendric würde sie ohnehin nicht weiterleben wollen, und ohne sie konnte er nicht weiterleben.


  »Jarre hat damit nichts zu tun«, brachte er hervor.


  Haiden schluckte schwer und erklärte mit leiser Stimme: »Jarre, Loks und Elene wird nichts geschehen. Selbst Cestired ist nicht verloren, wenn sie vernünftig ist. Gib auf, Maris!«


  »Nein! Beende es hier und jetzt!«


  Kurz schloss Haiden die Augen, bevor er den Kopf schüttelte. »So wollte ich das nicht, aber du lässt mir keine Wahl.« Er packte sein Schwert fester, hob es und ... fuhr zusammen.


  »Nein!«, brüllte Jarre, im selben Augenblick, da vielstimmiges Kreischen aus der Luft alle nach oben blicken ließ.


  


  Fünf rotbraune Ungetüme kamen schnell näher, kreisten zweimal über ihnen und ließen sich dann in ihrer Nähe nieder.


  So elegant sie eben noch gesegelt waren, so ungelenk landeten sie. Es sah aus, als stolperten sie über ihre eigenen Füße und hätten Mühe, nicht nach vorn zu fallen. Flügel schleiften auf dem Boden und hinterließen Staubwolken. Ihr Gang war eher als Torkeln zu bezeichnen. Bei jedem Schritt schwangen Körper und der riesige, knöcherne Schweif hin und her, als müssten sie um Gleichgewicht kämpfen.


  Eigentlich sah es lustig aus, doch lachen mochte keiner der Krieger. Erst recht nicht, als eine dieser Bestien schnaubte und eine Feuerfontäne ausstieß, deren Rauch durch die Luft schwebte. Die Hitze erreichte auch die ohnehin aus allen Poren schwitzenden Männer.


  Gegner wurden unter dieser Bedrohung schnell zu Verbündeten.


  Haiden riss Maris’ Schwert an sich, drückte es dem knienden Heerführer in die Hand und zerrte ihn auf die Füße. Alle, die noch stehen konnten, stellten sich nebeneinander auf. Sogar von den Verwundeten schleppten sich blutende Krieger in die Reihe, die sich vor den Kampfunfähigen aufgebaut hatte. Niemand sprach ein Wort. Wie gebannt starrten sie Wesen an, wie sie nie zuvor gesehen hatten.


  Schreckensbleich stürzten auch die Frauen und Loks hinter dem Wagen hervor.


  »Maris?«, krächzte Cestired.


  »Zu den Verwundeten!«, brüllte der und gönnte ihr keinen Blick.


  Links und rechts neben ihm machte sich Unruhe breit. Atemgeräusche wurden lauter, Hände mit Schwertern zuckten.


  »Abwarten!«, forderte er. »Lasst die Waffen unten!«


  Männer, die ihn eben noch hatten töten wollen, befolgten seinen Befehl.


  Er sah sich unterdessen die Flugtiere genauer an. So sahen also Drachen aus: ähnlich wie Königsechsen nur nicht gerade einmal unterarmlang, sondern drei- bis viermal so groß wie ein Pferd. Hautflügel von gigantischen Ausmaßen waren so durchscheinend, dass ihr Knochengerüst sichtbar war. Die Vorderbeine schienen deutlich unterentwickelter als die starken Hinterbeine. Alle Zehen endeten in dolchlangen Krallen. Vier Zehen waren jeweils mit Häuten verbunden, eine fünfte, die kürzer und gekrümmter war, stand weit ab. Diese fünfte Zehe, die nach innen zeigte, klopfte unablässig auf den Boden. Zu hören war kaum etwas, aber Staub wirbelte auf. Körper und Kopf der Ungetüme waren übersät mit Knötchen, Pusteln oder anderen Hautwucherungen ... mal größer mal kleiner. Das war wohl der Grund dafür, dass die Tiere so sonderbar aussahen. Die rechte Hälfte glich selten der linken. War eine Seite nahezu glatt, konnte die andere völlig überwuchert sein.


  So hässlich hatte Maris sich Drachen nicht vorgestellt, so groß und furchteinflößend allerdings auch nicht. Zur Einschüchterung bedurfte es nicht einmal eines Blickes auf die wie angespitzt wirkenden Zähne. Allein ihr tiefes Fauchen, während sie ihre Köpfe hin- und herschwangen und dabei Rauchschwaden aus Nasenlöchern entließen, flößte Angst ein.


  Als wäre dies nicht genug, saßen auf dem Rücken der Viecher noch jeweils zwei mit Bögen bewaffnete Männer: Kerle mit verfilzten Haaren und struppigen Bärten. Kerle, die ihre Bögen spannten und Kampfregeln offensichtlich beherrschten, denn jeder Pfeil war auf einen anderen Gegner gerichtet.


  


  Einer der Fremden sprang jetzt zu Boden und kam auf sie zu. Zur braunen Lederhose und Stiefeln trug er wie seine Gefährten einen roten Kittel, der vom Schwertgurt zusammengehalten wurde. Schulterlange, rotblonde und vom Flugwind zerzauste Haare glänzten, sein Vollbart war im Gegensatz zu denen seiner Kameraden sauber gestutzt. Sein Gang war eher als Schlendern zu bezeichnen und seine Daumen hakte er dabei in den Gürtel.


  Unwillkürlich schob Maris sein Schwert in die Scheide und verschränkte die Arme vor der Brust. Sich lässig geben, konnte er auch.


  Neben ihm steckte Haiden seine Klinge weg und murmelte: »Das sind Drachen, oder?«


  Auf Maris‘ Nicken hin bat er leise, jedoch mit Inbrunst: »Götter, steht uns bei!«


  Jarre rammte seine Waffe in den Boden und stützte sich darauf. Blut tropfte herunter.


  


  Während der Fremde näherkam, glitt sein Blick aus wasserblauen Augen über Menschen, Pferde und Wagen und wieder zu den Menschen zurück.


  Vor denen verbeugte er sich letztlich knapp und stellte sich vor: »Salid Eldag, Drachenreiter aus Anacor. Ging heiß her, soweit ich sehen konnte. Störe ich, oder kann ich vielleicht zu Diensten sein?«


  Seine Augen blitzten, und er musste sich zwingen, nicht aufzulachen, als er sah, wie die Krieger zusammenrückten. Eine seltsame Schar hatte sich hier eingefunden: Männer, die gerade noch aufeinander eingedroschen hatten, standen blutend und keuchend dicht an dicht.


  Seine Worte hatten Misstrauen und Furcht der Fremden anscheinend nicht beseitigt, also fügte er freundlich hinzu: »Euer Streit geht mich eigentlich nichts an, denn Ihr befindet Euch außerhalb der Grenzen Anacors. Wenn Ihr ihn fortsetzen wollt, entschuldigt die Unterbrechung. Dann sind wir weg, sobald Ihr mir zusagt, hernach sofort zu verschwinden. Längere, kriegerische Auseinandersetzungen unmittelbar vor unserem Tor können wir nicht dulden.«


  Der Gedanke daran, Männer, die nun einträchtig beieinanderstanden, könnten sich zunicken und wieder aufeinander einhacken, ließ ihn breiter grinsen. Doch das Grinsen verging ihm schnell, denn die Krieger auf der Mauer brüllten, er möge sich heraushalten. Den Zorn seiner um ihren Spaß gebrachten Kameraden würde er bestimmt zu spüren bekommen, wenn er hier zu einer friedlichen Einigung beitragen sollte.


  Der Heerführer unterbrach seine Überlegungen: »Ihr seid aus Anacor? Das trifft sich gut. Ich bin Maris de Villar und erhielt ein Angebot Eures Fürsten, in seine Dienste zu treten. Ich befand mich mit meinem Anhang gerade auf dem Weg zu ihm, um es anzunehmen, und wäre dankbar für sicheres Geleit.«


  Salid Eldag gaffte ihn mit offenem Mund an. Das kam jetzt mehr als unerwartet. Erst vorgestern hatte er zwei ganze Silberlinge, und damit nahezu die Hälfte seiner Barschaft, dagegen gesetzt, dass der berühmte Heerführer der Aufforderung des Drachenfürsten auch nur Beachtung schenken würde. Niemand bei Verstand diente Anacor, diesem Reich aus Drachen, Pajang, Wilden und Sklaven, freiwillig, schon gar nicht jemand, der von jedem Reichsherrn umworben wurde. Was konnte de Villar dazu bewogen haben, ausgerechnet hierherzukommen? Nun, letztlich sollten ihm dessen Beweggründe gleichgültig sein, unterstützen musste er ihn ohnehin. Das würden selbst seine Kameraden einsehen. Daher nickte er und verbeugte sich tief. »Ich betrachte es als Ehre, Euch und die Eurigen nach Anacor geleiten zu dürfen.«


  Er drehte sich um und brüllte seine Anweisungen: »Vor uns seht ihr unseren zukünftigen Heerführer. Steht ihm zu Diensten! Colmar, mach dich auf den Weg und schick uns Wagen, eine Kutsche für die Damen und Heiler! Luka, kümmere dich einstweilen um die Verletzten!«


  Drachenreiter Colmar stutzte. »Eine Kutsche?«


  Salid wusste auch nicht, ob es in Anacor so etwas gab, und erwiderte: »Ein angemessenes Gefährt für die Damen. Irgendetwas wird sich finden lassen. Beeil dich!«


  Der nickte verstört und ließ die Zügel auf den Drachenhals klatschen. »Los geht’s, Nesta!«


  Der Drache stolperte tapsig voran, breitete die Schwingen aus, schien auf die Nase zu fallen, erhob sich jedoch zuvor in die Lüfte, um majestätisch davon zu gleiten.


  Salid nickte zufrieden, als er einen anderen Reiter mit Wundkiste unterm Arm auf die Verwundeten zueilen sah, und wandte sich wieder dem Heerführer zu.


  »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Sollen wir uns Eurer Feinde annehmen? Verlangt, was Ihr begehrt.«


  Maris hätte am liebsten unmännlich gejubelt und getanzt. Er hatte immer an seine Götter geglaubt. Hätte er es nicht getan, wäre er heute bekehrt worden. Er hörte Cestired und Elene erleichtert seufzen, seinen Bruder leise lachen, Haiden unterdrückt fluchen und schüttelte den Kopf.


  »Es gibt hier keinen Feind, trotzdem habt Ihr uns gerade das Leben gerettet. Habt Dank, Drachenreiter Eldag. Solltet Ihr irgendwann einmal Hilfe benötigen, kommt zu mir. Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


  Glücklich drehte er sich um und schloss Frau und Kind in die Arme.


  


  


  Zwei Tage später in Anacor


  Josfalar schritt durch die von Fackeln nur spärlich beleuchteten Gewölbe der Drachenfestung Anacors. Grob ausgeschlagene Gänge führten unterhalb der Burg direkt in den Berg. Obwohl nicht groß von Statur, musste er hin und wieder den Kopf einziehen, um nicht an die Felsendecke zu stoßen. Höhlen, die am Weg lagen, waren mit Gittern versehen. Ausgemergelte Gestalten drückten sich in die hintersten Ecken, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nur eine alte Frau presste sich an die Stäbe, streckte ihre Hand hindurch und flehte um ein Stück Brot.


  Josfalar, der ein mit Duftöl getränktes Seidentuch vor die Nase hielt, um den Gestank nach Schweiß und Exkrementen zu überdecken, nahm sie kaum wahr.


  Immer tiefer ging es. Bald gab es keine Zellen mehr und nur vereinzelt brannten Fackeln, wiesen gerade noch den Weg durch die Finsternis. Feuchtkalte Luft hatte Schimmel und Moos an den Felswänden entstehen lassen. Sorgfältig achtete er darauf, ihnen nicht nahezukommen, damit sein mit Goldranken bestickter Umhang aus rotem Tuch nicht beschmutzt wurde. Er liebte seinen Umhang im selben Maß, wie er diesen Ort hasste. Die Führerin der Pajang hatte ihn ihm als Zeichen ihrer Wertschätzung geschenkt. Es gab nur noch wenige Rotschafe im Land der Pajang, und drei Jahre hatte es gedauert, ausreichend Wolle für die Spinnerinnen zu sammeln. Weber hatten aus haardünnen Fäden ein Kunstwerk geschaffen. Die goldfarbene Stickerei, die alle Säume zierte, stellte Feuerdorn dar, dessen rote Beeren auch den Farbton des Umhangs intensiviert hatten. Er war eine Kostbarkeit, und mit ihm legte Josfalar sich regelmäßig ein Stück Würde um. Sogar sein Gang wurde anders: aufrechter und fester.


  Leider schützte diese Kostbarkeit ihn nicht vor Angstzuständen in Räumen ohne natürliches Licht. Üblicherweise ließ er sich Gefangene zum Verhör in seine Gemächer bringen, aber man hatte ihm versichert, dass der Wächter einen Transport nicht überleben würde. Der junge Mann hatte die Folter erstaunlich lange durchgehalten, jetzt jedoch schien er am Ende seiner Kraft zu sein. Jetzt wollte er reden, nicht, um hernach in die Freiheit entlassen zu werden, sondern nur, um durch einen gnädigen Tod von seinen Qualen erlöst zu werden.


  Ein Hinweis darauf, wo sich der Leichnam der Weißen Frau befand, und sie und ihre widernatürliche Brut würden endlich ihr Ende finden. Unwillkürlich beschleunigte er die Schritte, befallen von der Angst, der Gefangene könnte sterben, bevor er sein Geheimnis preisgegeben hatte. Schließlich fiel nur selten ein Wächter in ihre Hände. Auch dieser junge Mann war ihnen nur durch Zufall in Gestalt eines Bootsunglücks im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße gespült worden. Dieses unvermeidbare Missgeschick hatte ihn letztlich hierher geführt, ins Verlies der Drachenfestung.


  


  Endlich erreichte Josfalar die Holztür zur Folterkammer, steckte sein Tuch in die Tasche, straffte sich, öffnete die Tür und prallte zurück. Hier stank es wesentlich schlimmer als nahe der Zellen. Heiße, von Schweiß durchtränkte Luft schlug ihm entgegen, bloßes Einatmen wurde zur Tortur. Er wollte unwillkürlich sein Dufttuch hervorziehen, als sein Blick auf den roten Umhang fiel. Entschlossen ließ er das Tuch stecken, atmete möglichst flach und sah um sich herum. Ketten hingen von der Decke und an den Wänden. Auf einem Tisch lagen fein säuberlich aufgereiht, Schraubwerkzeuge. Peitschen und Knuten ragten aus Fässern. Im Feuerbecken glühten Messer, und das Blut vieler Opfer hatte Flecken an Wänden und Boden hinterlassen.


  Larnab, der hünenhafte Kerkermeister, dessen fleischiger Oberkörper glänzte, als sei er mit Fett eingerieben, verbeugte sich, wies mit stolzer Miene auf die Streckbank, auf der das lag, was nach zwei Monden von dem Wächter übriggeblieben war, und erklärte mit weiblich hoher Stimme: »Er ist bereit.«


  In Josfalars Erinnerung tauchte ein junger Mann mit edlem Gesicht und dem gestählten Körper eines Kämpfers auf. Er nickte Larnab zu und eilte durch den Raum, um möglichst schnell wieder ans Licht und an frische Luft zu kommen. Doch der Anblick, der sich ihm bot, ließ seine Magensäfte weiter ansteigen.


  Füße und eine Hand waren noch an die Schraubwinden der Strecke gekettet. Der linke Arm lag neben dem Körper und erinnerte ihn flüchtig an einen abgezogenen Hasen. Das bleiche Gesicht war nicht viel mehr als eine breiige Masse: Nase und Wangenknochen schienen gebrochen, die Lippen waren dick und aufgerissen, die unnatürlich geweiteten Augen glänzten. Der Körper war mit Brandblasen übersät, die aus weißgelben Stippen Eiter absonderten. Zahlreiche Schnitte waren blutverkrustet, Spuren von Schlägen violett angelaufen. Blauschwarze Gelenke an Armen und Beinen sahen nicht danach aus, als könnten sie noch ihre Aufgabe erfüllen. Fuß- und Fingernägel fehlten sämtlich, die Fingerkuppen waren zerquetscht. An der linken Hand und am Arm war die Haut abgezogen worden. Hautfetzen hingen vom Oberarm und an einigen Fingern. Die abgezogene Haut baumelte an einem Haken über dem Gefangenen. Larnab hatte es offensichtlich geschafft, sie in einem Stück abzuziehen.


  Der Drachenmeister zwang sich dazu, nicht darüber nachzudenken, was sich hier abgespielt hatte, hatte trotzdem Mühe, seinen Blick nicht abzuwenden. Von der edlen Schönheit war nichts geblieben, Jugend nicht mehr zu erkennen, und der Körper war nur noch Sinnbild für Schmerz.


  


  Josfalar räusperte sich und forderte: »Sprich!«


  Die Lippen des Mannes bewegten sich, aber es war nur ein Rasseln und Pfeifen zu hören. Vielleicht lag es daran, dass die meisten Zähne fehlten.


  Der Drachenmeister überwand seinen Abscheu und beugte sich hinunter. Die Ausdünstung des Wächters ließ ihn würgen. Diese Reaktion war ihm unangenehm, weil er dem Gefangenen durchaus Bewunderung für die Standhaftigkeit entgegenbrachte. Er versuchte, die Geräusche in Hüsteln übergehen zu lassen, und setzte ein verkrampftes Lächeln auf.


  »Sprich, Junge und sprich wahr! Dann ist dir schnelle Erlösung gewiss.«


  Der Blick des Gefolterten flackerte, erneut waren seine Worte nicht zu verstehen. Josfalar legte ein Ohr an dessen Lippen und hörte augenblicklich eine Frauenstimme.


  »Hast du wirklich geglaubt, einer meiner Söhne würde mich verraten?«


  Er fuhr zusammen und trat einen Schritt von der Folterbank zurück. Auch hier vernahm er die klare Stimme.


  »Niemals! Sei verflucht in alle Ewigkeit! Erst mit dem Tod des letzten deiner Sippe wird diese Tat gesühnt sein. Doch der wird schneller kommen, als du denkst. Richte deinem Herrn aus, dass das Heer der Wächter bereit ist! Die Zeit der Vergeltung ist gekommen. Sammelt eure Krieger und bewaffnet sie gut! Verriegelt die Tore und besetzt die Mauer! Und, wenn ihr getan habt, was euch möglich war, ... sterbt!« Ein hohes, nahezu irres Lachen folgte.


  Josfalar stand wie erstarrt.


  Abrupt brach das Gelächter ab. Ein todtrauriges Seufzen erklang, und die fremde Stimme bekam bei den nächsten Worten einen sanften Klang.


  »Reise nun fort mein ehrenvoller Sohn, gebettet in die Schwingen des schmerzlosen Schlafes. Sei unseres Stolzes gewiss und des ewigen Friedens. ... Shar mahell!«


  Dessen Kopf fiel zur Seite. Roter Speichel blubberte aus dem Mundwinkel.


  Der Drachenmeister hatte jede Farbe verloren. Fassungslos blickte er auf die Gestalt, die tot und mit einem Lächeln auf den Lippen vor ihm lag. Der Drache würde ihm dieses erneute Versagen nicht verzeihen. Ihm wurde schwindelig vor Angst. Sämtliche Haare an seinem Körper stellten sich auf. Ohne den Kerkermeister zu beachten, der verstört auf den Toten starrte, verließ er den Raum. Während er zum Thronsaal schritt, konnte er sich nicht entscheiden, was ihn mehr ängstigte: die zu erwartende Strafe des Drachen oder die Worte der Weißen Frau.


  


  Hatte er auf dem Weg in den Kerker Beklemmung verspürt, befand er sich jetzt in den Klauen der Furcht. Seine fensterlose Umgebung nahm er genauso wenig wahr wie den Gestank. Sein Tuch blieb in der Tasche. Handflächen, Brust und Achselhöhlen sonderten Schweiß ab, an seinen Armen spürte er demgegenüber Gänsehaut. Der steife Kragen seines Umhangs wurde eng, scheuerte auf nasser Haut.


  Der Drache wurde alt. Der Krieg gegen die Weiße Frau und deren Brut hatte Narben hinterlassen. Sowohl das Leben im selbsterwählten Gefängnis als auch die vergebliche Suche nach dem Leichnam der Zauberin und der Brutstätte der Wächter hatten ihn immer unberechenbarer werden lassen. Seit nahezu dreißig Jahren war Josfalar dessen einzige Verbindung zur Außenwelt. Lange Zeit hatte er seine Macht als Statthalter genossen, aber mehr und mehr überwogen die Nachteile seiner Stellung. Die Nachricht vom Tod des Wächters wollte er nicht überbringen. Es gab nichts, das er weniger wollte, und trotzdem musste er es tun. Jede Verzögerung würde nur noch unangenehmere Konsequenzen mit sich bringen.


  


  Vor der Tür des Thronsaals angekommen, atmete er ein paar Mal tief durch. Es nutzte nichts: Die Unruhe blieb, die Angst wurde größer. Entschlossen griff er zum Riegel und stieß die Flügel auf.


  Kein Saal mit Thron, unzähligen Kerzenhaltern und kostbaren Wandteppichen erwartete ihn. Eine Felsenhöhle, Kälte und Finsternis empfingen ihn. Selbst, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er lediglich schemenhafte Umrisse eines gewaltigen Drachen ausmachen.


  »Gebieter, ich komme, um Bericht zu erstatten.«


  »Ich rieche Furcht. Du hast erneut versagt?« Die Stimme schien von den Wänden zu rollen.


  Es war sicher schlimm genug, einem unzufriedenen Herrn ins Gesicht schauen zu müssen, weitaus schlimmer war es jedoch, den Herrn nicht einmal sehen zu können.


  Josfalar erschauerte und verbeugte sich tief. Er wusste, dass es ihm nicht helfen würde, zu erklären, dass er nicht die geringste Schuld am Tod des Gefangenen trug. Er war die Verbindung des Drachen zur Außenwelt, also erntete er dessen Lob oder Tadel, um beides an seine Untergebenen weitergeben zu können. Lob erwartete er nicht. Dementsprechend zurückhaltend fiel seine Antwort aus.


  »Der Wächter starb, bevor er sein Wissen preisgeben konnte.« Er hinterließ beim Reden Dampfwölkchen, die sich in der Dunkelheit verloren. »Doch nicht durch unsere Schuld, sondern durch die Zauberkraft der Weißen Frau. Sie ...«


  Weiter kam er nicht. »Rückschläge! Versagen! Du scheinst deiner Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein. Wächter entschlüpfen oder sterben dir unter den Händen weg. Bringe mir bis zum übernächsten Neumond diesen flüchtigen Wächter und bringe ihn lebend, oder richte dich auf ein Sterben ein, das dir länger vorkommen wird als dein gesamtes Leben.«


  Der Drachenmeister schluckte schwer. »Gebieter, Ihr wisst, dass Jäger seit Monden durch sämtliche Reiche streifen. Die Spur des Wächters verläuft regelmäßig im Sande. Wir können ...«


  »Ausreden! Entschuldigungen! Nichts anderes bietest du mir an. Hast du noch immer keine Nachricht aus dem Land der Kriegsfürsten?«


  Er meinte, eine Klammer würde sich um sein Herz legen. »Nein, ich ...«


  »Schicke mehr und schicke sie rasch! Ich fühle, dass er dort ist ... auf dem großen Trauerfeld. Der Kreis beginnt, sich zu schließen. Sende den aus, der ihn gut kennt.«


  Josfalar runzelte die Stirn. »Einen kleinen Ausbilder, Gebieter? Was sollte der ausrichten, wo unsere Besten versagen?«


  »Ich muss wissen, was dieser Wächter vorhat, was er hier suchte, ob er es gefunden hat und wohin er will. Wenn Feinde ihn nicht aufspüren können, dann vielleicht ein Freund.«


  Josfalar hielt die Idee für Irrsinn, verneigte sich jedoch. »Ich werde sofort entsprechende Befehle erteilen. Aber es gibt noch etwas, das ich Euch mitteilen muss. Die Weiße Frau sprach zu mir, bevor sie den Wächter tötete.«


  Jetzt hätte er sein Gegenüber gern gesehen, um zu sehen, ob es begriffen hatte, dass er keine Schuld am Ableben des Gefangenen trug. Gerade wollte er zu einer Verteidigungsrede ansetzen, als der Drachenfürst fragte: »Was sagte sie? Sprich!«


  Ungeduld war so deutlich hörbar, dass sich sein Untergebener von dem Versuch der Verteidigung verabschiedete. »Dass das Heer der Wächter bereit wäre, und – mit Verlaub – sie klang unüberhörbar siegesgewiss, riet uns sogar, die Krieger zu sammeln. Wollt Ihr diesbezüglich Anordnungen treffen?«


  Eine Weile war es still, und Josfalar fror nur noch und starrte in die Dunkelheit.


  


  Dann rollte die Drachenstimme wieder. »Die Entscheidung steht also bevor. Sende Späher aus! Sende viele Späher aus! Wir müssen wissen, woher sie kommen und wie zahlreich sie sind. Hast du erneut mit de Villar gesprochen? Bleibt er?«


  »Davon gehe ich aus, Gebieter. Das längere Gespräch verlief sehr gut. Er bezieht gerade sein Haus am Kalten See, wird sich morgen die Truppen ansehen und mir hernach eventuelle Wünsche mitteilen. Unsere »Wunderwaffe« habe ich ihm vorerst verschwiegen, sollte er sich doch noch umentscheiden.«


  Da der Drache schwieg, verneigte Josfalar sich erneut und wandte sich um, hatte die Tür erreicht und spürte Erleichterung in sich aufsteigen, als die Stimme des Drachen ihn erreichte und ihn zittern ließ.


  »Hast du nicht etwas vergessen?«


  Er drehte sich wieder herum, und sein Magen zog sich zusammen. »Es war nicht meine Schuld. Ich ...«


  Ein unwirsches Grollen zwang ihn dazu, andere Worte zu wählen.


  »Verzeiht, Gebieter! Ich habe versagt und bitte um meinen verdienten Lohn.«


  Zur selben Zeit im Land der Kriegsfürsten


  2. Kapitel


  Ihren »verdienten Lohn« hatten viele Tagesreisen von Anacor entfernt auch andere Männer entgegennehmen müssen.


  Die hätte es sicher nicht getröstet, dass der Ort der »Entlohnung« schöner war als der Thronsaal des Drachen. Inmitten einer Dünenlandschaft aus Sand, Gras, Heidekraut und Heckenrosen ragte in einer Senke ein gewaltiger Baum in den Himmel.


  Er hieß nur »der Baum«, denn er war weit und breit der einzige seiner Art. Wurzeln, länger und dicker als ein Männerbein, krallten sich kranzförmig in den Boden. Wind hatte den Sand um sie herum weitgehend abgetragen und sie selbst glattgeschmirgelt. Genau wie die Wurzeln waren auch der Stamm des Baums, den drei Männer umspannen mussten, und die ausladenden Äste glatt und grau. Blätter, schmaler und länger noch als die von Weiden, schimmerten silbrig und raschelten im Wind. Aus der Baumkrone heraus hätte man das Meer sehen können, wie es an den Strand rollte und wieder zurück.


  Doch nicht einmal die unerschrockensten Burschen wären jemals auf die Idee gekommen, in diesen Baum zu klettern. Nicht, weil er einmalig war, sie hätten sich beobachtet gefühlt von Jal, der Göttin der Toten. Genau wie der Hirtenstab, wies auch der Blick der steinernen Göttin in die untergehende Sonne und streifte dabei den Baum.


  Dieser schöne Ort war dem Abschied gewidmet. Zu Jals Füßen lagen Steine mit aufgemalten oder eingeritzten Zeichen. An jeden Toten, der hier verbrannt worden war, erinnerte ein anderer Stein. Tagtäglich kamen Hinterbliebene hierher und drückten den Stein eines Verstorbenen ans Herz, damit der spürte, dass er nicht vergessen war. Auch für die geopferten Söhne gab es Steine: allerdings welche ohne Verzierung. Diese Kinder gehörten den Göttern und sollten deswegen zwar geehrt aber nicht betrauert werden.


  In der Senke konnte man üblicherweise den Duft des Meeres einatmen.


  Heute nicht. Heute knieten auch nicht einige Hinterbliebene vor Jals Denkmal, heute hatten sich mehrere hundert Männer und Frauen hier versammelt.


  Die Henkerschlinge baumelte vom stärksten Ast des Baums, und unter ihm lag ein umgekippter Tritt. Beißender Gestank nach verbranntem Haar hing in der Luft und löste Hustenreiz aus.


  Der Schmied, der seinen wuchtigen Oberkörper sommers wie winters nur mit einer Lederweste bedeckte, schüttete Wasser über verkohlte Knochenreste, die auf einem steinernen Altar lagen. Es zischte, und Qualm nebelte die Höfler ein, bevor er emporstieg.


  Der Schmied wandte sich an den Gebietsfürsten und nickte. »Dafür bürge ich mit meinem Leben: Hier entflammt nichts mehr.«


  Männer räusperten sich geräuschvoll oder rotzten auf die Erde. Frauen, in schlichte Gewänder gekleidet, das Haar unter Hauben versteckt, hielten sich Lavendelrispen vor Mund und Nase und sogen daran, als würde Lavendel berauschen.


  Alle seufzten erleichtert, als der Fürst erklärte: »Dann ist es vollbracht. Wenden wir uns schöneren Dingen zu. Bereitet den Festschmaus vor!«


  Sofort leerte sich der Platz. Nur der Fürst, seine Gattin und ein großgewachsener Mann in schwarzem, bodenlangem Mantel blieben zurück.


  


  Gebietsfürst Laothin sah sich ein letztes Mal auf dem Platz um, auf dem Tote verbrannt wurden, bevor ihre Asche dem Meer anvertraut wurde, und auf dem eben auch seltene Hinrichtungen vorgenommen wurden. Dass Verbrechern nicht die Mühe zuteilwurde, vor ihrer Verbrennung mit Ölen und Kräutern einbalsamiert zu werden, würde er überdenken. Es stank schauderhaft.


  Während seine Frau sich vernehmlich räusperte, um ihren Gatten zum Gehen zu veranlassen, zwirbelte der zufrieden seinen Schnäuzer und erklärte, ohne einen der Anwesenden persönlich anzusprechen: »Gut, dass viele Nachbarn bei der Vollstreckung zugegen waren. So wird sich umso schneller herumsprechen, wie wir mit Räubervolk verfahren. Alle waren beeindruckt, soweit ich das beurteilen konnte. Ist nur schade, dass wir die Toten gleich verbrennen mussten. Am Hofweg aufgespießt, wären sie eine unübersehbare Warnung gewesen.«


  Jetzt wandte er sich an den Mann neben sich. »Aber Ihr habt natürlich recht: Die Zeit ist schlecht für einen Beweis der Stärke. Verwesende Leichen hätten noch mehr Vögel angelockt, die unmittelbar nach der Ernte unsere Samenkörner stibitzen. Ich bete darum, dass mir Euer Rat lange erhalten bleibt.«


  Er gab dem Druiden nicht einmal die Möglichkeit, etwas zu erwidern, sondern fuhr mit einer Stimme, die genau wie die Brust vor Stolz anschwoll, fort: »Den Viehdieben haben wir es gezeigt. Für Gnade sind Götter zuständig, für Strafen wir. So schnell wird es niemand mehr wagen, sich an unseren Rindern zu vergreifen. Wenn meine Nachbarn jetzt häufiger heimgesucht werden, ist das nicht mein Problem.«


  Laut und selbstgefällig lachte er auf, bevor er seinem Begleiter auf die Schulter klopfte. »Lieber Freund, Eure Warnung verdient eine Belohnung. Sagt: Was begehrt Euer Herz?«


  Wie jedes Mal, wenn er ihn direkt ansah, war er überrascht, wie jung der wirkte. Dieses klare, sonnengebräunte Gesicht ohne Bart passte so gar nicht zu Vorhersagen und weisen Ratschlägen, die üblicherweise von Sehern oder Seherinnen kamen, deren überalterten Anblick man nur schwer ertragen konnte. Als der Druide lächelte und dessen nahezu schwarze Augen funkelten, glaubte der Fürst auch zu ahnen, warum seine jüngere Tochter immer häufiger von ihm sprach.


  Dessen Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Es wird vielleicht die Zeit kommen, da ich einen Gefallen von Euch erbitten werde. Heute nicht. Wenn es Euch recht ist, ziehe ich mich zurück.«


  Der Fürst nickte bedächtig, hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet.


  »Ihr wollt auch diesmal nicht mit uns feiern? Nun, denn! Wie es Euch beliebt. Ihr fandet ja noch nie Gefallen an fröhlichen Festen, obwohl ...« Er leckte sich die Lippen und blinzelte verschwörerisch. »Obwohl unser Tanz zu Ehren der Fruchtbarkeitsgöttin Euch vielleicht doch zusagen könnte. Ihr wärt zumindest kein richtiger Mann, wenn dem nicht so wäre. Nur bei diesem Fest stellen junge Frauen ihre natürlichen Reize so freigiebig zur Schau. Überlegt es Euch gut!«


  Ein Blick auf seinen nüchtern dreinblickenden Begleiter zeigte ihm, dass er weder Interesse an freizügigen Frauen noch daran, sich als »richtiger« Mann zu beweisen, geweckt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid schon ein wenig eigenartig, Meister Seher. Aber ich will Euch nicht drängen. Solltet Ihr Eure Meinung ändern, seid uns willkommen!«


  »Habt Dank.« Der Druide verneigte sich erst vor der Hausherrin, dann vor dem Fürsten. Das Neigen des Kopfes fiel dabei so knapp aus, dass es nur als Abschiedsgruß gedeutet werden konnte und nicht etwa als Ehrerbietung.


  


  Fürst Laothin sah der schlanken Gestalt mit den weit über die Schulter reichenden, pechschwarzen Haaren hinterher, wie sie gemessenen Schrittes den Weg durch die Dünen nahm.


  »Du vertraust ihm zu sehr«, vernahm er hinter sich die Stimme seiner Gattin. »Ich weiß nicht, ob das ratsam ist.«


  Genervt, weil er ähnliche Vorwürfe seit Tagen hörte, stieß er die Luft aus und wandte sich um. »Lindia, du warst es doch, die mich seinerzeit inständig bat, ihm den Turm zu überlassen. Was ist geschehen, dass du ihm plötzlich mit immer größerem Misstrauen begegnest?«


  Seine Frau zuckte die Schultern. »Ich gebe es nicht gern zu, aber ich habe mich in ihm geirrt. Er ist mir nur noch unheimlich. Er lebt seit drei Monden bei uns und wir wissen über ihn nicht mehr als am ersten Tag. Er meidet jede Annäherung. Selbst seine Fähigkeiten machen mir mittlerweile Angst. Der kleine Elar hat mit eigenen Augen gesehen, wie der Druide Dinge hat verschwinden lassen.« Sie senkte die Stimme und zog ihr weißes Schultertuch fester. »Was ist, wenn er uns auch verschwinden lässt, um an unseren Hof zu kommen? Hast du daran schon mal gedacht? Inka prophezeite erst gestern wieder, er würde Unheil über uns bringen, denn er hätte eine dunkle Ausstrahlung.«


  Ihr Mann lachte auf und klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Dunkle Ausstrahlung? Um das herauszufinden, muss man wahrlich keine Seherin sein. Er trägt nur schwarze Kleidung, Haar und Augen sind ebenfalls schwarz. Natürlich hat er eine dunkle Ausstrahlung. Ich war auch dabei, als ein Kind ihn fragte, ob er zaubern könnte. Er hat daraufhin zur Freude der Kleinen eine Münze aus seiner Hand verschwinden lassen und die dann bei unserer Enkeltochter wiedergefunden. Du glaubst nicht, wie stolz Zara war, als alle hinter ihr Ohr sehen wollten, um vielleicht noch eine Münze zu entdecken. Es war ein Taschenspielertrick, wie er auf Jahrmärkten gezeigt wird. Er hat sogar versucht, ihn mir beizubringen, aber meine Hände waren zu ungelenk. Um uns verschwinden zu lassen, braucht es mehr als geschickte Finger. Er hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen, und Inka ist nur eifersüchtig, weil seine Vorhersagen uns die Ernte gerettet haben. Ihre angeblich magischen Knochen hatten das nahende Unwetter nicht prophezeit. Der Hinweis auf die Viehdiebe kam ebenfalls nicht von ihr. Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, wann sie uns zuletzt eine brauchbare Voraussagung gegeben hat. Du kannst der Kräuterhexe bestellen, wenn ihr der Druide nicht passt, darf sie ihre Dienste gern anderorts anbieten. Uns war sie nie von großem Nutzen.«


  »Nicht? Soll dieser Seher an ihrer Stelle unsere Kinder auf die Welt holen?«, blaffte sie zurück und schmiss ihr Lavendelsträußchen weg.


  Er ließ sich nicht beirren, sondern erwiderte mit einem Blinzeln: »Es wäre ungewöhnlich, aber es würde mich nicht wundern, wenn er auch das könnte.«


  Sein Humor hatte sie offensichtlich nicht erreicht, denn sie versteifte sich sichtbar. Versöhnlich streichelte er ihren Arm. »Ich will heute nicht streiten. Komm, schöne Frau, lass uns zum Hof gehen, um das Fest zu eröffnen.«


  Sie warf der Gestalt, die am Horizont verschwand, noch einen bitteren Blick hinterher und nickte.


  


  Lediglich ein Turm ragte auf dem höchsten Punkt der Klippen aus Ruinen einer Trutzburg hervor, die, wie unzählige andere, Zeugnis über den verheerenden Drachenkrieg ablegten. Nur wussten die Menschen hier nichts mehr davon. Was verfallen war, war verfallen. Warum es einst verfallen war, interessierte niemanden. Menschen lebten für das Heute und Morgen. Das Gestern spielte keine Rolle. Doch schon sehr bald würde die Vergangenheit sie einholen. Dafür würden Wächter und Drachen sorgen.


  Der Duft des Meeres, der endlich die Nase vom Gestank befreite, und das Geräusch, sich an Klippen brechenden Wellen ließen den Druiden tief durchatmen. Er liebte salzige Luft und Meeresrauschen, verband beides mit Wärme.


  Oft saß er an der Klippe, sah übers Wasser und träumte davon, mit einem Boot hinauszufahren, Fische zu fangen und Netze zu flicken. Jedes Mal waren ihm diese Träume peinlich, da sie sich für einen Wächter nicht ziemten, aber oft ließ er sie eine Weile zu. Heute wollte er nicht träumen. Zielstrebig ging er zum Turm.


  


  Er hatte gerade die ersten, steinernen Stufen erklommen, da hörte er die alte Lonah schon unmelodisch vor sich hinsummen. Innerlich wappnete er sich gegen eine Predigt und tat gut daran.


  »Es stinkt bis hierher«, beschwerte die sich nämlich, sobald die Brettertür zur Wohnkammer hinter ihm mit schaurigem Quietschen wieder ins Schloss fiel. »Hätte es nicht gereicht, dieses Lumpengesindel mit einer Tracht Prügel nach Hause zu schicken? Was ist das nur für ein Land, in dem Nachbarn Felder verbrennen, und arme Leute ohne gerichtliche Anhörung gehängt und verbrannt werden?«


  Während sie sprach, hatte sie sich nicht einmal umgedreht, sondern zerstampfte weiter Waldbeeren in einem Kessel, der über der gemauerten Herdstelle hing. So heftig, wie sie dabei zu Werk ging, ließ sie ihre Wut auf die Höfler offensichtlich an den Beeren aus.


  Andris unterdrückte bei diesem Anblick ein Lachen, löste seinen Gürtel, legte den Mantel aus schwerem Tuch auf eine Truhe und gähnte herzhaft, während er sich auf einen Stuhl fallenließ und seine langen Beine ausstreckte. Achselzuckend mutmaßte er: »Ein Land, das aus dem Krieg geboren wurde, bringt wohl keine friedlichen Menschen hervor. Was deinen Einwand der fehlenden gerichtlichen Anhörung betrifft: Gebietsfürsten sind gleichzeitig Richter auf ihrem Land. Außerdem: Deine »armen Leute« führten Schwerter mit sich und kamen zu Pferde. Wo ist Gerrik?«


  Sie warf den Stößel in den Kessel, dass es schepperte. »Man darf sie trotzdem nicht einfach aufhängen«, murrte sie und goss aus einem Krug Beerensaft in einen tönernen Becher. »Ich mag dieses Land nicht, ich hasse es ... und der Junge sammelt Pilze. Mir war heute nicht nach Fleisch. Wenn du einen Braten willst, musst du zum Fürstenhof gehen.«


  Sie hielt ihm den Becher hin und musterte ihn besorgt. »Schwerter? Pferde? Waren »sie« es? Müssen wir fort?«


  Dankbar nickte er ihr zu und trank einen Schluck, bevor er antwortete: »Ich weiß es nicht, halte es allerdings für wahrscheinlich. Ist aber unerheblich. Gerrik geht es gut genug. Das heißt, wir können weiterziehen. Sobald die Traumzeit vorüber ist, machen wir uns auf den Weg.«


  »Sie hält diesmal lange an, und den Geräuschen nach zu urteilen, wird sie heftiger. Der arme Kleine. Was ist nur mit ihm?«


  »Auch das weiß ich nicht. Ich kann lediglich sagen, dass seine träumerischen Vorhersagen immer genauer werden. Sogar die Anzahl der Angreifer stimmte. Aber ich ...«


  Er verstummte, als er Schritte hörte.


  Nur wenig später stürmte leicht hinkend ein Junge in grauer Tunika und brauner Hose und Stiefeln ins Turmzimmer. Seine dreizehn Sommer sah man ihm kaum an, klein und schmächtig, wie er war. Rotes, krauses Haar umrahmte ein sommersprossiges Gesicht. Er reichte seinen Korb so ungestüm an die Alte weiter, dass Pilze herausfielen und über den Boden kullerten, und baute sich vor Andris auf.


  »Stell dir vor, sie haben Musikanten auf dem Hof und tanzen. Ich hab Gesang und Gelächter gehört. Es klang so fröhlich. Ich weiß, dass du das Fest nicht besuchen wolltest, aber können wir nicht doch hingehen? Nur ganz kurz?« Seine Stimme schwankte zwischen hoch und tief und ließ auf Stimmbruch schließen.


  Der Druide sah auf die Pilze am Boden, auf Lonah, die ihre Hand ins Kreuz legte, um sich zu bücken, und schließlich auf den Jungen.


  Der begann hastig damit, die Gaben des Waldes aufzulesen, sprach währenddessen jedoch weiter: »Nur dieses eine Mal, Andris. Och, bitte!«


  »Willst du nach der Hinrichtung von acht Männern feiern? Es tut mir leid, Kleiner, aber danach steht mir nicht der Sinn.«


  Obwohl seiner Stimme jede Zurechtweisung fehlte, errötete der Junge und senkte den Blick. Dennoch brachte er in trotzigem Ton hervor: »Dieses Götterfest muss doch heute stattfinden, weil es der Namenstag von ... ich hab den Namen vergessen ... jedenfalls von irgendeiner Göttin ist. Das mit den Viehdieben war Zufall und, wenn wir hierbleiben, hilft es ihnen auch nicht mehr.«


  Lonah brummte und blies ihre Backen auf. »Wir können ihnen sicher nicht mehr helfen, aber wir müssen auch nicht in ihrer Asche tanzen ... noch dazu halbnackt, wie ich gehört habe«, warf sie unwirsch ein und schlurfte zur Feuerstelle. »Dass wir zurzeit unter Barbaren leben, heißt nicht, dass wir uns wie sie benehmen müssen. Fall Andris nicht auf die Nerven! Siehst du nicht, dass er müde ist? Hilf mir lieber, die Pilze zu putzen!«


  Mürrisch kam der Junge ihrer Aufforderung nach. Sein eckiger Körper versteifte sich, während er mit trocknem Lappen über Pilzköpfe fuhr. »Das sind keine Barbaren, ihre Sitten sind nur anders. Mir gefällt es hier gut. Hab sogar einen Freund in meinem Alter gefunden: Feyad. Er sagte, ich könnte vielleicht auch beim Stallmeister arbeiten. Der sucht einen Gehilfen, und ich kenn mich doch gut aus mit Pferden und scheue keine Arbeit. Dann wäre ich den ganzen Tag mit Feyad zusammen und könnte mit ihm reden, reiten und ... na, alles Mögliche eben.« Scheu blinzelte er über die Schulter hinweg zum Druiden.


  »Wir sind nur hier, weil ein junger Pferdekenner sich beim Sturz vom Pferd ein Bein gebrochen hat. Wenn es dir so gut gefällt auf diesem Hof, melde dich morgen beim Stallmeister!«


  Gerrik ließ seinen Pilz fallen, wandte sich um und starrte ihn verblüfft an. »Du hättest nichts dagegen?«


  Keinerlei Gemütsregung war bei dem zu erkennen. »Wenn es das ist, was du willst, geh zu ihm! Er scheint ein freundlicher und rechtschaffener Mann zu sein.«


  Der Junge sah eine Weile nachdenklich vor sich hin, knetete seinen Lappen und nickte schließlich verstehend. »Aber du würdest fortgehen.«


  »Sicher!«


  Schmale Schultern sackten nach unten. »Ich weiß, dass meine unbedachten Worte in Hallifer dich fast das Leben gekostet hätten, doch jetzt bin ich klüger. Ich werde nie wieder etwas über deine Zeichnung erzählen. Ehrlich nicht! Glaub mir: Ich bin kein kleines, schwatzhaftes Kind mehr.« Er sah in das nach wie vor unbewegte Gesicht seines Gegenübers und nickte erneut, bevor er sich den Pilzen zuwandte. Seine Stimme war kaum zu hören, als er fortfuhr: »Nicht so wichtig. Entschuldige!«


  Andris blickte versonnen auf dessen bebende Schultern. Seit vielen Monden zogen sie gemeinsam durchs Land. Nie waren sie so lange an einem Ort geblieben, dass Gerrik hätte Bekanntschaften schließen können, und schon in Kürze würde es wieder so sein. Und nach erfüllter Aufgabe ...?!


  Er atmete durch und erklärte: »Du weißt genau, dass ich nicht deinetwegen gehen würde. Ich habe etwas zu erledigen und muss weiter, aber ...«


  »Ist schon gut. Ich sag ja nichts mehr«, wurde er unglücklich unterbrochen und vollendete seinen Satz anders als geplant: »... aber nicht so schnell. Wir gehen nach dem Essen auf den Hof. Fleisch mag ich heute nicht, doch ein bisschen Abwechslung kann nicht schaden.«


  Gerrik fuhr herum. »Ehrlich? Du bist auch nicht zu müde?« Deutlich war herauszuhören, dass er nur höflich sein wollte und sehnsüchtig auf eine Ablehnung hoffte.


  Sein Freund tat ihm den Gefallen und blinzelte. »Nein! Sollte ich schläfrig werden, fordere ich Lonah zum halbnackten Tanz auf. Das wird mich muntermachen. So oder so!«


  Der Junge prustete erleichtert los, und die Alte murmelte etwas von dummem Jungengeschwätz, zwinkerte Andris dabei aber zu.


  


  Wenig später sprang Gerrik in einer Schar Jugendlicher herum, die zu Lautenklängen versuchten, bunte Bänder, die von einer Stange herunterhingen, zu verflechten. Immer wieder kam es zu Heiterkeitsausbrüchen, wenn Bänder sich hoffnungslos verknoteten, und Tänzer wilde Verrenkungen machen mussten, um sie zu entwirren. Diese lustigen Höhepunkte krönte ein Trommler mit immer schneller werdenden Schlägen. Die Kinder brüllten sich Kommandos zu, rannten und sprangen, als würde sie der Zorn der Götter treffen, sollten sie die Bänder nicht rasch genug in Ordnung bringen.


  Männer und Frauen standen drum herum, lachten, klatschten im Takt und grölten trunken vom Honigwein oder Kornbrand wilde, wenn auch unnötige Anfeuerung.


  


  Andris, der erwartungsgemäß auf Lonahs Begleitung hatte verzichten müssen, lehnte an einer Kastanie, die bereits erste Früchte verloren hatte. Er ließ einen unberührten Becher mit Wein zwischen den Händen kreisen und beobachtete das Treiben, genoss sogar den Anblick: Erste Sterne strahlten, überm Lagerfeuer wurden Reste eines Rinds gedreht, und überall brannten Feuer in eisernen Kesseln, die Schatten an Hauswänden hüpfen ließen. Jedermann schien heiter zu sein. Holztische waren mit Feldblumen geschmückt, zwischen denen sich Brot, Käse und Hafermehlkuchen türmten. Krüge wurden von emsigen Frauen laufend nachgefüllt. Männer stießen ständig miteinander auf irgendwelche Heldentaten an und versuchten dabei offenbar, sich allein durch Lautstärke gegenseitig zu übertrumpfen. Die Ergreifung der Viehdiebe spielte bei ihren Prahlereien eine nicht unbedeutende Rolle.


  Andris musste unwillkürlich grinsen, denn danach hatte jeder Höfler die Bande nahezu im Alleingang besiegt. Er war sich sicher, dass es wegen der unterschiedlichen Sichtweisen wieder einmal zur Schlägerei kommen würde. Diese Menschen ...


  »Welch seltener Besuch auf unseren Festen!«


  Die Stimme ließ ihn herumfahren. Theya, die jüngere der beiden Fürstentöchter, stand neben ihm. Wie alle Jungfrauen war sie heute Nacht in ein hauchdünnes, weißes, ärmelloses Gewand gehüllt, das von einem mit Muscheln reich verzierten Gürtel zusammengehalten wurde und nicht dazu angetan war, irgendetwas zu verdecken. Ihre blonden, mit einem Blütenkranz geschmückten Haare fielen seidig bis auf die Hüften, und, gesegnet mit der prallen Schönheit ihrer Mutter, bot sie einen atemberaubenden Anblick.


  »Ihr seid also doch nicht nur Seher, sondern unter Eurer Kutte auch ein Mann. Überlegt Ihr, wie Ihr am Göttertanz teilnehmen könnt?«, fragte sie mit weicher Stimme, faltete ihre Hände vor der Brust, wippte auf den Füßen und drehte sich hin und her.


  Er konnte nicht erkennen, ob sie eher kindlich scheu oder verführerisch wirken wollte, und schüttelte den Kopf. »Nein! Ich begleite lediglich Gerrik. Er fürchtet den Klippenpfad im Dunkeln. Ich bin nicht auf Brautschau.«


  Hell lachte sie auf. »Das ist auch nicht nötig. Alle unverbundenen Männer und Frauen im heiratsfähigen Alter nehmen teil. Schließlich ist es ein Tanz zu Wallas Ehren. Habt Ihr schon einmal einem Göttertanz beigewohnt?«


  Auf sein erneutes Kopfschütteln hin fuhr sie mit leuchtenden Augen fort: »Wir zeigen der Göttin damit, dass wir zur Vereinigung bereit sind, und bitten sie darum, uns mit Fruchtbarkeit zu segnen. Die Frauen haben in dieser Nacht das Recht der Wahl und suchen sich ihren Tänzer aus. Wer erwählt wurde, entkleidet sich bis auf den Lendenschurz und setzt sich ans Feuer, um sich von ihr mit Ölen einreiben zu lassen.«


  Ihre Stimme wurde dunkel, als sie ergänzte: »Ich habe gehört, dass Männer allein diesen Teil des Abends schon sehr schätzen. Sobald der Stern der Fruchtbarkeitsgöttin erscheint, beginnt der Tanz. Nur der erste Reigen ist vorgeschrieben, und die Schritte sind einfach. Hinterher bewegt sich jedes Paar, wie und wo es möchte.«


  Sie sah zunächst auf den Boden, warf ihm dann einen glühenden Blick zu und fuhr fort: »Ich könnte Euch wählen und Euch beibringen, was Ihr wissen müsst. Ihr würdet es bestimmt genießen und dürftet mich später vielleicht sogar küssen oder ...« Ihre Zunge spielte mit der Oberlippe, und wieder wippte sie auf den Füßen.


  »Das ist eine übergroße Verlockung, aber ich gehöre leider nicht zu Eurem Volk. Es wäre kaum angebracht, wenn ich einem anderen Mann den Platz wegnähme, der heute der begehrteste sein dürfte.« Er zuckte entschuldigend die Schultern und verfluchte sich gleichzeitig dafür, Gerriks Bitte gegen besseres Wissen nachgegeben zu haben.


  Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie auflachte und erklärte: »Seid unbesorgt! Ich habe Vater gefragt, und der würde sich geehrt fühlen, wenn Ihr mittanztet. Er betrachtet Euch längst nicht mehr als Fremden, wie Ihr wissen solltet. Kommt! Ihr werdet es nicht bereuen.« Auffordernd streckte sie ihm die Hände entgegen.


  Andris ergriff sie nicht und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Es ist für mich eine nahezu übermächtige Versuchung, aber ich darf ihr nicht nachgeben. Seht, Theya, Eure Götter sind nicht die meinen. Es wäre frevelhaft, nähme ich an diesem Tanz teil.«


  Ihre Augen verengten sich, jeder Glanz verschwand daraus, und ihre Miene verdüsterte sich. »Ihr lebt bei uns und trotzdem missachtet Ihr sowohl unsere Götter als auch unsere Gastfreundschaft?«


  »Ganz im Gegenteil! Eure Götter würde ich missachten, wenn ich tanzte, nur um mein Vergnügen zu finden, und Eure Gastfreundschaft würde ich durch diese Ketzerei grob verletzen. Euer Vater dürfte das genauso sehen, wenn ich es ihm erkläre.«


  »Das könnte sein. Schließlich seid Ihr wortgewandt, und er hört ja meist auf Euch. Ich weiß nur nicht, ob das angebracht ist, da Ihr unsere Sitten und Gebräuche so offen ablehnt.« Schroff wandte sie sich ab und schritt hocherhobenen Hauptes davon.


  


  Nachdenklich sah er ihr hinterher. Er hatte sich, ohne es zu wollen, gerade einen weiteren Feind gemacht, der nicht zu unterschätzen war. Er wusste, das Lindia ihn ebenfalls missbilligte, weil er in ihren Augen den eigenen Einfluss auf ihren Gatten schmälerte. Mutter und Tochter konnten gefährliche Gegner werden, aber seine Tage hier waren ohnehin gezählt. Seine Blicke suchten Gerrik, denn es schien angebracht, das Fest zu verlassen. Ihm war nicht entgangen, dass viele Höfler ihr Zwiegespräch beobachtet hatten. Theyas zorniges Gesicht im Anschluss daran würde auch nur Wenige über Grund und Verlauf der Unterhaltung im Unklaren lassen. Wenn überhaupt, war ihm heute wohl nur der junge Mann, der jetzt an der Seite der Fürstentochter tanzen durfte, wohlgesonnen.


  


  Theya eilte derweil zum Tisch ihres Vaters, stieß hier und da gegen betrunkene Männer oder unachtsame Frauen und fauchte alle wütend an. Gestammelte Entschuldigungen nahm sie nicht zur Kenntnis. Endlich am Tisch des Fürsten angekommen, an dem zurzeit nur ihre ältere Schwester saß, ließ sie sich auf die Bank fallen, klammerte ihre Hände darum und rang sichtbar um Fassung. Rote Flecken brannten auf ihren Wangen und ihre Brust hob und senkte sich schwer.


  Liasán, die bereits seit einigen Jahren verbunden war und nicht die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte, sondern eher kräftig war wie ihr Vater, ließ vom Beerenkuchen ab, beugte sich zu ihr und riet leise: »Beherrsche dich! Es muss doch nicht jeder wissen, dass du gerade abgewiesen wurdest.«


  »Pah! Sieh dich mal um! Überall wird getuschelt. Alle Mädchen lachen sich krumm.«


  »Wenn du weiter Blitze schleuderst, bestimmt! Ich hab dir gleich gesagt, dass der Seher nicht tanzen wird. Nimm dir einen Kuchen! Der ...«


  »Meinst du, ich will mal so aussehen wie du? Ich will keinen Kuchen«, unterbrach Theya mit vor Wut zitternder Stimme. »Ich will, dass er für das, was er mir angetan hat, büßt.«


  Liasán schluckte die Beleidigung wie gewohnt hinunter und beugte sich über den Tisch, um möglichst leise reden zu können, obwohl das in Anbetracht des Gegröles, Gefiedels und Getrommels um sie herum eigentlich überflüssig war. Ein Rundumblick zeigte ihr, dass tatsächlich einige Frauen und Mädchen ihre Hälse reckten, um zu sehen, was am Fürstentisch vor sich ging. Um etwas zu hören, hätten sie sich allerdings dazusetzen müssen. Das jedoch schien sich keine zu trauen. Sie nickte daher und beschwichtigte: »Selbstverständlich wird er büßen, aber daran kannst du morgen denken. Lass dir nicht die schönste Nacht des Jahres verderben! Seit Tagen hast du dich darauf gefreut. Auf, Theya! Vergnüge dich!«


  Haltung und Blick ihrer Schwester ließen nach wie vor auf unbändige Wut schließen und nicht ansatzweise auf Freude oder Vergnügen. Also versuchte sie es anders. Sie prustete geringschätzig und zwinkerte. »Himmel! Du bist so dämlich, wie es nur junge Mädchen seien können. Sei froh, dass er abgelehnt hat. Er ist Druide, ein Mann, der Sterne beobachtet und den Tag damit verbringt, Zeichen zu deuten. Die einzige Nähe, die der sucht, ist die zu Orakelknochen. Vergnügungen unserer Art kennt der überhaupt nicht. Du hättest dich mit dem nicht nur gelangweilt, du hättest dich auch noch geschämt, wenn deine Freundinnen gelacht hätten. Der ist zwar groß, aber seine Schultern sind nicht viel breiter als meine. Was glaubst du denn, wie der unter der Kutte aussieht?«


  Sie schüttelte sich. »Brrr! Weiß und hager. Wolltest du tatsächlich mit einem Mann tanzen, der in langen Kleidern rumrennt und selten etwas Schwereres als eine Schriftrolle in der Hand gehalten hat. Ich meine, er hat ja ein ansprechendes Gesicht, wenn ich es auch merkwürdig finde, dass er keinen Bart trägt.«


  Sie langte über den Tisch und rüttelte leicht Theyas Schulter, während sie sich noch weiter zu ihr beugte, und flüsterte: »Stell dir vor, der hat vielleicht gar keinen Bartwuchs. Kein Härchen sprießt am Kinn, und selbst die Brust ist glatt wie ein Kinderpopo.«


  Laut prustete sie los. »Ein richtiger Mann sieht anders aus: so wie Schmiedegeselle Arved zum Beispiel. Der sieht gut aus, hat einen prächtigen Bart und eine dicht beharrte Brust, und seine Muskeln kennst du. Ihn einzusalben, dürfte dir Vergnügen bereiten. Alle Mädchen wollen ihn heute Nacht, aber er will nur dich. Also guck nicht griesgrämig! Geh, bevor er sich nicht weiter vor den anderen verstecken kann!«


  Ihre Schwester sah zunächst versonnen, dann wieder ausgeglichener drein und ließ endlich die Bank los. »Ein Mann ohne Bartwuchs wäre wirklich sonderbar. Du denkst, dass er hager ist?«, fragte sie mit gehässigem Unterton und beugte sich über den Tisch, so dass man zwischen den Gesichtern der Schwestern gerade noch einen Bierkrug hätte unterbringen können.


  Als Liasán antwortete, klang ihre Stimme belustigt. »Wie sollte ein Druide denn zu Muskeln kommen, Mädel? Drück ihm den Schmiedehammer in die Hand, und er fällt vornüber. Wenn du die ganze Nacht tiefsinnige Gespräche führen willst, raff ich meine Röcke, lauf los und sag ihm das. Dann wird er dabei vielleicht auch mit dir tanzen. Aber du ...? Wenn du Spaß willst: Geh und such dir einen richtigen Kerl! Such Arved!«


  Theyas Körper verlor die Spannung, ihre Augen das irre Flackern. Sie nickte und erhob sich. »Das werde ich tun. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich darauf gekommen bin, den Druiden aufzufordern.«


  »Dein gutes Herz! Du wolltest nett sein zu einem einsamen Fremden«, schlug Liasán betonungslos vor. Auch ihr Blick war ausdruckslos.


  Haltung und Blick Theyas änderten sich demgegenüber mit jedem Lidschlag. Wild blickte sie um sich, dann starrte sie länger ihre Schwester an. Der Körper richtet sich wieder auf, jedoch nicht steif, sondern stolz. Hell klang ihr Lachen durch die Nacht. »Genauso war es. Du kennst mich besser als ich mich selbst. Er tat mir leid, wie er da allein am Rand stand. Im Nachhinein bin ich allerdings froh, dass es nicht dazu kommen musste, ... aber bereuen wird er es trotzdem.«


  »Da bin ich mir sicher«, murmelte Liasán und schaute ihrer Schwester hinterher, die hüftschwingend über den Hof tänzelte.


  


  3. Kapitel


  Salid Eldag machte sich auf den Weg zur Burg, sobald ihn die Vorladung des Drachenmeisters erreicht hatte.


  Die gesamte Ebene Anacors, mit Ausnahme des Waldgebietes im Westen, gehörte Kriegern und Drachen. Selbst Viehweiden gab es nur noch wenige, seit die Drachen sich am Vieh bedienen durften, und die Bauern dafür nicht einmal mehr entschädigt wurden.


  Es war ein sonderbares Reich, das auf Salid wie ein gewaltiges Freiluftgefängnis wirkte. Die Tore blieben selbst tagsüber geschlossen. Händler, die von Markt zu Markt reisten, mieden Anacor. Geschäfte hätten sie hier auch nicht erwarten können, denn spärlichen Lohn gab es nur für Krieger. Alte, Frauen und Kinder erhielten für ihren Beitrag zur Verstärkung der Stadtmauer lediglich Nahrung und Kleidung. Darüber hinaus konnten sie in den Wäldern jagen, oder in den Seen fischen. Sie durften Holz schlagen und sich an allem bedienen, was das Gebiet hergab.


  Die Bürger, die keinen Kriegsdienst leisteten, wohnten wie seit Jahrhunderten in Höhlen, von denen es in den Ausläufern des Graugebirges mehr als reichlich gab. Mit Holz oder Lehm waren die natürlichen Höhlen im Laufe der Zeit nach außen hin vergrößert worden. Steile Pfade wanden sich zwischen den Behausungen. Diese blieben zwar im Sommer angenehm kühl, im Winter jedoch gab es regelmäßig Tote durch Erfrierung zu beklagen.


  Die Ebene hatten die Krieger vormals mit Bauern und Handwerkern geteilt. Nur Schmieden und Schnitzerwerkstätten, in denen Bögen, Pfeilschäfte und Ähnliches hergestellt wurden, waren noch vorhanden. Dafür hatte man Holzschuppen errichtet, die den versklavten Kriegern als Unterkunft dienten. So viele waren hinzugekommen, dass selbst der Platz mit dem Lagerfeuer und der Kochstelle immer kleiner geworden war. Am Rand dieses Platzes hatte Salid eine beschädigte Statue entdeckt. Fast überwuchert vom Feuerdorn hatte er schmale Hände und ein faltiges Gewand ausgemacht. Offensichtlich war hier vor Urzeiten eine Frau in Stein gemeißelt worden. Nun fehlte ihr der Kopf.


  Salid stapfte an trostlosen Behausungen vorbei den Bergpfad hinauf. Er verfluchte sich dafür, auf ein Pferd verzichtet zu haben, weil er zu Fuß deutlich länger unterwegs war und so das Gespräch mit dem Drachenmeister hinauszögern konnte, ohne ein »richtig« schlechtes Gewissen zu haben. Aber der Anstieg zur Drachenfestung wurde mit jedem Schritt steiler, was auch kein Wunder war, da deren Grundmauern im Gebirge errichtet worden waren. Fels ging in behauenen Stein über, und Rückwand der Burg war die Steilwand des Drachenberges. In der Dämmerung verschmolz die Festung nahezu mit den Bergen. Jetzt, bei hellem Tageslicht ragte sie düster und abweisend daraus hervor.


  


  Unwillkürlich fragte er sich, was Maris de Villar und vor allem dessen Frau gedacht hatten, als sie die Burg zum ersten Mal sahen. Schon auf der Reise durch Anacor hatte sie oft die Augen abgewandt. Der Anblick von Kindern, Frauen und Greisen, die hager und zerlumpt mit Karren, Körben oder bloßen Händen Steine schleppten, um die Mauer zu verstärken, hatte sie erschreckt.


  Dabei hatte sie noch Glück, nicht in der Regenzeit angekommen zu sein. Wenn Kinder in strömendem Regen, blau vor Kälte durch den Schlamm wateten, war das ein Anblick, den man nicht wieder vergaß.


  Eiserne Käfige, die an Pfählen hingen und aus denen heraus Verurteilte um Wasser flehten, hatten sie entsetzt. Sie konnte ja nicht wissen, dass diese Art der Bestrafung die leichteste war. Jeder, der hier hing, musste zwar schwitzen oder frieren und litt aufgrund der Enge schnell unter Muskelverspannungen, aber nur selten endete der Aufenthalt tödlich.


  Auch die seit Jahren vernachlässigten »Höhlenhütten«, an denen sie vorbeigekommen waren, hatten die Frau des Feldherrn erschüttert, und ganz sicher waren ihr die Armut und die ausgebrannten Gesichter der Bewohner aufgefallen. Sogar Kinder wirkten hier schon alt.


  Alle Neuankömmlinge schienen von der Trostlosigkeit und dem sichtbaren Elend betroffen gewesen zu sein. Lediglich der Feldherr selbst hatte seine neue Heimat ausdruckslos in Augenschein genommen.


  


  Der steile Weg ging jetzt in eine in den Fels geschlagene Treppe über. Salid grüßte die Mauerwache, die bei offenem Tor und hochgezogenem Fallgitter an der Mauer lehnte und im Halbschlaf schien. Er überquerte den menschenleeren Hof und erklomm die Stufen zur Burg.


  Die Wachen vor der riesigen Flügeltür grüßten freundlich und öffneten diese ohne jede Frage.


  Er nickte zurück, schritt durch die Flure der gewaltigen Festung und fragte sich, wie es nur jemand längere Zeit in dieser Gruft aushalten konnte.


  Die Wände aus grob behauenem Stein, die düsteren Gänge und die gigantischen Säle, die - wenn überhaupt - nur über die notwendigste Ausstattung verfügten, strahlten Kälte aus. Spinnenweben, die Decken zierten und Ecken ausfüllten, und der Gestank nach Moder machten die Burg nicht einladender.


  Salid dankte den Göttern dafür, dass er nur selten gezwungen war, die Feste von Anacor zu betreten. Selbst seinen Schlafschuppen fand er gemütlicher.


  Dass ihn heute Josfalar persönlich zu sich bestellt hatte, verursachte ihm darüber hinaus Magendrücken. Es kam nicht häufig vor, dass der Drachenmeister sich mit einem kleinen Ausbilder traf. Noch seltener bedeuteten diese Treffen etwas Gutes für die Untergebenen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welches Anliegen der wohl haben könnte. Auf Dank dafür, dass er dem neuen Heerführer Geleit gegeben hatte, hoffte er zwar, rechnete jedoch nicht ernsthaft damit. Doch darüber musste er nicht weiter nachdenken, denn die Antwort lag hinter einem daumenbreit Holz.


  


  Er ordnete seine Kleidung, zog den verwaschenen, roten Kittel unterm Gürtel gerade, versteckte einen Riss in einer Falte und rieb mit seinem Ärmel über die Stiefel. Dann holte er tief Luft, stieß die wieder aus, klopfte, öffnete die Tür zu den Privaträumen des Drachenmeisters auf dessen »Herein!« und erlitt einen Schock.


  Josfalar sah trotz seines vornehmen Umhangs und des albernen Rüschenhemds grauenhaft aus. Die rechte Hälfte des teigigen Gesichts war stark gerötet, der rechte Arm steckte in einer Schlinge, aus der eine verbrannte Hand herausragte, die Augen glänzten fiebrig.


  Salid versuchte, sein Erschrecken zu verbergen, und verbeugte sich. »Ihr habt mich rufen lassen, Meister. Ich stehe Euch zu Diensten.«


  Er vernahm ein Röcheln oder auch Grunzen, gefolgt von einem leisen Pfeifen.


  Der Drachenmeister winkte ihn näher und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Jungmeister Eldag! Du gehörst zu den Ausbildern der Drachenreiter?«


  »Ja, Herr!«


  Josfalar nickte und gab dabei erneut einen Pfeifton von sich, als hätte er eine undichte Stelle und Luft entwiche. »Nun, denn! Kommen wir gleich zur Sache. Was weißt du über Andris Haydane?«


  Daher weht also wieder einmal der Wind, ging es Salid durch den Kopf. »Nicht viel, nicht mehr jedenfalls, als ich bereits gesagt habe«, erwiderte er.


  »Du warst sein Freund, soviel ich weiß«, bellte sein Gastgeber.


  »Wir teilten zufällig einen Schlafraum. Mit Freundschaft hatte das wenig zu tun.«


  Der Drachenmeister wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. Sein Tonfall bei den nächsten Worten klang nachgiebig, als spräche er zu einem überforderten Kind. »Du warst also nicht sein Freund, sondern wohntest nur etliche Monde mit ihm zusammen. Meist erfährt oder sieht man da zwangsläufig das Eine oder Andere. Nur dir ist nicht das Geringste aufgefallen. Findest du das nicht auch seltsam?«


  Salids Handflächen wurden feucht, als er schluckte und zugab: »Schon! Es ist dennoch die Wahrheit.«


  Die Augen seines Gegenübers glichen jetzt Schlitzen. »Nicht einmal seine Zeichnung willst du gesehen haben? Verrate mir: Wie soll ich das glauben?«


  Nun schwitzte er am ganzen Körper. Diese Fragen waren ihm bereits nach Andris’ Flucht immer und immer wieder gestellt worden. Er hatte sogar drei fürchterliche Tage im Verlies verbringen müssen: ohne Nahrung und in ständiger Angst, gleich in die Folterkammer gezerrt zu werden.


  So ruhig und sachlich wie möglich antwortete er: »Entweder er hatte keine oder er hat sein Hemd in meiner Gegenwart nie abgelegt. Schließlich war Winter. Eine angeblich so ungewöhnliche Tätowierung wäre mir aufgefallen. Ich hätte sie seinerzeit nicht einmal gemeldet, weil ich erst nach seiner Flucht erfuhr, dass bestimmte Wächter diese Zeichnung tragen. Ich habe sie jedoch nie zu Gesicht bekommen. Das schwor ich damals und das würde ich auch jetzt beeiden. Er kannte unsere Regeln und Gebräuche und sprach mit dem schweren Zungenschlag der Bergbewohner. Nichts unterschied ihn von uns. Ich frage mich heute noch, ob es nicht ein Irrtum war, ihn für einen Wächter zu halten, weil ...«


  »Er ist einer«, unterbrach Josfalar, sackte im Stuhl leicht zusammen und schloss die Augen, als wäre er von Müdigkeit übermannt worden.


  


  Zeit verging, und Salids Blicke huschten durch den Raum, nicht aus Neugier, sondern nur, um den angekokelten Drachenmeister nicht weiter ansehen zu müssen.


  Verblichene und zerschlissene Wandteppiche, bei denen man nur noch erahnen konnte, dass Jagd- oder Schlachtszenen dargestellt waren, bedeckten die Steinwände. Stühle, deren schwarzes Holz jeden Glanz verloren hatte, und aus deren gestickten Polstern vereinzelt Stroh herausragte, standen um einen zerkratzten Tisch herum. Es sah danach aus, als hätte man hier die einzig noch benutzbaren Einrichtungsgegenstände der Festung zusammengetragen.


  Allerdings passte die Burg zu Anacor: Sie war genauso kalt und abstoßend, wie das Land. Der, wenn auch nicht geschmackvoll so zumindest doch kostbar gekleidete, Drachenmeister wirkte demgegenüber fehl am Platz.


  Dessen Stimme ließ ihn wieder aufhorchen. »Du weißt wie die meisten in unserer Zeit nicht viel über die Wächter, nicht wahr?«


  Er konnte lediglich den Kopf schütteln, bevor Josfalar fortfuhr: »Dann will ich dir helfen. Du solltest nämlich nicht den Fehler begehen und denken, du jagtest einen Menschen. Wächter sind nicht wie wir, sie sind nicht einmal den Tieren verwandt, denn sie haben keinen Erzeuger, sondern sind widernatürliche Ausgeburten der Geisterfrau. Sie lernen Sprachen und Gebräuche anderer Völker und beschäftigen sich mit sämtlichen Arten der Kampfkunst. Sie leben unter freiem Himmel, härten ihre Körper gegen Kälte, Hitze, Hunger und Schmerzen ab und werden von Beginn an dazu abgerichtet, nur der Herrin zu dienen. Gefühle, also Angst, Erschöpfung, Mitleid, Freundschaft oder ähnliches kennen sie nicht. Noch jung an Jahren, werden die besten von ihnen ausgeschickt, um Mut und Geschick unter Feinden zu erproben. Haben sie sich als würdig bewiesen, erhalten sie ihre Zeichnung. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang wird ihnen ihr Leitspruch »Stolz und Ehre« in den linken Arm geritzt. Dann wird das Ganze mit einem Gemisch aus Ton, Asche und Feuerdornbeeren bestrichen, damit die Tätowierung ihre einzigartige Färbung erhält. Mit dieser Ehrung, die sie in den erlauchten Kreis der Senschan-Wächter erhebt, ist ihr Schicksal besiegelt. Sie erfüllen die ihnen zugewiesenen Aufträge oder sie sterben. Ein Versagen wird – gleich unter welchen Bedingungen – nicht geduldet, denn nur die Aufgabe zählt. Die Beauftragten sind ersetzbar.«


  Schwerfällig öffnete er wieder die Augen. »Du hörst, wir wissen viel über diese Wächter, die schlauerweise nach dem Bild der Menschen geformt werden und sich uns hervorragend anpassen können. Dass sie über ihr Haupthaar hinaus über keinerlei Behaarung verfügen, wird ja nicht jedem offensichtlich, macht aber deutlich, dass es nur Abbilder von uns sind. Doch weder, wie viele es heute von ihnen gibt, noch, wo sie gezüchtet und ausgebildet werden, konnten wir bisher in Erfahrung bringen. Der Einzige, der uns zurzeit bekannt ist, ist Andris Haydane, der eben diese Zeichnung trägt, wie wir seinerzeit von Jules erfahren haben. Was er hier suchte, ob er es gefunden hat, und, was er jetzt vorhat, ist wichtig, wie du nun hoffentlich begriffen hast.«


  Er überzeugte sich davon, dass der Drachenreiter angemessen beeindruckt nickte, und fuhr fort: »Wir konnten es nicht in Erfahrung bringen, denn leider gelang ihm ja die Flucht. Sein menschliches Aussehen und seine Fähigkeit, sich den jeweiligen Gegebenheiten und Lebensgewohnheiten hervorragend anzupassen, hat es ihm nicht nur ermöglicht, lange Zeit unerkannt unter uns zu leben, sie macht es uns auch nahezu unmöglich, ihm zu folgen. Es soll nun deine Aufgabe sein, Haydane aufzuspüren und lebend zu uns zu bringen. Da du ihn von uns allen am besten kennst, dürftest du der Geeignetste für diesen Auftrag sein.« Sein Blick wurde durchdringend. »Du dienst nicht freiwillig, nicht wahr?«


  Salid hatte das Gehörte nicht ansatzweise verarbeitet und war aufgrund des Gedankensprunges hoffnungslos überfordert. »Ich war einziges Kind meiner Eltern und wurde auf dem Hof gebraucht«, erwiderte er unbehaglich.


  Josfalar störte sich offensichtlich nicht am mangelnden Eifer seines Untergebenen, sondern nickte. »Bring uns den Wächter, Eldag, und du sollst die Gelegenheit bekommen, dich für ein viel höheres Amt zu bewerben, oder deinen frühzeitigen Abschied zu nehmen, um frei und begütert auf deinen Hof zurückzukehren. Dein Lohn im Falle eines Erfolges wird groß sein, größer, als du dir vorstellen kannst. Ein Versagen solltest du dir nicht leisten, denn die darauf folgende Strafe wird ebenfalls größer sein, als du dir vorstellen kannst.«


  Salid war immer bleicher geworden. Zum einen hielt er Andris, entgegen eigener Beteuerung, nach wie vor für einen Freund, zum anderen erschien ihm diese Aufgabe zu groß zu sein, größer jedenfalls, als dass er sie bewerkstelligen könnte. Seine Hoffnung auf ein begütertes Leben auf elterlichem Hof war daher sehr begrenzt. Die unheilvolle Drohung, die der Drachenmeister für den Fall seines Versagens ausgesprochen hatte, wog demgegenüber schwer. Er spürte Gänsehaut an den Armen.


  Josfalar beugte sich erneut auf seinem Stuhl nach vorn und wieder erklang dabei dieses seltsame Pfeifen.


  »Du empfindest Furcht? Das ist gut, denn Furcht ist eine wunderbare Antriebskraft und eine treue Verbündete, wenn es darum geht, eine die Zukunft entscheidende Aufgabe zu meistern. Aber du sollst noch eine andere Verbündete an die Seite gestellt bekommen. Sie wird dir sagen, wo deine Suche beginnt.«


  Seine Stimme klang immer mehr wie ein Schnarren. »Tu, was zu tun ist! Opfere, wen du glaubst, opfern zu müssen! Alle sind entbehrlich, nur kehre nicht ohne den Wächter zurück. Und denk daran: Wir benötigen ihn lebend. Tot ist er nicht von Bedeutung für uns. Sobald du ihn gefunden hast, brich ihm die Beine, damit er nicht wieder entkommt. Brich ihm darüber hinaus, was immer du willst, nur reden muss er noch können.« Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und winkte mit der Hand zum Zeichen dafür, dass das Gespräch beendet war.


  »So soll es geschehen, Meister.« Salid verbeugte sich und verließ mit einem Klumpen Eis im Magen und Schweiß auf der Stirn den Raum.


  


  Seit Anacors Jäger ihn vom Hof seines Vaters geschleppt hatten, um ihn ins Heer zu stecken, hatte er stets versucht, unauffällig zu bleiben. Er war beileibe kein herausragender Kämpfer, aber er hatte einige Übungskämpfe absichtlich verloren, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als Krieger ohne besondere Schwächen und Stärken hatte er ganz gut überlebt. Sein ihm aufgezwungenes Leben hätte in ruhigen Bahnen verlaufen können, wäre nicht Andris erschienen. Er verfluchte immer noch den Tag, da er selbst dem Fremden das freie Lager in seiner Kammer angeboten hatte, weil er ihn sympathisch gefunden hatte. Dieser Fehler verfolgte ihn seither wie ein Schatten. Schon nach Andris’ Flucht war er mit Müh und Not der Hinrichtung entgangen. Jetzt sollte er ihn für den Drachen einfangen, und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Er war ein Bauer im unpassenden und ungeliebten Gewand eines Kriegers. Das Bild des verbrannten Josfalar tauchte vor seinem geistigen Auge auf und ließ ihn sich schütteln.


  »Oh, je, oh, je! Lass dir bloß was Gutes einfallen, besser noch etwas Großartiges, Einzigartiges, also etwas, was dir bisher noch nie eingefallen ist«, forderte er sich selbst auf. »Sonst wirst du in absehbarer Zeit vom Drachen gefrühstückt.«


  


  Auf dem Weg zum Hüttendorf der Krieger dachte er darüber nach, wie es ein Einzelner schaffen sollte, einen Mann zu finden, der sich seit vielen Monden vor einer Heerschar von Jägern verbarg. Ausgerechnet ihm sollte dieses Kunststück gelingen? Er hörte weder den Gruß eines Kameraden, noch spürte er die Hitze, als er an den hölzernen Baracken des Kriegerdorfes entlang ging. Fenster hatten nur die Wenigsten, aber es reihte sich Tür an Tür. Die meisten standen offen, um Frischluft in die Kammern zu lassen. Diebe fürchtete niemand, der die karge Barschaft am Leib trug. Über andere Wertsachen verfügte keiner.


  


  In trüben Gedanken gefangen, hob er die Holztür an, um sie zu öffnen, betrat seine Schlafkammer, die nicht mehr als zwei Pritschen und eine Truhe mit seinen Habseligkeiten beherbergte, und blieb wie angewurzelt stehen. Er schluckte hör- und sichtbar. »Eine Pajang?! Gü... gütige Göttin!«


  Die schrägstehenden, gelben Augen seiner Besucherin blitzten auf. »Ein kleiner Menschenmann. Bei Mutter Erde!«, gab sie mit tiefer Stimme zurück.


  »Also »klein« lass ich nicht durchgehen. Zumindest bin ich annähernd so groß wie Ihr«, widersprach er und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Verzeiht! Ich war nur überrascht, weil ich ...«


  Er lächelte halbherzig. »Ich nehme an, Ihr seid meine Begleitung.«


  Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: »Ich hatte wegen des unerwarteten Auftrags schlicht vergessen, dass ich neben meiner angeborenen, aber – zumindest nach Ansicht des Drachenmeisters – endlich einmal nützlichen Furcht auch noch eine leibhaftige Verbündete haben sollte.«


  Bisher hatten ihm Humor und freimütiges Eingeständnis eigener Mängel stets Wohlgesonnenheit beschert. Die gertenschlanke Frau in der hautengen, braunen Lederkleidung schien jedoch nicht amüsiert. Sie stand einfach nur da, vor seinem ungemachten Bett mit den stinkigen Fußwickeln und dem unansehnlichen Lendenschurz von gestern, vorgestern ...


  Er räusperte sich unbehaglich. »Ihr habt recht: Das war dürftig. Vergesst, was ich bisher gesagt habe! Ich fang noch einmal von vorn an, und Ihr stellt Euch vor, ich hätte gerade erst den Raum betreten. Verstanden? Also: Ich öffne die Tür.« Er verbeugte sich formvollendet und lächelte. »Seid gegrüßt, werte Dame! Ich heiße Salid Eldag und bin dankbar und hoch erfreut darüber, dass Ihr mich bei diesem schwierigen Unterfangen begleiten werdet. Seid Ihr so liebenswürdig und verratet mir Euren Namen?«


  Sie wirkte in keiner Weise erheitert und stieß tiefe Laute aus.


  »Ah, ja!«, erklärte er nunmehr völlig ernüchtert und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Das ist bestimmt ein bedeutungsvoller Name, aber geht es auch kürzer und für meine Zunge ... aussprechlicher?«


  »Naya!«


  »Hach! Da war ich mit meinem »Ah, ja« richtig nah dran. Mir war gar nicht bewusst, dass ich Eure Sprache halbwegs beherrsche.« Ein entwaffnendes Lächeln begleitete seine Worte, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Er beglückwünschte sich stumm zu seinem Vorgehen und seufzte innerlich. Dass Pajang nicht über Humor verfügten, war also kein Gerücht. Es schien ihm sinnvoller, ohne Kameradschaftsbeweise auf die gemeinsame Aufgabe zu sprechen zu kommen, die ihm nun noch grausiger erschien. Es gab niemanden, den er kannte, der keinen Bogen um Pajang machte. Groß gewachsen, mit kahlen, scheußlich tätowierten Schädeln und ledriger, tiefrot glänzender Haut sahen sie schon unheimlich aus. Doch gefürchtet wurden sie wegen ihrer Stärke, Schnelligkeit und ihrer messerscharfen Krallen, die sie bei Bedarf aus ihren Fingerkuppen schnellenlassen konnten. Die Lederkleidung seiner zukünftigen Begleiterin zierten darüber hinaus viele Knötchen, wovon jedes von einem besiegten Feind zeugte. Die Dame schien sich aufs Töten zu verstehen.


  


  Ihre Blicke trafen sich. Fragend zog sie die Schultern hoch.


  Er hatte den Faden verloren, hüstelte, fand ihn nicht wieder und erklärte mit dünner Stimme: »Mir wurde gesagt, Ihr wisst, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen.«


  Sie nickte. »Im Land der Kriegsfürsten, an der Küste des Schwarzmeers.«


  »Warum dort?«


  »Weil er dort sein könnte.«


  »Das scheint mir in der Tat ein guter Grund zu sein«, bemerkte er trocken. »Aber woher wissen wir das?«


  »Ihr wisst es von mir. Ich weiß es vom Meister.«


  Er verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass er gern gewusst hätte, von wem der Drachenmeister dieses Wissen bezogen hatte, und warum die Jäger Andris dort nicht längst gestellt hatten, und nickte mit hörbarem Seufzer. »Also gut! Das wird mit Sicherheit ein unvergesslicher Ausflug.«


  Obwohl er den letzten Satz nur vor sich hingemurmelt hatte, hatte sie ihn gehört. »Kein Ausflug, Eldag. Eine Jagd!«


  Salid erwiderte verdrossen: »Ja, Naya, eine Jagd auf ein geschicktes Wild.«


  Und auf einen Freund. Diesen Gedanken behielt er aber für sich.


  


  4. Kapitel


  Lonah band ihre graue Schürze um, schlurfte gähnend durch die Kammer und hob den Fensterladen, den Andris auf ihre Bitte hin gebaut und angebracht hatte, aus dem Rahmen. Die Sonne ging gerade als leuchtend roter Ball auf, fedriger Bodennebel waberte zwischen den Ruinen, und Morgentau glitzerte auf Gestrüpp, das sich durch steinigen Untergrund ans Licht gekämpft hatte. Es würde wieder ein schöner Spätsommertag werden, denn der Himmel zeigte sich rosarot. Wolken trugen eine gelbrosa Färbung. Doch in aller Frühe war schon herbstlich kühl. Sie rieb sich die Arme, als feuchte Luft Gesicht und Hände benetzte.


  Im Schutz halbverfallener Mauern führte Andris wie jeden Morgen seinen »Schwerttanz« auf. Wie so oft sah sie ihm eine Weile zu, hingerissen von schnellen und kraftvollen, dann wieder geschmeidigen, eher noch anmutigen Bewegungen und vom Muskelspiel des Körpers. Kratzspuren an Armen und Rücken zeugten von einer schwierigen Nacht. Heute musste er noch früher als üblich aufgestanden sein, denn er legte die Klingen bereits gekreuzt vor sich hin und kniete sich zum Gebet nieder, bei dem er sich wohl nicht einmal von angreifenden Barbaren würde stören lassen. Seit annähernd sieben Monden war sie mit ihm auf der Wanderschaft, und Morgen für Morgen vollzog Andris dieses Ritual. Selbst Sturm, Regen oder Schnee konnten ihn nicht davon abhalten.


  Lonah streckte sich versuchsweise, verfluchte ihre von Tag zu Tag heftiger werdenden Gelenkschmerzen und ging zur Feuerstelle, um Frühstück zuzubereiten.


  Während sie Restasche vom Vortag aus der Brennmulde fegte, Holz schichtete, getrocknete Rohrkolben darüber zerbrach und mit Feuerstein und Brandeisen ein Feuer entfachte, wanderten ihre Gedanken zu den beiden jungen Männern. Sie begleitete sie, seit der durch einen Pfeil verwundete Andris unweit ihrer Hütte in der Nähe von Hallifer vom Pferd gestürzt war, und Gerrik sie zur Hilfe geholt hatte. Während sie den fiebernden Fremden gepflegt hatte, hatte sie gespürt, dass es ihre Bestimmung war, mit ihm zu ziehen. Sie hatte sich all seinen Bemühungen, sie aufgrund ihres Alters von der Reise abzuhalten, widersetzt und ihren Entschluss bis zu ihrer Ankunft hier nicht bedauert. Doch der Gedanke daran, bald erneut in die Ungewissheit aufbrechen zu müssen, ließ sie frösteln. Sollte es ihre Bestimmung sein, ihr Ende zu finden, ohne, dass sie auch nur irgendetwas Bedeutsames vollbracht hatte? Sie hatte sich als Andris‘ Stütze gesehen, war bisher jedoch allenfalls seine Köchin gewesen, und darüber hinaus nur Last, wenn sie ehrlich zu sich war. Hatte sie ihre innere Stimme so missverstanden, oder hatte es gar keine Stimme gegeben? Hatte sie sich den beiden nur angeschlossen, weil sie Einsamkeit und Nutzlosigkeit ihres Daseins nicht länger ertragen wollte? Nachdenklich schöpfte sie Wasser in den Kessel und gab getrocknete Kräuter hinein.


  


  Die Tür quietschte, und der Druide wünschte einen guten Morgen. Sein Haar war noch nass vom Bad im Meer, sein Kittel klebte auf feuchter Haut. »Warst du gerade auf den Klippen? Ich meinte, jemanden gesehen zu haben.«


  Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen belustigten Blick zu und lachte meckernd auf. »Nein! Aus dem Alter, in dem ich Männern gern beim Schwimmen zusehe, bin ich raus.«


  Er stellte sich neben sie, griff einen Becher und zwinkerte ihr zu. »Du siehst ihnen lieber beim Schwerttanz zu?«


  »Ja! Der ist unglaublich schön anzusehen«, gab sie unumwunden zu. »Damit könntest du auf der Reise Verpflegung und Unterkunft verdienen. Schließlich wäre es endlich einmal etwas, wobei auch wir Frauen auf unsere Kosten kämen.«


  Grinsend schüttelte er den Kopf, schenkte sich Beerensaft ein, nahm ein Stück Brot, ging zum Tisch und setzte sich. »Wo du gerade darauf zu sprechen kommst: Wir werden in Kürze aufbrechen. Willst du uns wirklich weiter begleiten? Du verlässt doch kaum noch den Turm, weil dir das Treppensteigen schon Schwierigkeiten bereitet. Ich kenne den Weg, der vor uns liegt, nicht, aber ich ahne, dass er beschwerlich sein wird.«


  Der abweisende Blick, den sie ihm über die Schulter hinweg zuwarf, ließ ihn ergänzen: »Du hast dich während der letzten Monde dauernd über die Hitze beklagt. Mein Ziel ist eine Wüsteninsel: Hitze, Sand und keinerlei Schatten. Der Sommer hier dürfte kühl dagegen sein.«


  Er hörte ihr Grummeln und fuhr mit sanfter Stimme fort: »Lonah, du weißt, dass ich eine Aufgabe erfüllen muss, die es mir nicht immer erlaubt, Rücksicht auf andere zu nehmen. Ich habe nicht das Recht, dir etwas zu verbieten, aber denk zumindest darüber nach, ob du nicht lieber hierbleiben willst. ... Sieh mich nicht so grimmig an! Ich denke dabei nur an dich.«


  Sie schlurfte durch die Kammer, stellte sich vor ihn und stemmte die Hände auf die massigen Hüften. Wegen ihrer Körperfülle hatte sie nur wenige Falten, doch das weiße, zum Knoten gebundene Haar, das vielfach freien Blick auf die Kopfhaut zuließ, die tiefen Augenringe und die runzligen Hände, die wie das Gesicht mit Altersflecken übersät waren, ließen ihr hohes Alter erahnen. Ihre blauen Augen jedoch funkelten unvermindert jung, als sie erwiderte: »Wir haben gemeinsam eine Menge erlebt, daher weiß ich, dass du nicht wirklich an mich denkst. Während all der Zeit hast du nämlich weder an mich, noch an Gerrik, geschweige denn an dich selbst gedacht. Ich hoffe nur, diese heilige Aufgabe, die offensichtlich dein Lebensinhalt und -zweck ist, ist es wert, dass du alles andere darüber verdrängst. Aber lass dir gesagt sein: Ich werde euch begleiten, solange es geht.«


  Immer wieder nickte sie entschlossen und ihre Stimme klang so bestimmt, dass Andris überlegte, ob sie ihn oder vielmehr sich selbst überzeugen wollte. Ihre nächsten Sätze verstärkten dieses Gefühl.


  »Ihr Jungs kommt doch nie allein zurecht. Oder willst du noch einmal erleben, wie der Kleine genauso wild wie erfolglos an einem Pfeil zerrt, der dir im Rücken steckt? Solange ich dazu in der Lage bin, werde ich euch begleiten. Wenn ich es nicht mehr bin, lass mich zurück! Du musst auch nicht so tun, als ob du das nie könntest. Du wirst es nicht gern tun, aber, wenn die Erfüllung deiner Aufgabe es verlangt, wirst du auch das, ohne zu zögern, tun. Ich weiß von dir nicht viel mehr als deinen Namen und liebe dich wie einen Sohn, doch das Alter hat mich weise werden lassen. Daher weiß ich längst, dass dir solche Gefühle fremd sind. Trotzdem bin ich gern mit dir zusammen, weil du gütig bist, zu mir und zu dem Jungen. Außerdem denke ich, dass auch ich noch eine Aufgabe erfüllen muss. Versuch nicht, mich davon abzuhalten! Und jetzt zieh den Kittel aus, bevor Gerrik aufwacht und sieht, was er angerichtet hat. Ich habe einen Kräutersud vorbereitet.«


  »Lonah, ich ...«


  »Sieh mich nicht an wie ein geprügelter Hund«, unterbrach sie. »Ich weiß, dass du mir dankbar bist, weil ich dich damals gesundgepflegt habe, aber zwischen Dankbarkeit und Liebe besteht ein Unterschied. Du kennst ihn nur nicht. Obwohl du viel darüber wissen wolltest, habe ich es bisher nicht zustande gebracht, dir beizubringen, wie unerklärbar manche Gefühle sind. Es wird mir sicherlich auch heute Morgen nicht gelingen. Du bist ein netter und aufrechter Mann, Andris, aber, wenn schon deine Verfolger dich nicht einholen, wird dich irgendwann dein überzogenes Pflichtgefühl auffressen, und weder du noch ich werden dagegen etwas tun können. Ich bin hungrig, also lass mich die Kratzer versorgen. Deine Behauptung, Salzwasser würde reinigen und heilen, halte ich nach wie vor für ein Gerücht.«


  


  


  Liasán bemerkte bei ihrem morgendlichen Besuch im Haus ihrer Eltern schnell, dass etwas vor sich ging. Eigentlich hatte sie sich ein Lob ihrer Mutter abholen wollen, weil sie nach deren Vorschlägen ein Band bestickt hatte, mit dem sie nun ihr schlichtes, graues Kleid unter dem Busen raffte. Es war ihre erste gelungene Stickerei, aber weder Mutter noch Schwester nahmen sie überhaupt zur Kenntnis.


  Theya, die vormittags üblicherweise hüftschwingend über den Hof stolzierte, hockte dauernd mit ihrer Mutter zusammen. Schließlich kam auch Inka dazu. Die Gespräche verstummten sofort, wenn sie sich zu ihnen gesellte. Ihr Misstrauen verstärkte sich, als Theya mit der Seherin fortging.


  Ihre Tochter, Zara, an der Hand suchte sie ihre Mutter in der Wäschekammer auf und kam umgehend zur Sache. »Was hat Theya vor, Mama?«


  Lindia, die vorm offenen Fenster an einem Tisch saß, auf dem Kleidungsstücke und Garne lagen, sah von ihrer Näharbeit hoch und runzelte die Stirn. »Sie wollte Kräuter von Inka holen. Ihre Frauenbeschwerden werden immer ärger. Die arme Kleine ist so zart besaitet wie ich. Ich weiß nicht, wie sie ihre Geburten überstehen soll. Sei froh, dass du robuster bist.«


  Sie zog bei ihren letzten Worten schon ihre Enkeltochter zu sich heran. »Zara, Liebchen, ich habe hier einen Kittel von deinem Großvater, der beim besten Willen nicht mehr passt. Der Stoff ist aber gut. Neben Leinenwickeln könnten wir daraus eine Puppe für dich nähen. Möchtest du eine?«


  Während die Kleine begeistert zustimmte und sich eine Puppe mit Zöpfen aus Pferdehaar wünschte, überschlugen sich in Liasán die Gedanken. Erst vor wenigen Tagen hatte Theya ihr erzählt, kaum noch Probleme mit ihren Mondblutungen zu haben.


  Sie sah ihre Mutter an. Doch das Bild verschwamm, machte Feuer Platz. Flammen schlugen aus einem Dach, dann schien der ganze Hof zu brennen. Kinder kreischten, Frauen weinten, ihr Vater fiel auf die Knie, ihre Mutter klagte und jammerte. Das Gesicht des Druiden tauchte auf, und erneut sah sie lodernde Flammen, die ihn einhüllten. Dann war es vorbei. Abrupt fand sie sich in der Wirklichkeit wieder.


  


  Ihre Mutter und Zara wühlten in der Restekiste, um Stoff für ein Kleid und Knöpfe für die Augen auszusuchen. Wie so oft wünschte sich Liasán, dass ihre Großmutter noch die Zeit gehabt hätte, ihr beizubringen, ihre Geisterbilder zu deuten. Denn genau das gelang ihr nicht.


  »Es hat was mit dem Druiden zu tun, nicht wahr!?«, platzte sie laut heraus.


  Ihre Tochter fuhr zusammen und ließ die Hornknöpfe fallen, und ihre Mutter schüttelte tadelnd den Kopf. »Du wirst dich nie ändern. Wenn ich bedenke, dass wir den hübschen Ota opfern mussten ...« Sie schien kurz in der Vergangenheit zu verweilen, dann seufzte sie schwer auf. »Vorbei!«


  Sie seufzte erneut und sah ihre Tochter mit einem Blick an, mit dem man Küchenschaben bedachte. »Könntest du nicht zumindest versuchen, dich wie eine vornehme Frau zu benehmen? Lass dir gesagt sein, es ziemt sich nicht für unsereins, herumzubrüllen. Du ängstigst ja dein eigenes Kind.« Sie klaubte die Knöpfe auf, die Zara entfallen waren, und fragte die, ob sie nicht zu verschieden wären.


  Während die Kleine erneut in der Kiste wühlte, wandte sich deren Großmutter wieder an Liasán.


  »Du machst dir zu viel Gedanken um Dinge, die dich nichts angehen. Du solltest nicht an den Seher denken, sondern lieber an eigenen Nachwuchs. Zara ist fast sechs. Wäre es nicht an der Zeit für einen zweiten Versuch?«


  Ihre Tochter errötete, blickte in die Augen ihrer Mutter, sah sie plötzlich wieder schluchzen und jammern, und versuchte es tapfer erneut: »Um mich geht es nicht. Was auch immer Theya vorhat, Mama, halte sie zurück! Ich spüre, dass sie Unheil über uns bringt, sie oder vielleicht auch der Seher. Ich weiß nicht, wer der Schuldige ist, aber etwas Schreckliches wird geschehen, etwas mit Feuer und Trauer. Glaub mir bitte! Glaub mir nur dieses eine Mal!«


  »Etwas mit Feuer und Trauer? Klingt nach einer Bestattung. Das ist kein Unheil, das ist lediglich ein unerfreulicher Teil unseres Lebens«, erwiderte Lindia ungerührt. »Wenn du wie Mutter Stimmen hörst oder Bilder siehst, beachte sie nicht, wenn du nicht willst, dass alle genauso über dich lachen wie über sie. Mit einer verrückten Mutter war es schwierig genug für mich, eine gute Partie zu machen. Dein Vater sah über diesen Makel hinweg, aber nun müssen wir Theya verheiraten. Wenn du jetzt anfängst, herumzuspinnen, wird das Gerede um einen Familienfluch aufleben. Willst du das? Willst du Theyas Zukunft zerstören?«


  Lia schüttelte sofort den Kopf, und ihre Mutter fuhr fort: »Dann nimm deine »Zukunftsbilder« einfach nicht mehr zur Kenntnis! Sie sind nichts anderes als Tagträume. Ich habe dir häufiger gesagt: Nicht das Schicksal regiert uns, sondern wir bestimmen es, zumindest, wenn wir gewillt sind, es in die Hand nehmen.«


  Sie griff sich einen Kittel und suchte den konzentriert nach Rissen ab, um zu verdeutlichen, dass sie an einem weiteren Gespräch kein Interesse hatte.


  »So wird es wohl sein«, erklärte Liasán entmutigt und streckte die Hand aus. »Komm, Schatz, wir suchen Beeren für unseren Kuchen.«


  »Aber meine Puppe«, widersprach die.


  »Geh ruhig, Süße, und besuche mich am Nachmittag wieder. Ich muss ohnehin erst Großvaters Sachen flicken.« Lindia sah den beiden kopfschüttelnd hinterher und fragte sich erneut, wie eine Frau nur zwei so unterschiedliche Töchter zur Welt bringen konnte.


  


  


  Während Mutter und Tochter im kleinen Nordwald Blaubeeren suchten, erhielt Andris von einem Jungen die Nachricht, der Fürst würde ihn am Schäferstall erwarten.


  Als er jedoch dort ankam, war keine Menschenseele zu sehen. Nicht einmal Schäfer Lutz war bei seiner Herde. Verwundert wartete er eine Weile, sah den Schafen zu, wie sie an Halmen rissen, vor sich hin stierten, blökten und wieder fraßen, und fragte sich, ob sie dabei an irgendetwas dachten. Er kam zu keiner Antwort und machte sich schließlich auf den Heimweg. Wenn er sich recht erinnerte, war der Junge, der ihn herbestellt hatte, ein Enkelsohn der Kräuterfrau Inka, und die war ihm stets mit unverhohlener Feindschaft begegnet. Gedankenverloren wanderte er auf dem Pfad, der von wildem Mohn begrenzt, schnurgerade zwischen abgeernteten Feldern verlief.


  Mädchen in ärmellosen Kitteln und kleine Jungen sammelten auf den Koppeln Weizenkörner für die nächste Aussaat. Zwischen ihnen liefen ältere Kinder mit Schellenstöcken herum, um Vögel zu vertreiben, die ebenfalls Interesse an den Körnern bekundeten. Andere versuchten, kreischende Möwen mit Steinschleudern zu treffen. Rufe, die Andris auffing, klärten ihn darüber auf, dass die Kinder hier nicht etwa langweilige Arbeit verrichteten, sondern todesmutig ihr Hab und Gut gegen Ungeheuer verteidigten.


  Wie so oft überraschten und belustigten ihn Fantasie und Unbekümmertheit der Menschenkinder. Allerdings verspürte er auch so etwas wie Neid, als er Lachen hörte und Spott darüber, dass die Schützen nicht besonders begabt wären. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Hatte er gerade jemanden wegen seiner Unzulänglichkeiten beneidet? Er musste übermüdet sein. Weit und schnell schritt er aus und hörte die Kinder bald nicht mehr.


  


  Im Turm erwartete ihn die nächste Überraschung. Liasán saß dort zusammen mit ihrer Tochter bei Gerrik und Lonah.


  Bei seinem Eintritt wollte der Junge sofort wissen: »Wo warst du so lange? Wir warten schon ewig.«


  Andris warf ihm nur einen kurzen Blick zu und wandte sich mit einer Verbeugung der Fürstentochter zu. »Welch unerwarteter Besuch! Ich grüße Euch. Gerade bin ich Eurem Gatten begegnet. Er war auf der Suche nach Euch und schien mir ungehalten.«


  Sie stellte ihren Becher ab, nickte ihm grüßend zu, und leichtes Rot überzog ihre rundlichen Wangen. »Er vermisst mich immer, wenn ich ihm sein Essen nicht bringe. Ich warte schon eine Weile, muss schnellstens heim und komme daher gleich zur Sache.«


  Sie stockte, atmete durch und fuhr fort, wobei sie den Kopf senkte: »Es mag sehr unhöflich klingen, aber ich bin hier, um Euch zu bitten, den Hof zu verlassen.« Sie hob ihren Blick wieder und sah ihn jetzt offen, eher noch durchdringend an. »Geht, Meister Haydane! Geht, bevor ein Unglück geschieht! Meine Schwester plant etwas gegen Euch, und das wird übel ausgehen. Ich kann manchmal Dinge sehen, also ... so Fetzen aus der Zukunft. ... Ich weiß, wie lächerlich das klingt, doch auch meine Oma sah so ... na, eben Sachen. Nur konnte Oma die Zeichen deuten, ich nicht.«


  Sie knetete ihr Kleid, deutete seinen Gesichtsausdruck als verwirrt und fuhr nach einem lauten Räuspern fort: »Ich weiß nicht einmal, wessen Unglück ich gesehen habe, aber ich will weder das unsere noch das Eure. Ich möchte nur ...«


  Er wirkte ratlos und sie wollte aufschluchzend wissen: »Warum glaubt mir nur niemand?«


  Gerrik konnte ein Kichern kaum unterdrücken und zwinkerte Lonah zu, weil das Gerede völlig unsinnig geklungen hatte.


  Andris jedoch nickte. »Ich glaube Euch doch und danke Euch für die Warnung. Ihr könnt unbesorgt sein, denn unsere Abreise ist bereits geplant. Morgen, oder ...«


  Er stutzte. Von draußen drangen lauter werdende Geräusche in die Kammer. Mit wenigen Schritten war er am Fenster. Was er sah, verhieß nichts Gutes: Alle männlichen Hofbewohner schienen auf dem Weg zum Turm zu sein. Dem Fußvolk voran ritten der Fürst und dessen jüngste Tochter.


  Andris blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Ich fürchte, Eure Warnung kommt zu spät. Eure Schwester lässt wirklich keine Zeit verstreichen.«


  Liasán seufzte schwer. »Ich hätte doch schon gestern kommen sollen. Ich wusste nur nicht, wie ich ...« Hilflos brach sie ab, zerknüllte erneut ihr Kleid zwischen den Händen, starrte vor sich hin und hauchte: »Was soll jetzt werden?«


  


  Gerrik drängte sich neben seinen Freund, um hinauszuspähen, und seine Augen wurden groß. »Die tragen Heugabeln und Spieße. Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe Theya unlängst ... verärgert. Packt die Sachen! Während ich vorn mit den Leuten rede, geht hinten raus, sattelt die Pferde und kommt dann zu mir.«


  Auch die Kleine und Lonah waren zum Fenster geeilt.


  »Du meine Güte«, stöhnte die Alte beim Anblick der Meute, die geradewegs aus der Sonne zu kommen schien, und schlug die Hand vor den Mund. Zara rannte zu ihrer Mutter zurück, um der zu berichten, dass der Großvater furchtbar böse aussähe.


  Der Junge rüttelte an Andris’ Arm. »Das macht mir Angst. Was wollen die? Wollen sie uns vertreiben oder wollen sie dich festnehmen, nur weil du Theya verärgert hast?« Seine Stimme bebte.


  Der Druide zuckte die Schultern. »Keine Ahnung! Ist auch gleichgültig, wir wollten ja ohnehin abreisen. Jetzt musst du dich nur ein wenig beeilen.«


  »Aber was ... wie ...«, stotterte der Kleine, wurde jedoch von seinem Mentor unterbrochen: »Ich regle das mit den Höflern. Siehst du dich imstande zu packen, oder muss Lonah das allein übernehmen?«


  Ein Blitzen in dunklen Augen, ein spöttisches Hochziehen der Brauen, und Gerrik nickte. »Schon unterwegs!«


  Andris’ Ruhe übertrug sich auf seinen Begleiter.


  So zügig verstauten Lonah und Gerrik ihr Hab und Gut in Beuteln, als gehörte es für sie zum täglichen Einerlei, eine Wohnstätte fluchtartig zu räumen. Die Alte drückte lediglich ihre Zufriedenheit darüber aus, alle Beeren gestern verarbeitet zu haben.


  


  Liasán hatte sich gerade aus ihrer Starre befreit und wollte ihre Hilfe beim Packen anbieten, als Andris sie ansprach. »Es tut mir leid, in Anbetracht der Lage sehe ich mich gezwungen, Euch als Geisel zu nehmen. Seid aber unbesorgt, es wird nicht von langer Dauer sein, und Euch wird nichts geschehen.«


  Er setzte ein Lächeln auf und wappnete sich innerlich gegen Gezeter, Tränen oder einen Wutausbruch.


  Die Fürstentochter sah ihn nachdenklich an, hörte auf, ihr Kleid zu zerknüllen, und nickte schließlich. »Das könnte das Vernünftigste sein, um Blutvergießen zu vermeiden. Gut, dass Euch das eingefallen ist. Ich muss aber erwähnen, dass ich meiner Familie nie von großem Wert war. Dafür, dass meine Geiselnahme Euch weiterhilft, kann ich daher nicht bürgen. Ihr solltet besser auch Zara als Geisel nehmen. Vater hängt an seiner Enkeltochter. Ich baue dabei natürlich darauf, dass Ihr als Ehrenmann handelt. Sie ist scheu und schnell verängstigt.« Bei ihren Worten erhob sie sich, schob eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr und sah ihn an, als sei sie reisefertig.


  Sein Gesicht zeigte Überraschung, seine nächsten Worte demgegenüber nicht. »Ich gebe Euch mein Wort, dass Euch und Eurer Tochter durch mich nichts geschehen wird. Wenn Ihr gestattet, werde ich es zunächst mit Euch versuchen. Ich denke, dass Ihr Euren Vater falsch einschätzt. Er wird bestimmt nicht zulassen, dass Ihr in Gefahr geratet. Nur im Notfall werde ich Zara hinzuziehen. Sie wird mit Lonah und Gerrik gehen.«


  Sie sah ihn gedankenverloren an, nickte und beugte sich zu ihrer Tochter hinunter. »Liebes, wir werden mit diesem Onkel gleich ein Verwirrspiel spielen. Es ist neu für dich, wird uns aber Spaß machen. Du gehst jetzt mit der netten Tante Lonah und musst hernach nur genau das tun, was der Druide dir sagt. Nur auf ihn darfst du hören. So geht das Spiel.«


  Die blickte hoch in sein lächelndes Gesicht, sah sein Zwinkern, lächelte schüchtern zurück und nickte ihrer Mutter zu. »Ja, Mama! Der Onkel Seher hat neulich hinter meinem Ohr einen verlorenen Taler gefunden, und alle haben mich bewundert, sogar die Jungs. Ich spiele gern beim Verwirren mit.«


  Liasán strich ihr zufrieden übers blonde Haar und nickte ihm dann zu. »Von uns aus kann es losgehen. Gibt es irgendwelche Regeln, an die ich mich gleich halten muss? Das mag schrecklich dumm klingen, aber ich war noch nie eine Geisel und möchte keine Fehler begehen.« Sie sah ihn an und kniff dabei die Augen in der Art Fehlsichtiger leicht zusammen.


  Hinter Andris schepperte es, und deutlich vernahm er Gerriks Glucksen. Er konnte es ihm nicht verübeln. Obwohl er die Umstände im Augenblick nicht als rosig betrachtete, weil das Gebrüll der Meute immer bedrohlicher wurde, konnte auch er sich kaum ein Grinsen verkneifen. »Also, bisher meistert Ihr Eure ungewohnte Lage vorzüglich. Ich jedenfalls bin beeindruckt. Lauft mir nur nicht weg! Das ist alles.«


  Auf ihr nahezu enttäuschtes Gesicht hin ergänzte er: »Vielleicht könntet Ihr noch furchtsam gucken. Dann hätte ich es leichter.«


  »Ich werde mir Mühe geben. Es müsste gehen, wenn ich gleich nicht an Euch denke, sondern an den verunstalteten Tuchhändler, der uns jeden Sommer aufsucht. Der hat mir mit seinem Buckel und seinen Warzen immer Angst gemacht, obwohl er natürlich nichts für sein Aussehen kann und nett und zuvorkommend ist.«


  Lonah, die, bepackt mit Beuteln, gerade Zara an die Hand nahm, warf einen Blick auf die Fürstentochter, der zeigte, dass sie plötzlich an deren Geisteszustand zweifelte.


  Draußen wurde derweil nach dem Seher gebrüllt. Da auch damit gedroht wurde, den Turm zu stürmen, ging Andris ans Fenster und verkündete, er wäre auf dem Weg. Dann wandte er sich wieder Liasán zu und erklärte in bedauerndem Tonfall: »So sehr ich das verabscheue, werde Euch gleich einen Dolch an die Kehle halten müssen. Seid gewiss, dass ich darauf achte, Euch nicht zu verletzen.«


  Sie nestelte an ihrem Rock und sah ihn besorgt an, nickte jedoch erneut. »Ich denke, Eure Versicherung muss mir genügen. Ihr könnt ein wenig mit Messern umgehen?«


  Gerrik entschlüpfte ein Kichern, bevor er hinter Lonah aus der Kammer ging, und Andris erwiderte: »Es müsste reichen. Darf ich bitten?«


  Höflich ließ er ihr den Vortritt.


  »Eure Begleiter scheinen nur wenig aufgeregt. Musstet Ihr schon oft Hals über Kopf fliehen?«, fragte sie, während sie die Treppen hinunterstieg und sich dabei mit der Hand an der Wand entlangtastete.


  »Einige Male!«


  »Oh, das macht es verständlich. Ich wünschte, ich hätte auch diese Ruhe.«


  »Ihr habt die nicht?«, wollte er mit breitem Grinsen wissen.


  »Nein!«


  Kurz vor der Tür nach draußen blieb sie so plötzlich stehen, dass er fast auf sie draufgelaufen wäre, wandte sich um und sah ihn an. »Ich sollte Euch noch sagen, dass ich eher von der nüchternen Art bin und nicht einfach losweinen kann«, erklärte sie. »Es tut mir leid, wenn ich deshalb vielleicht keine gute Geisel abgebe.«


  »Tränen werden hoffentlich nicht nötig sein, und Ihr werdet die beste Geisel sein, die man sich wünschen kann, weil Ihr es freiwillig seid«, brachte er hervor.


  Erneut kämpfte er dagegen an, von seiner Heiterkeit übermannt zu werden. Er hatte schon eine Menge erlebt, aber er stand in diesem Augenblick ganz sicher davor, eine der in der Zeitgeschichte ungewöhnlichsten Geiselnahmen zu begehen.


  Ihre Augen waren aufgerissen, und ihre Wangen zierten rote Flecken. Sie wirkte allerdings nicht furchtsam, sondern nervös wie vor einem Auftritt. »Nun, denn! Packen wir es an!« Entschlossen drehte sie sich zur Tür.


  Mit zuckenden Mundwinkeln stellte er sich hinter sie, legte ihr den Arm um die Schulter und setzte ihr einen Dolch an die Kehle.


  »Das ist mir nun doch unangenehm«, sprudelte sie hervor, als er zum Riegel greifen wollte. Sie drehte sich leicht und rammte ihm dabei den Ellenbogen in die Rippen, was ihn überlegen ließ, ob sie seine Fertigkeiten im Umgang mit Messern überprüfen wollte, während sie erklärte: »Ich dachte, ich könnte damit leben, wenn die Lage einen solchen Einsatz erfordert, aber ich bekomme schnell einen Hustenreiz, wenn es am Hals kitzelt, will jedoch gleich nicht stören. Außerdem wirken Schluchzen und Weinen mitleiderregend, Husten eher nicht, oder?«


  »Nicht so sehr!«


  »Das habe ich eben auch gedacht. Könntet Ihr mir das Messer stattdessen nicht in den Bauch drücken? Damit hätte ich keine Schwierigkeiten und das müsste doch gefährlich genug aussehen, oder?«


  Ihm entgleisten die Gesichtszüge und er war froh, dass sie ihn nicht ansah. Um Beherrschung ringend, erwiderte er: »Ich denke, schon!« Er änderte seinen Griff und fragte höflich: »Ist es Euch so angenehmer?«


  »Ja, so ist es gut. Ihr müsst mich so an Euch pressen?«


  »Es tut mir leid, aber das lässt sich nicht vermeiden, ... zumindest nicht, wenn es noch gefährlich genug aussehen soll.«


  »Das muss es unbedingt. Es dient ja immerhin der guten Sache. Macht Euch keine Gedanken. Unangenehm ist es ja nicht, nur ... ungewöhnlich.«


  Andris musste tief durchatmen, da es merkwürdig wirken würde, wenn er mit Lachtränen in den Augen aus der Tür trat.


  


  Die grölende Meute verstummte abrupt, als sie den Druiden zusammen mit der Fürstentochter aus dem Turm kommen sah.


  Bärtige Männer in Hemdsärmeln oder mit freiem Oberkörper hielten Forken, Spieße oder Knüppel in den Händen. Der Schmied in vorderster Reihe drohte mit den Fäusten, genau wie dessen Gesellen Arved und Knyt. Auch in erster Reihe saßen der Fürst und Theya noch im Sattel. Neben Theya stand Kaleb, Liasáns Ehemann. Dem quollen fast die Augen aus den Höhlen, während sein Gesicht eine unnatürliche, rotgefleckte Färbung annahm, als er seine Frau sah.


  »Du?«


  Nach Andris‘ Dafürhalten gespielt fassungslos schloss er die Augen, schlug die Hände an den Kopf und schüttelte selbigen heftig.


  Der Druide verspürte Abscheu. Jeder Mann, der etwas auf sich hielt, hätte sich für seine Gattin eingesetzt, zumindest angeboten, mit ihr den Platz zu tauschen. Jede genauso spontane wie verrückte Rettungstat hatte er für möglich gehalten. Doch nichts wurde versucht. Stattdessen buhlte Kaleb, dessen Körperbau den des Schmieds noch übertraf, offenbar für sich um Mitgefühl.


  Sein Blick verriet seine Geringschätzung nicht, als er sich dem vor Überraschung sprachlosen Fürsten zuwandte und erklärte: »Verzeiht mir meine vielleicht unangebrachte Vorsichtsmaßnahme, aber ich hatte den Eindruck, dass dies kein Höflichkeitsbesuch werden sollte.«


  Als wäre ein Damm gebrochen, wurden Beschimpfungen, Forderungen, die Geisel freizugeben und den Entführer zu hängen, ausgestoßen, bis Fürst Laothin vom Pferd stieg, die Hand hob und »Ruhe!« brüllte.


  Mit nahezu hasserfülltem Gesicht starrte der Fürst ihn an, und seine Stimme zitterte vor Wut, als er fragte: »Eine meiner Töchter hat Euch nicht gereicht? Warum habt Ihr das getan? Ich habe Euch vertraut, und Ihr hättet von mir alles bekommen können. Ich hätte Euch sogar Theyas Hand gegeben, hättet Ihr um sie gebeten. Aber nicht so! Lasst sofort Liasán gehen! Damit könntet Ihr Euch das Schlimmste ersparen.«


  Andris hörte ihn nur nebenher, hatte derweil dreiundvierzig Männer gezählt, von denen sieben Alte nicht zählten, weil die ihre Forken mehr dazu benutzten, sich zu stützen. Theya, den Fürsten und die Kräuterfrau Inka hatte er bei der Zählung nicht berücksichtigt. Sein Blick wanderte zurück zum Gebietsherrn und von ihm zu Theya, die zusammengesunken auf ihrem Pferd saß, jedoch noch die Zeit fand, ihm triumphierend zuzuzwinkern.


  Dem Brummen seiner Geisel entnahm er, dass auch ihr der Blick nicht entgangen war.


  »Zwar kann ich es mir ungefähr denken, aber ich wüsste doch gern, was genau man mir vorwirft«, erklärte er an den Fürsten gerichtet.


  »Wo wart Ihr heute um die Mittagszeit?«, fragte der zurück.


  »Das wisst Ihr nicht? Am Schäferstall! Angeblich wolltet Ihr Euch dort mit mir treffen.«


  Unwilliges Raunen ging durch die Menge, hämisches Gelächter erklang hier und da.


  Inka kreischte: »Lügen! Nichts, als Lügen!«


  Liasáns Ehemann lachte geringschätzig und machte eine wegwerfende Handbewegung, und Fürst Laothin knurrte: »Dass Ihr dort gewesen seid, musstet Ihr zugeben, schließlich hat Kaleb Euch auf dem Rückweg gesehen. Aber hinbestellt hatte Euch keiner, und das wisst Ihr so gut wie ich. Stattdessen traft ihr meine Tochter und fielt wie toll über sie her.«


  »Ich traf niemanden und, was Tollsein angeht, ...«


  »Schweigt!«, fiel der wutschnaubende Vater ihm ins Wort. »Keine dreisten Lügen mehr! Ich will meiner armen Kleinen weiteres Leid ersparen und nicht auch noch vor allen anderen erörtern, welch schändliche Vergehen Ihr an ihr begangen habt. Es gibt eine ernstzunehmende Anschuldigung und es gibt Beweise dafür. Entblößt Euren Oberkörper!«


  »Was? ... Warum?«, fragte Andris verblüfft.


  »Weil Theya sich natürlich gewehrt hat.« Die Stimme überschlug sich, Speichel spritzte. »Sie sagte, die Spuren ihres genauso verzweifelten wie erfolglosen Kampfes müssten zu sehen sein. Zeigen sich keine Kratzer auf Eurem Körper, ist das nicht unbedingt Beweis Eurer Unschuld, aber zumindest wäre ich dann zu einem Gespräch bereit.«


  Sie oder einer ihren Bekannten war also der morgendliche Besucher auf den Klippen gewesen, ging es dem Druiden durch den Kopf. Ohne Geisel hätte es für ihn düster ausgesehen. Mit ihr sah es allerdings auch nicht viel besser aus. Allein die Vorstellung einer körperlich unterlegenen sich dennoch heftig sträubenden Theya schien das Blut der Höfler in Wallung zu bringen. Verwünschungen und Beschimpfungen wurden derber, während mit Spießen oder Forken gedroht wurde.


  »Wir schützen unsere Frauen. Tod dem Schänder!«, kam aus der hinteren Reihe, und alle schrien: »Tod! Tod! Tod!«


  Kaleb brüllte mit, drohte wild mit den Fäusten, blieb aber, wo er war.


  Andris ignorierte das Gebrüll und erwiderte, an den Hofherrn gewandt: »Ich werde gar nicht erst versuchen, mich zu verteidigen, da das Urteil offensichtlich schon gefällt wurde. Stattdessen werde ich mich verabschieden. Liasán ...« Er spürte einen Stoß mit dem Ellenbogen, auf den hin er ergänzte: »... und Zara begleiten mich ein Stück. Ihnen wird nichts geschehen, wenn Ihr uns ziehen lasst. Ich werde jedoch nicht zögern, sie zu verletzen oder zu töten, sollte ich mich dazu gezwungen sehen.«


  Seiner Geisel sackten passend die Schultern nach unten und sie schluchzte auf.


  »Was hast du eigentlich hier verloren?«, fuhr der Fürst sie daraufhin an.


  »Das wüsste ich auch zu gern«, fügte Kaleb an und maß seine Frau mit zornigem Blick. »Ich arbeite hart, warte auf mein verdientes Essen, und du vergnügst dich mit dem Druiden. Erklär mir das!«


  Andris sah den grobschlächtigen Kerl, dessen Brustkorb den Umfang eines Fasses hatte, nur geringschätzigen an.


  Erneut traf ihn ein Ellenbogen, und immer mehr beschlich ihn das Gefühl, seine Geisel schützen zu müssen.


  »Sie wird dazu nichts sagen. Ich habe ihr verboten, mit Euch zu sprechen«, erklärte er daher. Wobei er hoffte, dass diese eher schlichten Gemüter den Unsinn eines solchen Verbots nicht weiter überdenken würden. Mittlerweile sollten Lonah und Gerrik die Pferde gesattelt und beladen haben. Jeden Augenblick rechnete er mit deren Erscheinen. Nicht für sich, sondern zum Wohl seiner Geisel unternahm er trotzdem einen letzten Versuch, den Fürsten umzustimmen.


  »Wenn Euch etwas an Tochter und Enkelin liegt, dann solltet Ihr gehen. Da ich mich verabschieden werde, ist mir gleichgültig, was Ihr von mir denkt. Ich will Euch dennoch sagen, dass ich Eure Töchter nie angerührt habe. Liasán wird dies jederzeit bestätigen. Sollte Theya einmal nicht nur an sich, sondern an Schwester und Nichte denken, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Anschuldigungen zurückzunehmen.«


  Zumindest konnte er Theyas leichtes Erröten sehen. Die warf ihrer Schwester einen Blick zu, der allerdings weniger nach Scham, sondern eher nach Eifersucht aussah, und schwieg verbissen. Ihre Hände krallten sich um die Zügel. Ihr Pferd tänzelte unruhig.


  


  »Es reicht!« ... »Lasst uns den Lügner schnappen!« ... »Hängen wir das Schwein!«, kam aus der Menge, die immer näherrückte. Die Männer schienen zum Äußersten entschlossen.


  Der Fürst war weiß vor Wut. »Wie könnt Ihr es wagen? Meine kleine, unschuldige ...«


  »Der Worte sind genug gewechselt«, unterbrach Andris, der davon ausging, dass die nach seinem Blut lechzende Meute bald durch nichts mehr aufzuhalten sein würde. »Zieht Euch zurück! Sobald ich es für richtig erachte, werde ich Eure Angehörigen freilassen.«


  Sein Appell ging im Lärm unter.


  »Das wäre ja noch schöner!« ... »Niemals!« ... »An den Galgen mit ihm!« ... »Lebendig auf den Scheiterhaufen!« Alle brüllten durcheinander.


  »Er darf nicht davonkommen. Er hat unsere Gastfreundschaft missbraucht und die Fürstentochter geschändet. Schneidet ihm die Eier ab und steckt ihm seinen Schwanz ins Lügenmaul, bevor ihr ihn verbrennt!«, kreischte die Kräuterfrau in höchsten Tönen.


  Wütend wurden Mistgabeln und Spieße in seine Richtung geschüttelt. Der Schmied und seine Gesellen ballten die Fäuste.


  »Du Schwein willst dich davonmachen? Mit meiner Frau? In welchem Zustand wird sie sein, wenn du sie gehenlässt?«, bellte Kaleb. »Du musst brennen. Und hängen werden wir dich zuvor nicht.«


  Der Druide würdigte ihn keines Blickes. »Genug! Geht!« Er drückte zwar nicht mit der Klinge aber mit dem Daumen leicht zu, woraufhin seine Geisel pflichtschuldigst aufkeuchte.


  Kaleb zerrte seinen Dolch aus der Scheide am Gürtel. Der Fürst sah Liasán wütend an und schien zu überlegen, ob er jetzt der Ehre seiner jüngeren Tochter, oder dem Leben seiner älteren Vorrang einräumen sollte.


  Es lief völlig anders als erwartet, und Andris’ Heiterkeit war gänzlich verflogen. Er verlagerte sein Gewicht, um seine Geisel, die sich mittlerweile an ihn presste, notfalls hinter sich schubsen zu können. Die selbst erzitterte, denn die Höfler rückten bedrohlich nahe: langsam, Schritt für Schritt, Spieße, Knüppel und Forken vor sich haltend.


  Mordlust spiegelte sich in ihren Gesichtern und Genugtuung darüber, dass auch ein Druide gegen ihre zahlenmäßige Überlegenheit nichts ausrichten konnte.


  Inka feuerte die Menge an: »Zeigt’s ihm!«


  Theyas Augen glänzten. Liasán bebte und trat ihm auf die Füße, und er überlegte, wie er am besten zum Gebietsfürsten gelangen konnte, um eine in den Augen der Männer wertvollere Geisel in seine Gewalt zu bringen. Die Lage spitzte sich zu.


  


  In diesem Augenblick kamen Lonah, Gerrik und Zara mit den Pferden in Sicht.


  »Zara, komm zu mir!«, befahl Andris.


  Die blickte mit aufgerissenen Augen auf die aufgebrachte Menge, ignorierte das gebrüllte »Nein« ihres Großvaters und rannte schnurstracks auf ihn zu. Kleine Füße flogen, dass es staubte.


  Er schob die bleiche Mutter zur Seite und nahm stattdessen deren Tochter auf dem Arm, wobei er den Dolch in der Hand behielt, das Kind jedoch nicht damit bedrohte.


  »Liasán, setzt Euch aufs Pferd! Zara wird bei mir reiten.« Er nahm zur Kenntnis, dass die Höfler verharrten und verunsichert zu ihren Nachbarn und zum Gebietsfürsten schauten, zwinkerte der Kleinen, die schon ihre Hände um seinen Hals gelegt hatte, aufmunternd zu und sah nach einem weiteren Blick in die Runde wieder zum Fürsten.


  »Zu welchen Opfern seid Ihr bereit? Ihr solltet Euch auf den Rückweg begeben. Ich täte es nicht gern, aber glaubt nicht, dass ich zögern würde, den Dolch zu benutzen.«


  Der Fürst schluckte tief, schaute von Zara, die offensichtlich mehr Angst vor den zornigen Höflern hatte als vor ihrem Entführer und sich schutzsuchend an den schmiegte, zum gelassen wirkenden Druiden und erklärte unvermutet: »So muss es nicht enden. Ihr seid jung, habt Euch vom Augenblick mitreißen lassen und sollt die Möglichkeit erhalten, Euer Unrecht gutzumachen. Ich gebe Euch die Hand meiner Tochter. Heiratet Theya und wir werden alles vergessen.«


  Er lächelte väterlich und streckte dem Druiden beide Arme in versöhnlicher Geste entgegen, während die jungen Männer um ihn herum schnaubten und Unwillen äußerten.


  »Papa!«, protestierte auch Theya, sah aber weder empört noch ablehnend drein. Ihre Augen glitten über den Seher, als würde sie auf dem Markt einen Ballen Stoff begutachten.


  Andris beachtete sie nicht weiter und schüttelte den Kopf. »Könnt oder wollt Ihr nicht verstehen? Ich sag es Euch ein letztes Mal: Ich sehe Theya zum ersten Mal an diesem Tag. Sollte sie heute Mittag eine Jungfrau gewesen sein, ist sie das vermutlich immer noch. Ich jedenfalls habe sie nie angerührt und werde sie bestimmt nicht heiraten. Warum hätte ich mir heute mit Gewalt verschaffen sollen, was mir bei Eurem Götterfest freizügig angeboten wurde. Eurer jüngsten Tochter scheint es nicht zu gefallen, wenn jemand ihren Wünschen nicht nachkommt. Wenn Ihr in Ruhe darüber nachdenkt, werdet Ihr wissen, dass ich die Wahrheit spreche. Und nun lasst uns gehen! Dann wird auch Liasán und Zara nichts geschehen.«


  Theya setzte sich kerzengerade auf. »Wie könnt Ihr es wagen? Was habe ich Euch angeboten? Ich wollte Euch nicht am Rand stehenlassen, ich wollte zu einem Fremden nett sein, mehr nicht. Fragt meine Schwester! Sie wird es bestätigen«, zischte sie aufgebracht. Hektische Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Ihr seid ein Lügner, ein ...«


  »Schweig!«, brüllte der Fürst und sah sie zornig an.


  An den Druiden gewandt erklärte er mit ruhigerer Stimme: »Ich habe verstanden. Es war ...« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, bevor er weitersprach: »Ich glaube Euch. Gebt Liasán und Zara frei, Haydane! Es wird Euch keiner mehr aufhalten.«


  Andris sah in die Runde. Kaleb machte mit offenem Mund einen ausgesprochen törichten Eindruck. In der Menge wurde getuschelt, gemurmelt, gemurrt und hier und da noch mit Spießen gedroht. Der plötzliche Sinneswandel ihres Oberhauptes gefiel den meisten offensichtlich nicht. Wohlgesonnen schien ihm nach wie vor niemand zu sein.


  Nüchtern erklärte er daher: »Verzeiht, aber da bin ich mir nicht so sicher. Ich werde sie gehen lassen, sobald ich es für angebracht halte.«


  Fürst Laothin sah ihn längere Zeit an, spürte, dass er keinen Sinneswandel bei seinem Gegenüber herbeiführen konnte, und nickte matt. »Ich vertrau Euerem Wort und bau auf Eure Ehre!«


  Er hob die Hand und winkte Richtung Hof. Die um ihr Vergnügen gebrachten Höfler zogen sich grollend zurück. Laute Missfallensäußerungen wurden vom Gebietsfürsten noch lauter unterbunden.


  »Aber ...«, begann Kaleb, wurde jedoch von seinem Schwiegervater unterbrochen.


  Dessen »Schweigt und geht!« hallte durch die Ruinen.


  


  Der Druide wartete, bis alle sich weit genug entfernt hatten, nickte seinen Begleitern zu, und Lonah führte sein Pferd heran.


  Gerade, als er Zara in den Sattel hob und ihr ein Lob aussprechen wollte, stürzte ihr Vater aus der Menge zurück, schrie: »So kommst du nicht davon!«, und schleuderte seinen Dolch.


  Andris war bereits herumgewirbelt, aber Lonah hatte den Schrei auch gehört, sich mit unvermuteter Behändigkeit vor ihn gestürzt und stöhnte nun schmerzerfüllt auf. Ein Dolchgriff ragte aus ihrem Arm.


  Kaleb stürmte dem Druiden brüllend und Kopf voran wie ein Stier entgegen.


  Der machte zwei, drei lange Sätze, sprang hoch, warf sich in eine Drehung und donnerte dem den Fuß in die Rippen. Der stämmige Höfler taumelte nach hinten und sackte stöhnend zusammen. Er hatte noch nicht den Boden berührt, als Andris ihm den Dolch an die Kehle setzte und ihn mit sich zerrte. Er ließ sein stöhnendes Opfer in der Nähe der Pferde fallen und setzte es mit einem Handkantenschlag an den Hals außer Gefecht.


  Als er wieder sprach, war seine Stimme eisig wie sein Blick. »So wahr ich hier stehe: Den Nächsten, der etwas Falsches tut, werdet ihr betrauern müssen. Und nun geht zum Wohl der Geiseln! Meine Geduld ist aufgebraucht.«


  Der Fürst nickte sofort. Unwillkürlich fragte er sich, ob seine Menschenkenntnis ihn im Stich gelassen hatte, denn nichts von dem netten, höflichen, jungen Mann war noch zu erkennen. Der Druide strahlte nur Kälte aus.


  Die Höfler starrten gleichermaßen irritiert wie beeindruckt auf den Seher, der gerade ihren stärksten Mann mit spielerischer Leichtigkeit außer Gefecht gesetzt hatte. Der Fremde war ihnen schon immer geheimnisvoll erschienen, aber heute hatte er gezeigt, dass er über ungeahnte und ihnen unbekannte Kampfkünste verfügte. Und genau dieses Unbekannte war es, vor dem sie sich plötzlich fürchteten.


  Spieße wurden gesenkt, Heugabeln geschultert. In Gesichtern, die kurz zuvor noch Mordlust und Überheblichkeit ausgestrahlt hatten, spiegelten sich nunmehr Verlegenheit.


  Der Fürst winkte mit der Hand, und schweigend verließen alle die Ruinen.


  


  Andris wandte zumindest seine halbe Aufmerksamkeit Lonah zu.


  Liasán hatte bereits den Dolch entfernt, und die Wunde mit Gerriks Halstuch verbunden. Die Alte hatte sich dabei auf den Jungen gestützt, straffte sich jetzt wieder, nickte beiden dankbar zu und lächelte Andris zufrieden an.


  »Ich habe die Stimme also nicht missverstanden. Ich durfte dich noch einmal schützen. Ich denke, nun ist meine Lebensaufgabe erfüllt, und die Zeit des Abschieds ist gekommen.


  Er überging ihre Worte. »Du bist blass und solltest dich setzen. Gerrik, hol einen Schemel!«


  Der stürzte los, wurde aber auf halber Strecke zum Turm von ihr aufgehalten. »Bleib, Kind! Es ist eine unbedeutende Fleischwunde. Nur, reiten möchte ich damit nicht.«


  Er beachtete sie nicht, sondern sah stattdessen Lonah unverwandt an. »Willst du wirklich hierbleiben, ausgerechnet in diesem Land? Es ist doch keine schlimme Wunde.«


  Sie lachte meckernd auf und ihr fülliger Leib bebte. »Nett, dass du so tust, als würdest du mich gern weiter an deiner Seite haben. Ich werde nicht lange hier leben müssen, und du würdest dumm aus der Wäsche gucken, sollte ich dir nachgeben. Deine Geschichten und deine liebenswerte Art werde ich vermissen, die Ritte und die Nächte unter freiem Himmel jedoch nicht. Pass auf den Jungen auf und denke daran, was ich dir gesagt habe: Pflichtgefühl ist nicht alles.«


  Sie strich ihm mütterlich über die Wange, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn auf die Stirn. Nur für ihn hörbar, ergänzte sie: »Leb wohl, Andris! Ich sehe weder Glück noch Frieden für dich, aber meine Augen lassen mich schon oft im Stich und narren mich hoffentlich. Ich wünsche dir von Herzen, dass du einmal findest, was du gar nicht suchst.«


  Mit trauriger Miene strich sie ihm erneut durchs Gesicht, wandte sich ab, winkte Gerrik zu sich, der wie ein Häufchen Elend zwischen den Pferden gestanden hatte, zog in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Leb wohl, kleiner Schatz! Auch du warst mir wie ein Sohn, und ich werde dich schrecklich vermissen. Pass ein bisschen auf unseren Freund auf!«


  Der Junge kämpfte sichtbar mit den Tränen und flehte mit zittriger Stimme: »Komm mit uns! Ich will dich nicht verlieren. Andris wird noch ein, zwei Tage hierbleiben, wenn du das möchtest. Ganz bestimmt! Er kriegt das hin.«


  Sie presste ihn mit einem Schluchzen so fest in ihre Brüste, dass er kaum Luft bekam. »Ich weiß, Liebling. Doch nach all den Sommern, die ich gelebt habe, fühle ich, dass es so weit ist, Abschied zu nehmen, nicht nur von euch, sondern sehr bald von der Welt. Die Zeit mit euch war wunderschön, und ich danke den Göttern dafür. Ihr wart mir die Söhne, die ich mir erträumt hatte. Und jetzt geh, Schatz!«


  »Ich will es ja tun, wenn es dein Wunsch ist, aber ich werde dich vermissen. Ich werde dich so schrecklich vermissen. Bleib nicht hier! Komm mit uns!« Nun konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten, schluchzte und klammerte sich an sie.


  Liasán blinzelte heftig und schlug die Hand vor den Mund. Zara schniefte laut und rubbelte mit dem Arm über ihr Gesicht.


  Nur Andris zeigte keinerlei Gemütsregung, während Lonah den Kopf schüttelte und dem Jungen erklärte: »Meine Liebe wird euch begleiten, mein alter Körper jedoch sehnt sich nach der letzten Ruhe. Wenn der Tod kommt, werde ich ihn freudig begrüßen und auf euch warten. Lasst euch aber viel Zeit. Ich bin es gewöhnt, zu warten. Mir wird schwindelig. Geht nun!« Sie drückte ihm einen Kuss auf jede Wange und schob ihn von sich, bevor sie es sich doch noch anders überlegen konnte.


  Tränenblind stolperte er zu seinem Pferd.


  Andris wandte sich ihr zu. »Ich danke dir, Lonah. Du hast mir heute zum zweiten Mal das Leben gerettet und mich auf unserer Reise viel gelehrt.« Jetzt strich er ihr über die Wange und lächelte. »Du bist eine weise Frau, und ich werde an deine Worte denken. Shar mahell!«


  Nach einem letzten Blick schwang er sich hinter Zara aufs Pferd. Bevor sie zwischen den Bäumen verschwanden, schauten Andris und Gerrik sich noch einmal um und winkten.


  Lonah winkte zurück und versuchte, ihre innere Stimme zu verdrängen, die ihr sagte, dass sie sich alle drei schon sehr bald wiedersehen würden: in der Halle der Toten!


  »Shar mahell«, murmelte sie erstickt. »Gesegneter Weg!«


  5. Kapitel


  Gerrik kauerte zusammengesunken im Sattel und schniefte immer lauter.


  »Sie wird es hier leichter haben«, versuchte sein Begleiter zu trösten. »Du weißt, wie schwer ihr das Reiten in letzter Zeit gefallen ist.«


  »Sie ist gar nicht so alt und hat sich nie beklagt. Sie wäre doch auch mitgekommen, wenn dieser Mistkerl sie nicht verletzt hätte«, fluchte er mit zittriger Stimme. »Du hättest ihm die Kehle durchschneiden sollen.« Wild fuhr er sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um Tränen und Schnodder abzuwischen. Sein Pferd folgte Liasáns Reittier mehr in Schlangenlinien.


  Andris sah sich immer wieder um, forderte jedoch gleichzeitig: »Halt die Zügel fest, bevor du erneut aus dem Sattel fällst, und besinne dich! Aus dir spricht die Trauer. Du hättest nicht gewollt, dass ich Zaras Vater allein wegen einer unbedachten Tat töte.«


  Gerrik warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass er genau das gewollt hatte, also ergänzte er: »Lonah ist sehr alt. Ihr Geist ist jung und beweglich, doch ihr Körper wehrt sich längst gegen die Jahre. Geklagt hat sie nie, aber du weißt, dass sie unter Schmerzen litt, die von Tag zu Tag schlimmer wurden. Gönne ihr die verdiente Ruhe.«


  »Das tu ich ja, trotzdem ich bin traurig, ... und er ist in meinen Augen weiterhin ein feiger Mistkerl.«


  »Wähle deine Worte trotz verständlicher Trauer weniger verletzend für Anwesende! Ein bisschen Selbstbeherrschung stünde dir gut.«


  Die ungewohnt kühle Ermahnung ließ den Jungen schweigen und endlich sein Pferd vernünftig führen.


  Nur sein gelegentliches Schniefen, das Plock-Plock der Hufe und das Rascheln des Herbstlaubs war längere Zeit zu hören.


  


  »Du hast Papa umgehauen«, bemerkte Zara in die Stille hinein, runzelte die Stirn und verbesserte: »Nein, erst hast du ihn umgesprungen und dann gehauen. Hat er Aua, wenn er aufwacht?«


  »Vermutlich«, bejahte Andris unbehaglich jedoch ehrlich. »Doch er wird sich schnell erholen. Mach dir keine Sorgen!«


  »Mach ich ja nicht.« Zara lächelte selig und kuschelte sich gemütlich an ihn.


  »Für Kaleb wird es eine mehr als unangenehme Erfahrung sein«, erklärte Liasán. »Er ist ... nicht besonders gescheit, aber stark.«


  Unwillkürlich kicherte sie. »Jedenfalls galt er bisher als stark. Nachdem ihn ein Druide ohne jede Zauberkraft besiegen konnte, wird er sich auf eine Menge Spott einrichten müssen. Das wird ihn mehr schmerzen als gebrochene Rippen. Ich würde gern hören, wie er sich da rauszureden versucht. Nur für Lonah tut es mir leid. Die arme Frau. Ich hoffe, Ihr nehmt uns das nicht übel.«


  Andris sah verwirrt von Zaras Scheitel zum Rücken der Mutter. Mit derartigen Reaktionen hatte er nicht gerechnet. War es falsch, was man ihm über diese angeblich blindmachenden und alles verzeihenden Familienbande beigebracht hatte?


  »Was sollte ich Euch übel nehmen?«, fragte er. »Ihr wart großartig, und vermutlich hat Euer verrückter Gatte der müden Lonah sogar ungewollt einen Gefallen getan.« Mir auf jeden Fall, setzte er in Gedanken hinzu.


  Sie ritten tiefer in den riesigen Südwald hinein, in dessen Laub sich die ersten gelbroten Herbstfarben mischten.


  


  


  Wenig später nicht weit entfernt


  Es war die Zeit kurz vor der Dämmerung. Wind ließ Zeltbahnen flattern und das Lagerfeuer flackern. Der Silberfluss, der letztlich ins Schwarzmeer mündete, hatte seinen namengebenden Schimmer verloren und floss schwarz und still.


  An seinem linken Ufer ging es umso lauter zu. Hungrige Drachen stießen Laute aus, die an überlautes Jaulen erinnerten, und Männer redeten und lachten.


  Vor dem größten Zelt wurde allerdings nicht gelacht.


  »Wie? Sie fehlen?« Salid Eldag runzelte die Stirn. »Ihr vermisst acht Männer und sitzt hier und wartet? Wo wollten sie hin, verflucht noch mal?«


  Der junge Jäger schwitzte trotz der Kühle und nestelte am Kittelsaum. »Zum Hof des Gebietsfürsten Laothin, Herr! Wir haben gehört, dass sich dort seit einiger Zeit ein fremder Druide aufhalten soll.«


  Dass die Stimme mit jedem Wort fester wurde, deutete auf eine gute Erklärung hin. »Wir suchen ja nun keinen Gelehrten, wollten jedoch zur Sicherheit auch diesem Hinweis nachgehen. Hier leben nur Bauern. Sie rauben schon mal Vieh ihrer Nachbarn, oder zünden deren Felder an, aber unseren Jägern sind sie bestimmt nicht gewachsen.«


  Der Mann mit noch spärlichem Bartwuchs räusperte sich und starrte von Salid, der an einem wackligen Tisch saß, zu Naya, die hinter ihm stand.


  Der Drachenreiter ließ seine Hand auf die Tischplatte fallen. »Nicht? Na, fein! Und wie sieht es mit einem Wächter aus? Könnte der ihnen gewachsen sein?«


  Der junge Mann schien zu schrumpfen, und sein Adamsapfel hüpfte, bevor er hervorbrachte: »Acht Kriegern? Ich denke nicht, Herr.«


  Salid dachte ähnlich, hörte ein geringschätziges Schnauben hinter sich, spürte die Blicke der Pajang wie Dolche im Rücken, schlug mit der Faust auf den Holztisch und brüllte: »Nicht? Jetzt begreife ich, warum der Wächter noch auf freiem Fuß ist. Ihr nehmt die Sache nicht ernst genug. Was glaubt ihr denn, wo eure Kameraden geblieben sind?«


  Sein Untergebener schluckte schwer, starrte zu Boden und zuckte immer wieder die Schultern.


  Salid gab die unwürdige Verfolgung des gehetzten Wildes, die er ohnehin nur für Naya betrieben hatte, auf, seufzte tief und lenkte ein. »Nun gut! Es ist, wie es ist. Wie weit ist es zu diesem Hof?«


  »Einen Tagesritt!«


  »Bei Sonnenaufgang geht es los. Bring uns jetzt Essen!«


  Der Krieger nickte erleichtert und eilte davon.


  »Das könnte ein Hinweis sein. Wir machen uns gleich auf den Weg«, erklärte Naya mit gewohnt betonungsloser Stimme. »Wenn er die Jäger getötet hat, wird er kaum warten, bis andere kommen, sondern längst unterwegs sein. Seine Spur darf nicht erkalten.«


  Salid rutschte auf dem Schemel zu ihr herum.


  Sie stand, wie üblich, mit leicht gespreizten Beinen und verschränkten Armen da und schien, rot, wie sie war, der einzige Farbtupfer in der Uferlandschaft, zu sein.


  »Du kennst Drachen nicht so gut wie ich. Die sind von Natur aus faul und werden schnell bockig. Treib sie zu sehr an, und sie verweigern ihren Dienst. Zu Pferde dürften wir den Wächter aber kaum einholen, wenn er denn auf diesem Hof war. Es könnte ratsamer sein, die Drachen bei Laune zu halten. Mit denen wird die Verfolgung um einiges erfolgversprechender sein. Siehst du das anders?« Wie so oft wunderte er sich darüber, wie regungslos sie dastand.


  Sie erwiderte: »Wir erholen uns, sobald das Wild gefangen ist.«


  »Warum hörst du mir nie zu?« Der Drachenreiter stöhnte gereizt. »Deine Hetzerei zehrt allmählich an den Nerven. Ich weiß, dass Pajang ohne Nahrung und Rast tagelang unterwegs sein können, Menschen und Drachen können das nicht. Wir benötigen zwischendurch Essen und Schlaf. Hör dir die Drachen an! Die bekommen gerade einen Festschmaus, den sie dann in Ruhe verdauen möchten. Glaubst du, du könntest die jetzt zum Fliegen bewegen?«


  Er machte eine ausholende Armbewegung. »Wenn dir langweilig ist ... mach dich auf den Weg. Wir gabeln dich morgen wieder auf. Du kannst auch gern versuchen, einen Drachen davon zu überzeugen, dich zu begleiten. Komm ihm dabei nur nicht zu nahe. Anders als Pferde äschern Drachen unliebsame Reiter schon mal ein.«


  Um ihr keine Möglichkeit zur Erwiderung zu geben, hatte er sich bei seinen Worten bereits erhoben und stapfte durchs Lager mit acht Zelten, die um ein Lagerfeuer herumstanden.


  


  Zehn Drachen, eine Pajang und um die zwanzig Krieger weilten hier unter seinem Kommando. Männer trieben gerade eine von irgendwoher gestohlene Ziegenherde vor sich her, da ihre geflügelten Begleiter Nahrung vorzugsweise »frisch« zu sich nahmen.


  Salid schüttelte sich, als er das Meckern der Opfer und das Schnauben der Drachen hörte, die versuchten, sich gegenseitig die Beute abzujagen. Kleine Feuerstöße wurden ausgestoßen, Rauch ausgeblasen, die Erde schien unter dem Getrampel der Kolosse zu beben.


  Abrupt wandte er sich um und sah Krieger, die am Feuer saßen und mit den Zähnen Fetzen aus gebratenem Ziegenfleisch rissen, oder sich Honigwein in den Schlund kippten. Bratensaft und Wein tropften aus Bärten; Schmatzen, Rülpsen und Furzen zeugten davon, dass es schmeckte.


  In seinen Augen boten die Reiter mit ihren verfilzten Haaren und der vor Dreck und Schweiß glänzenden Kleidung keinen wesentlich besseren Anblick als ihre warzenübersäten Reittiere. Er hatte sich oft gefragt, warum selbst die stolzen Männer des Waldlands darauf verzichteten, sich regelmäßig zu waschen oder ihre Bärte zu stutzen, sobald sie dem Drachenheer angehörten.


  Das Volk Anacors, ein Gemisch aus Drachen, Pajang und hünenhaften Menschen, war ebenso verhasst wie gefürchtet. Es kannte keine Künste, keine Feste und keinen Frieden. Anacor diente man nur gezwungenermaßen. Aber musste man auf Tugenden oder Glauben verzichten, nur weil man Sklave dieser Wilden war? Er zumindest weigerte sich, erlernte und verinnerlichte Grundsätze aufzugeben: nicht nach außen hin - dazu fehlte ihm der Mut - doch für sich selbst. Andris war genauso gewesen, und nächtelang hatten sie über Bräuche, Götter und den Sinn des Lebens gesprochen. Und ausgerechnet ... Seine Gedanken wurden jäh in eine andere Richtung gelenkt. Ein Druide? Plötzlich wusste er mit Gewissheit, dass sie auf der Spur waren. Druide, Barde, Hausierer, mittelmäßiger Krieger ... Andris würde sich als alles ausgeben, nur nie als der hervorragende Kämpfer, der er war.


  Tief seufzte er auf. Wünschte er sich wirklich, ihn zu erwischen? Konnte er einen Freund dem Tod überantworten?


  »Eldag!«


  Diesmal war er nicht ärgerlich, als die Stimme der Rothaut ihn aus seinen Gedanken riss.


  


  


  Sie waren einige Zeit unterwegs, ohne, dass Andris Verfolger hätte ausmachen können. Einen Weg gab es nicht mehr. Der hatte unmittelbar hinter dem Opferplatz aufgehört. Doch Baumstümpfe zeugten davon, dass noch vereinzelt Holz geschlagen worden war. Buchen, Kastanien, Haselnussbäume, Fichten und wenige Birken standen für die Reiter weit genug auseinander. Das Gelände war überschaubar und leicht zu bewältigen. Farnkraut und Moos bedeckten den Boden und hier und da leuchteten Blaubeeren. Auch Pilzsammler konnten auf ihre Kosten kommen.


  Gerrik, der an der Spitze ritt, führte sein Pferd nach Andris’ Anweisungen.


  Liasán, die lange versucht hatte, dem Druiden das Verhalten ihrer Familie zu erklären, schwieg, seit sie den Opferplatz passiert hatten.


  Andris verstand das gut. Selbst er bekam regelmäßig Herzklopfen, wenn er die schlichten Steinkreise auf den Lichtungen sah, in die Menschen zur Sonnenwende ihre erstgeborenen Söhne legten und sie Wind, Wetter und den Tieren des Waldes auslieferten.


  Wächter kannten keine Götter. Wäre es anders gewesen, hätte allein dieser Brauch ihn dazu bewogen, sich von ihnen abzuwenden. Einen raschen Schnitt durch die Kehle oder einen gezielten Stoß ins Herz hätte er hinnehmen können. Aber, nachdem er die erste Opferstätte gesehen hatte, hatte er nächtelang von Wildschweinen geträumt, die sich über ein Kleinkind hermachten.


  Doch nicht nur wegen des Steinkreises wurde der Südwald von den Höflern gemieden, sondern in erster Linie aus Angst vor den Schwarzbären.


  


  Da sie offensichtlich niemand verfolgte, hielt Andris es für angebracht, seine Geiseln ziehen zu lassen. Er lächelte seine Begleiterin an und erklärte: »Wir sind weit genug gekommen. Ihr könnt heimreiten. Ich danke Euch für Eure uneigennützige Hilfe und bedaure zutiefst die Unannehmlichkeiten, die ich Euch bereitet habe.«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Eure Vorahnung erwies sich als richtig, Liasán. Da es Euch darauf ankam, größeres Unheil zu verhindern, kann ich Euch gratulieren. Das ist Euch gelungen.«


  Genau wie er zog sie an den Zügeln und sah sich um. »Dieser Wald ist mir unheimlich. Zu viele, die ihn betreten haben, sind nie zurückgekehrt. Und es wird schon dunkel«, erklärte sie. »Ich wäre jetzt nur ungern mit Zara allein unterwegs.«


  Sein Lächeln wich sichtbarer Überraschung. Seine Brauen wölbten sich. Hatte er doch geglaubt, sie würde ihm ihre Tochter aus den Armen reißen und sich schnellstens auf den Heimweg begeben.


  Zara kuschelte sich enger an seine Brust und murmelte: »Ich will nicht allein mit Mama durch den finsteren Wald reiten. Ich krieg nämlich ganz schnell Angst, und Mama auch, und dann geht meine Angst nicht mehr weg, weil wir uns beide fürchten. Außerdem bin ich müde, weil ich heute keinen Mittagsschlaf hatte.«


  Gerrik, der sein Pferd gewendet hatte, grinste breit.


  Sein Begleiter erklärte aufmunternd: »Liasán, Ihr seid - verständlicherweise - durcheinander. Es wird eine ganze Weile dauern, bis es richtig dunkel ist. Ihr werdet noch bei Dämmerung den Wald verlassen können. Bären treiben sich nicht so nahe am Waldrand herum, und vor Hasen und Eulen fürchtet Ihr Euch bestimmt nicht.«


  »Ich seh das nicht so«, widersprach sie schlicht. »Uns als Geiseln zu nehmen, war nicht nett, aber Euch blieb schließlich kaum etwas anderes übrig, und wir hatten ja zugestimmt. Das will ich nicht leugnen, und Ihr müsst Euch dafür nicht rechtfertigen. Doch, uns bei Anbruch der Nacht - und ich finde es tatsächlich schon ziemlich düster - mutterseelenallein ausgerechnet im Südwald auszusetzen, wäre unverantwortlich. Ich denke nicht, dass Zara und ich eine solche Behandlung verdienen. Ich weiß nicht, wie sich Geiseln verhalten müssen, glaube allerdings, wir benahmen uns bisher sehr gut. Ihr dürftet kaum Anlass zur Beschwerde haben.«


  »Ihr wart in der Tat einzigartig«, stimmte er schwach zu. »Es ist nur so ...«


  Weiter kam er nicht, da sie ihn unterbrach: »Findet Euch damit ab, Meister Seher. Ihr werdet uns hier nicht alleinlassen. Morgen, wenn ich weiß, dass wir unseren Hof bei Helligkeit erreichen, kehre ich zurück. Die Nacht hindurch müsst Ihr uns jedoch beschützen. Ihr müsstet uns schon an einen Baum fesseln, damit wir Euch nicht folgen. Das würdet Ihr doch nicht übers Herz bringen, oder?«


  Sie versuchte, so zu gucken, wie ihre Schwester es tat, um Männer um den Finger zu wickeln. Da sie nicht genau wusste, wie sie das bewerkstelligen sollte, und versuchsweise ihre Mundwinkel mal nach oben mal nach unten zog, und ihre Augen mal aufriss, mal zusammenkniff, sah es ein bisschen danach aus, als hätte sie nervöse Zuckungen.


  Gerriks Grinsen wurde prompt breiter.


  Andris starrte sie an, allerdings, ohne sie wirklich zu sehen. Er verwarf den Gedanken, sie zurückzubegleiten wegen der Gefahr, den Höflern dabei vielleicht doch noch in die Arme zu laufen, und nickte endlich. »Gut! Suchen wir einen Schlafplatz.«


  Gerrik konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als Zara den Druiden ansah und treuherzig bat: »Bitte schnell! Mir ist schrecklich kalt, Onkel Seher. Und lange reiten kann ich auch nicht mehr. Mir tut schon der Popo weh.«


  Andris blickte auf das Gesicht mit den Sommersprossen hinunter, spürte einen Stich, der mitten ins Herz drang, und musste sich zur gewohnten Nüchternheit zwingen. Von Zara sah er zu Liasán, die sich mit Unschuldsmiene die Arme rieb und erschauerte. Er stieg vom Pferd, löste seinen Gürtel, zog seinen Umhang aus und gab ihn der Fürstentochter. »Ich hoffe, der reicht.«


  »Oh, danke!« Ohne Umschweife schlüpfte sie in das Gewand und musterte ihren Begleiter, der nun ein Wollhemd aus einer Satteltasche kramte. Die enganliegende Lederhose, in die sein Kittel gestopft war, betonte dessen ansehnliche Figur. An Kaleb hatte alles breit, kräftig und klobig gewirkt, am Druiden wirkte alles lang, schlank und feingliedrig.


  


  Andris hatte mittlerweile Zara das Hemd übergezogen und saß wieder hinter ihr auf. »Wird es so gehen?«, fragte er, zog die Kleine an sich und wurde mit einem zufriedenen Schnurren belohnt.


  Liasán betrachtete die beiden. Ihre Tochter wedelte übermütig mit den Armen, die zu ihrer Belustigung in den Ärmeln völlig verschwanden, und zappelte dabei herum. Der Druide band ihr daraufhin die Ärmel mit dem Hinweis, sie wäre seine Gefangene und müsste sich daher still verhalten, zu einem Knoten zusammen. Sie kicherte, nickte aber und legte ihren Kopf wieder an dessen Brust. Zara hatte sich vor ihrem eigenen Vater gefürchtet und jede Berührung vermieden. Um alle Männer auf dem Hof hatte sie stets einen Bogen gemacht. Ausgerechnet an ihren Entführer schmiegte sie sich jetzt vertrauensvoll an. Der hatte allerdings auch immer darauf geachtet, dass sie es möglichst bequem hatte, hatte die unsinnigsten Fragen beantwortet und sie nie in ihrem anfänglichen Redeschwall unterbrochen.


  Ihrer Tochter ging es offensichtlich genau wie ihr. Auch sie hatte keinen Augenblick lang Angst gehabt, der Seher könnte ihnen ein Leid antun. Im Gegenteil! Vor ihrem eigenen Vater hatte sie sich sogar beschützt gefühlt, hatte gespürt, dass er sie notfalls verteidigt hätte. Ihr war nicht entgangen, dass er bei Kalebs Gebrüll nicht unwillkürlich zur Seite gesprungen war. Als Grund dafür vermutete sie Zara, die unmittelbar hinter ihm gewesen war, denn an schlechtes Reaktionsvermögen ihres Entführers glaubte sie nicht mehr. Sie sah nach oben in das Blätterdach, hörte Gezwitscher, atmete den feinwürzigen Duft des Waldes ein und fühlte sich frei wie nie zuvor. Zuhause hätte sie ihrem Ehemann dabei zugesehen, wie der mit fetttriefendem Kinn sein Essen herunterschlang und sich mit Honigwein volllaufen ließ. Ihre Tochter hätte stumm und möglichst klein auf ihrem Stuhl gekauert und darauf gewartet, dass man ihr gestattete, ins Bett zu gehen. Stattdessen vernahm sie jetzt deren Bitte nach einer Geschichte.


  Der Druide beglückte sie mit einer Erzählung über ein vorwitziges Götterkind, das beim unvorsichtigen Spiel aus dem Himmel gepurzelt war und sich auf der Erde in den lustigsten Abenteuern wiederfand. Zara lachte immer wieder hell auf.


  Gerrik bat schnell darum, sein Begleiter möge lauter sprechen, weil er diese Geschichte noch nicht kannte, und bald lachten auch er und Liasán mit.


  


  Die Schatten wurden länger. Letztes Sonnenlicht drang durch die Baumkronen und tauchte den Wald in warmes Rot.


  Die Hütte aus Birkenstämmen, die sie vor sich auf einer kleinen Lichtung sahen, schimmerte gelbrot und wirkte gemütlich und einladend. Dieser anheimelnde Eindruck verschwand, je näher sie ihr kamen. Roh zusammengezimmert und baufällig bot sie nicht viel mehr als ein Dach überm Kopf. Trotzdem entschied Andris sofort, ihr Nachtlager aufzuschlagen. So mussten seine tüchtigen Geiseln nicht im Freien schlafen. Außerdem konnte er die Frauen unmöglich tiefer in den Wald führen, wenn er sie morgen allein heimreiten lassen wollte. Ein windschiefer Unterstand, der sich an die Hütte lehnte, würde den Männern genügen müssen.


  »Wir übernachten hier«, erklärte er. »Gerrik, nimm mir die Kleine ab!«


  Zara war mittlerweile eingeschlafen und wachte nicht einmal auf, als der Druide sie in die Arme des Jungen legte. Er stieg vom Pferd und löste das Seil, das die Tür des Schuppens an der Holzwand festhielt. Mit lautem Knarren fiel sie ihm entgegen. Ein Händeklatschen, ein Horchen und ein Rundumblick überzeugten ihn davon, dass sich hier außer Spinnen, Käfern und Mäusen keine Tiere eine Behausung gesucht hatten. Sein Schützling stolperte hinter ihm auf eine Pritsche mit löchrigem Strohsack zu, um seine Last abzulegen.


  »Holz ist noch da. Mach ein Feuer in der Herdstelle! Denk daran, erst die Klappe darüber zu öffnen, damit wir nicht gleich eingeräuchert werden.«


  »Ich bin doch nicht dämlich. Obwohl, so, wie es durch Ritzen und Löcher zieht, ist das vielleicht gar nicht nötig«, gab der zurück und wurde plötzlich ernst. »Meinst du, Lonah geht es gut? Ich muss immerzu an sie denken.«


  »Bestimmt besser als es ihr hier gegangen wäre. Weißt du, alte Knochen und lange Ritte passen nicht zusammen.«


  »Ich vermisse sie aber.«


  »Ich auch.« Andris kam die Lüge leicht über die Lippen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch niemanden vermisst, doch er war sich sicher, dass Lonah es verdient hatte, vermisst zu werden.


  


  Draußen saß Liasán zusammengesunken auf ihrem Pferd und wartete offensichtlich darauf, dass er ihr herunterhalf. Mit einem Kopfschütteln ging er auf sie zu. »Ihr entwickelt Euch zu einer anspruchsvollen Geisel, Fürstentochter.«


  »Es ist ja auch eine neue Erfahrung für mich. Aber ich wollte gar nicht anspruchsvoll sein. So lange bin ich nur noch nie geritten. Steif, wie ich bin, hatte ich Angst zu stürzen«, entgegnete sie, während sie sich darüber wunderte, mit welcher Leichtigkeit er sie vom Pferd hob. Sie war schließlich kein Leichtgewicht. Er setzte sie vor sich ab, und erstaunt sah sie auf seinen Kittelausschnitt. Den meisten Männern konnte sie ins Gesicht sehen, ohne ihr eigenes weiter anheben zu müssen.


  »Ihr seid größer, als ich dachte, so dicht von vorn besehen«, stieß sie unwillkürlich aus, woraufhin er erheitert auflachte.


  »Tatsächlich? Habt Ihr jetzt Angst, Liasán?«


  Seine Worte ließen sie erröten. »Nein, doch nicht, nachdem Ihr sogar meine schöne Schwester abgewiesen habt.«


  Ihr fiel ein, dass er höchstwahrscheinlich gar nicht an »diese« Art von Gewalt gedacht hatte, und sie errötete tiefer. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie hastig fort: »Wenn Ihr mir Vorräte gebt, werde ich eine Mahlzeit zubereiten.« Immer noch verlegen lachte sie gekünstelt auf. »Wie Ihr seht, versuche ich zumindest, eine nützliche Geisel zu sein.«


  »In der Tat«, stimmte er zu. Dann runzelte er die Stirn, betrachtete sie eingehend, was ihr zur Röte die Hitze ins Gesicht trieb, und fragte mit nüchterner Stimme: »Warum denkt Ihr, Eure Schwester wäre schöner als Ihr?«


  Sie knetete mal wieder ihre Rockfalten, sah ihn dabei bohrend an, konnte aber nicht den leisesten Spott in seiner Miene erkennen. So versuchte auch sie, möglichst sachlich zu bleiben, und fragte zurück: »Ja, wie komme ich nur darauf? Wie würdet Ihr sie denn beschreiben?«


  »Hmm!« Sein Blick glitt in die Ferne, als könne er dort ein Bild von ihr sehen. Sie ist blond und blauäugig, klein, schlank und an den richtigen Stellen - also an Brust und Hüften - üppig.«


  »Und mich?«, wollte sie wissen und bekam Herzklopfen.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und seine Augen blitzten, als er sie erneut betrachtete: langsam von oben nach unten und zurück. »Groß und kräftig für eine Frau, dafür nicht ganz so üppig - zumindest nicht, was die Brust betrifft -, brünett und graugrünäugig!«


  Das Herzklopfen verschwand. Sie glaubte, zu schrumpfen, zog den Kopf ein und zuckte die Achseln. »Seht Ihr? Sie ist schön, und ich bin kräftig.«


  »Nein!«, widersprach er. »Ihr verwechselt schön mit hübsch. Schön wäre sie, wenn sie auch ein ansprechendes Wesen hätte, doch aus ihren Augen sprechen Berechnung und Kälte, aus ihrem Mund Dummheit und Verschlagenheit, und ihr Körper verspricht nur kurzzeitiges Vergnügen. Euer Blick birgt Gefühl und Wärme, Eure Worte sind ...«, sein Lächeln vertiefte sich, »oft unerwartet aber klug und immer ehrlich, und Euer Körper verspricht Beständigkeit. Die Schönheit seid zweifelsohne Ihr, denn wahre Schönheit, die von innen strahlt, bleibt auch erhalten, wenn der Körper gekrümmt und das Gesicht voller Falten ist.«


  Sie sah zu ihm auf, als sähe sie einen Geist. »Das klang sehr schön, doch Ihr sagtet das nur so, oder?«


  »Nein! Jetzt schau ich mal, was wir an Vorräten haben.«


  Sie hätte sich furchtbar gern noch länger mit ihm über ihre Vorzüge oder zumindest übers innere Strahlen unterhalten, aber er drehte sich um und ging.


  


  Ihr kam die verfallene Hütte plötzlich behaglich vor und summend fegte sie neben Spinnen eine lebende Maus vor die Tür.


  Gerrik riss die Augen auf, als sie die Decken vor die Tür warf und ihm vergnügt erzählte, dies könnte die Wohnstätte des aussätzigen Finlus sein. Der war in ihrer Kindheit vom Hof vertrieben worden. Holzfäller hatten berichtet, ihn noch Jahre nach der Vertreibung im Wald gesehen zu haben. Dabei hätte er völlig verrückt gewirkt und wäre auf Bäumen herumgeklettert.


  Während Liasán es lustig fand, dass er ihnen jetzt ein Dach überm Kopf bescherte, überlief Gerrik ein Schauer. Jedes Geräusch ließ ihn herumfahren. Er entspannte sich erst, als Andris zu ihnen stieß.


  


  Kurze Zeit später saßen sie alle um einen groben Holztisch herum und aßen Hirsebrei mit kaltem Kirschmus, Brot und Käse. Die Tür klapperte. Das Talglicht auf dem Tisch spendete wenig Licht, sonderte aber neben Rauch auch beißenden Gestank ab, der die Augen tränen ließ und in der Nase brannte.


  »Hier gefällt’s mir nicht. Ich muss weinen und husten. Morgen reiten wir woanders hin, ja«, bat Zara und saugte das leckere Mus von den Fingern. Ihr halbes Gesicht war rotverschmiert.


  »Wisst Ihr überhaupt, wohin Ihr jetzt wollt?«, nahm Liasán den Faden auf.


  Andris legte seinen Wasserschlauch weg und nickte. »Ich hatte Eurem Vater gleich zu Anfang gesagt, dass wir lediglich auf der Durchreise sind. Unser nächstes Ziel ist Kallut.«


  Sie betrachtete ihn und zerkrümelte dabei ihr Brot. »Kallut? Das liegt auf der anderen Seite des Südwaldes. Nach dem Geheimnismann sollen dort Barbaren hausen, die Menschenfleisch essen.«


  »Geheimnismann?! Wer oder was ist das denn?«, fragte er amüsiert.


  Sie zuckte die Achseln. »Ein alter Mann mit ganz bleicher Haut und roten Augen. Er kommt immer zum Sommermarkt nach Korlunt. Für einen halben Taler gibt er Antworten auf drei Fragen. Meine Mutter sagt, er weiß einfach alles, sieht sogar unsere Träume.«


  Verschämt senkte sie den Blick. »Deshalb hab ich mich nie getraut, ihn aufzusuchen. Ich wollte nicht, dass jemand meine Träume kennt. Der hat das von Kallut erzählt. Unser Nachbar wollte nämlich dorthin umsiedeln, nachdem er bei einem Brand seine Familie und seinen Hof verloren hatte. Aber zu Menschenfressern ... das traute er sich nicht. Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch traut?«


  Gerrik war zunächst verunsichert, dann sah er seinen Mentor grinsen.


  Der hatte in der Tat Mühe, an ein Orakel zu glauben, das für einen halben Taler Wissen an den Mann brachte.


  Bevor er allerdings etwas erwidern konnte, schob Gerrik seinen Teller weg, verschränkte die Arme hinterm Kopf und antwortete: »Wir glauben nicht alles, was wir hören, und wir sind schon ganz schön rumgekommen. Andris spricht viele Sprachen, deshalb kommen wir in jeder Gegend gut zurecht.«


  Er warf seinem Begleiter einen mutwilligen Blick zu. »Vor Menschenfressern müssen wir uns nicht fürchten, denn nur liebestolle Frauen und eifersüchtige Männer bereiten uns hin und wieder Schwierigkeiten.«


  Die Damen lachten, Andris blieb ernst. »Pass auf, was du sagst, Knirps! Bereite lieber unser Lager vor. Ich will in aller Frühe weiter.«


  »Wird gemacht!« Gerrik, der ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte und auch nicht in der Hütte des Aussätzigen schlafen wollte, erhob sich, wünschte eine gute Nacht und hinkte nach draußen.


  Der Wächter überzeugte sich noch davon, dass das Herdfeuer völlig erloschen war, schloss die Klappe darüber und verabschiedete sich ebenfalls.


  


  Das Frühstück, kaum dass die Sonne aufgegangen war, verlief still. Eine Zeitlang war der Ruf eines Käuzchen das lauteste Geräusch. Nebelhaftes Licht drang durch Lüftungsklappe und Türspalt in den Raum und nasskalte Luft. Trotz des Feuers in der Herdstelle war es klamm.


  Zara hatte zu wenig geschlafen und fiel fast in ihren Kornbrei, und Gerrik kaute müde und geistesabwesend auf einem Kanten Brot mit Honig herum.


  Andris wunderte sich auch über die Schweigsamkeit seiner erwachsenen Begleiterin. Er erklärte ihr den einfachen Heimweg, aber sie schien ihm kaum zuzuhören, sah meist gedankenverloren vor sich hin und grummelte nur hin und wieder ein: »Hmm!«


  Den Grund dafür erfuhr er wenig später. Er sattelte gerade die Pferde, als Liasán, die wegen der Morgenkühle seinen Umhang umgelegt hatte, zu ihm trat und sich räusperte. »Ich habe es mir überlegt. Wir gehen nicht zurück, wir werden Euch bis zur nächsten Ortschaft begleiten.«


  Zunächst stand er wie erstarrt, dann ließ er das Zaumzeug los und drehte sich zu ihr um. Seine Brauen trafen sich fast und deutlich betonte er bei seiner Frage das letzte Wort. »Ihr wollt was?«


  Das Pferd tänzelte und stieß ihn an.


  Zwar war sie erschrocken über sein hör- und sichtbares Entsetzen, tat aber so, als bemerke sie es nicht. »Sagte ich doch. Wir wollen Euch begleiten ... nur bis zur nächsten Siedlung.«


  »Das kann nicht Euer Ernst sein? Ihr habt Familie. Alle warten auf Euch.«


  »Oh, Haydane, Ihr wart beim Abschied zugegen. Habt Ihr Tränen in den Augen oder Kummer in den Gesichtern meiner Angehörigen gesehen? Meine Eltern werden mich nicht vermissen, und mein Gatte erst recht nicht. Er wird ihnen zum Gefallen die Trauerzeit abwarten und sich dann neu verbinden ... mit Heula, der Tochter des Stallmeisters. Dafür muss er an Vater eine Freigabe zahlen, der froh sein wird, dass ich ihm zumindest mit meinem Verschwinden etwas einbringe. Mutter mochte mich nie, und Theya denkt ohnehin nur an sich selbst. Da mich also in Wirklichkeit keiner vermissen wird, will ich niemanden durch meine Wiederkehr verärgern«, erwiderte sie. »Ich werde mein Glück woanders suchen.«


  »Ausgerechnet in Kallut ... bei den Menschenfressern?«


  »Wenn Ihr keine Bedenken hegt, mit Gerrik dorthin zu gehen, warum sollte ich sie haben?«


  Er hoffte, nur schlecht zu träumen, und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie stand immer noch vor ihm. Also erklärte er: »Liasán, das geht nicht. Lassen wir die Bewohner Kalluts mal außer Acht. Ihr wisst es nicht, aber ich habe neben Eurer Familie andere, weit gefährlichere Feinde. Ich kann auf keinen Fall Verantwortung für Euch und Eure Tochter übernehmen, und Ihr wollt Zara wohl kaum größeren Gefahren aussetzen.«


  »Meint Ihr damit die verrückten Frauen oder die eifersüchtigen Männer?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  »Die meine ich tatsächlich beide nicht.« Er fuhr sich mit der Hand über Mund und Kinn und sah in den rotgelben Himmel, der ihm erwartungsgemäß keine Hilfe bot. »Wie soll ich es Euch verständlich machen? Ich meine Feinde ohne Anstand und Ehre, dafür aber mit scharfen Waffen.«


  »Oh!« Ihre Augen blitzten. Sie glaubte ihm kein Wort. Schließlich war bis vor Kurzem noch Lonah seine Begleiterin gewesen und jetzt reiste er mit einem Jungen durch die Lande.


  Spöttisch erwiderte sie: »Das klingt übel. Sollten diese Feinde mit ihren scharfen Waffen kommen, werde ich Euch sofort verlassen. Ich würde sogar leugnen, Euch zu kennen, wenn es für Zara und mich von Vorteil wäre. Aber nun verlange ich von Euch, dass Ihr uns in die nächste Ortschaft mitnehmt. Ihr habt uns hierhergeschleppt und seid in gewisser Weise für uns verantwortlich. Verlasst Ihr uns, müssen wir es allein wagen. Ich werde einfach nicht an die Bären denken, denen schon einige unserer Nachbarn zum Opfer gefallen sind. Wir ernähren uns von Beeren und von Pilzen. Da wir keine Waffen haben, um uns im Notfall zu verteidigen, oder vielleicht einmal ein kleines Wild zu erlegen - was uns allerdings auch mit einer Waffe kaum gelingen dürfte - und da wir den Weg nicht kennen, wird es für uns schwierig werden. Aber das wollen wir für die Aussicht auf eine bessere Zukunft in Kauf nehmen. Für ein schöneres Leben sind Zara und ich gewillt, Opfer zu bringen. Wir hoffen natürlich, dabei nicht selbst zu Opfern zu werden. Doch so grausam können die Götter nicht sein, oder?«


  Ihr Blick war verklärt und sie blinzelte so heftig aufsteigende Tränen fort, dass auch ihre talentierte Schwester kein vollkommeneres Bild des Jammers hätte abgeben können.


  Andris nahm das gar nicht wahr. Viel zu sehr war er in eigenen Gedanken gefangen. Gestern war er erleichtert gewesen, keine Rücksicht mehr auf Lonah nehmen zu müssen. Unmöglich konnte er jetzt die ungleich schwerer wiegende Verantwortung für eine junge Frau und deren Tochter übernehmen. Eine innere Stimme befahl ihm, ihr Ansinnen als Weibergeschwätz abzutun, und irgendeine abweisende oder verletzende, Bemerkung zu machen. Sie würde bestimmt heimkehren, wenn er sie zurückließ. Ohne, dass er es gewollt hätte, tauchte Liasáns Gesicht in seinem Blickfeld auf, doch selbst das schien sich aufzulösen, bis er nur noch ihre Augen sah: fehlsichtig und flehend.


  »Ihr habt Angst, allein heimzureiten«, vermutete er. »Ich sag Euch was: Wir werden Euch so weit zurückbegleiten, bis keinerlei Gefahr mehr besteht, notfalls bis zum Waldrand. Da Eure ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn mit einer Bestimmtheit, die im krassen Widerspruch zu ihrem Ausdruck stand. »Ich habe keine Angst vor dem Rückweg, ich will ihn nur nicht beschreiten, auch nicht mit Euch. Zuhause hat es mir schon lange nicht mehr gefallen ... eigentlich nie.«


  Ihr Blick suchte seine Augen, doch Verständnis konnte sie in denen immer noch nicht ausmachen. Sie musste ihm ihre Beweggründe deutlicher erklären.


  »Ihr kennt nicht dieses Gefühl, unerwünscht, überflüssig und ungeliebt zu sein. Meinen Bruder mussten meine Eltern opfern, nur weil ich zuvor so ungefällig gewesen war, ein Mädchen zu werden, ein Mädchen noch dazu, das weder hübsch oder liebreizend war. Theyas Bewerber sind zahlreich, und deren großzügige Gebote werden gewissenhaft geprüft. Ich wurde für eine mitleiderregende Brautgabe dem Erstbesten an den Hals geworfen, der sich nach einem Götterfest volltrunken um meine Hand beworben hatte; so schnell, dass der Arme gar nicht wusste, wie ihm geschah. Kaum wieder nüchtern war er verbunden. Ich liebte Kaleb nie, hatte es aber geschafft, dass mich fortan nur noch er anklagend ansah. Ihr versteht hoffentlich, dass mich diese Gedanken nicht zur Heimkehr bewegen. Meine Mutter sagt, man müsse sein Schicksal selbst gestalten, es in die eigenen Hände nehmen, damit es so wird, wie man es haben will. Daheim fühlte ich mich wie ein unerwünschter Gast. Vielleicht finde ich in der Fremde ein Zuhause. Allein hätte ich mich nie getraut, wenn ich ehrlich bin, aber jetzt bin ich unterwegs, ich bin sogar ziemlich weit gekommen - für meine Verhältnisse - jetzt geh ich weiter.«


  Bevor er ein Wort hervorbringen konnte, zupften kleine Hände an seinem Ärmel. »Darf ich heute wieder bei dir reiten? Das mag ich nämlich gern. Mama sagt, wir müssen nicht zurück. Das finde ich schön. Dann kann Papa mich nicht mehr kneifen und an den Zöpfen ziehen. Das hat ihm Spaß gemacht, tat aber weh und das mochte ich gar nicht. Dir macht es keinen Spaß, mich zu ärgern, du bist netter und du riechst besser.«


  Liasán hätte ihre Tochter am liebsten geküsst, weil ihr nicht entging, wie sein Blick weicher wurde.


  Deren piepsige Stimme hatte ihn tatsächlich berührt, etwas in ihm zum Klingen gebracht, und er räusperte sich verwirrt und unbehaglich. »Was ist mit deinen Großeltern und Freunden ...? Du hast mir erzählt, dass deine Großmutter dir eine Puppe nähen wollte. Die willst du ...«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf so wild, dass ihre dünnen Zöpfe flogen. »Puppen sind Kleinmädchenzeugs, sagt Gerrik und hat versprochen, mir einen Hund zu schnitzen. Den hätte ich viel lieber. Ich hab Angst vor Hunden, weil die so laut sind und an einem rumspringen und manchmal sogar beißen, obwohl man ihnen nichts getan hat. Aber ein geschnitzter kann mir nichts tun. Den kann ich streicheln oder auch hauen, wenn mir danach ist.«


  Treuherzig blickte sie zu ihm hoch. »Papa mochte mich nicht leiden, weil ich »auf Mama« komme. Ich wäre gern wie Mama, weil ich sie lieb hab. Dir würde das nichts ausmachen, oder?«


  »Nein! Danke dem Schicksal, solch eine Mutter zu haben.« Er sah von Zaras hoffnungsvollem in das ängstliche Gesicht Liasáns, atmete durch und nickte.


  »Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, doch ich werde Euch bis zur nächsten Ortschaft mitnehmen.«


  Er hörte das Krächzen eines Raben und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Für diese Entscheidung würde er sich über kurz oder lang verantworten müssen.


  


  Gerrik, der dem Ganzen gespannt zugehört hatte, lächelte selig, während er sein Pferd sattelte. Zara war zwar viel jünger als er, aber zumindest war sie ein Kind, mit dem er Spaß haben konnte. Schließlich wollte er nicht immer vernünftig sein, sondern auch einmal unsinnige Dinge tun, die einfach nur lustig waren. Er genoss es, wenn sie ihn bewundernd oder dankbar anschaute, wenn er ihr etwas erklärte oder versprach. Seit dem Tod seiner Mutter war Andris seine Familie, und er liebte ihn von Herzen. Doch schien der ihm nach wie vor ... hilfsbereit, mutig, klug, freundlich und witzig, allerdings zu fehlerlos und nie richtig vertraut. Dass die beiden nun an ihrer Seite reiten sollten, ließ ihn strahlen.


  Zara hüpfte derweil herum und jubelte begeistert, weil sie jetzt einen Hund bekäme.


  Liasán hielt Andris die Hand hin. »Ich weiß, dass ich das nicht von Euch hätte verlangen dürfen, aber ich verspreche, dass wir keine Last sein werden. Zumindest werden wir versuchen, keine zu sein. Da ich nicht mehr Eure Geisel bin ...«


  Sie lachte auf, strahlte in den Himmel und wieder ihn an. »Die Tür zum Leben steht uns offen. Ich danke dir. Sag Lia zu mir!«


  Er ergriff die Hand und nickte erneut. »Beeilt euch! Wir müssen los.«


  Vor ihrem Aufbruch wurden die Frauen Zeugen einer unerwarteten Verwandlung. Andris flocht seine vorderen Haare zu dünnen Zöpfen und band die am Hinterkopf zusammen. Dann wickelte er breite Lederbänder um seine Handgelenke. Zum Schluss schnallte er sich einen vor der Brust gekreuzten Waffengürtel um den Oberkörper. Er ließ zwei kurze Schwerter mit schwarzen, runden Griffen und rötlich schimmernden, leicht gebogenen Klingen, wie die Frauen sie nie zuvor gesehen hatten, in die Scheiden auf dem Rücken gleiten. Schließlich hakte er noch eine seltsam kleine Armbrust an den Sattel seines Pferdes.


  »Du bist auch ein Krieger?«, brachte Liasán erstaunt hervor.


  Er drehte sich um und blinzelte sie an. »Jedenfalls mehr als Druide! Trotzdem entschlossen, uns zu begleiten?«


  Sie nickte nur.


  »Ich mag dich so gut leiden«, erklärte Zara stattdessen. »Großmutter sagte mal zu Tante Theya, du müsstest vom Fürsten der Finsternis abstammen, weil du so dunkel und viel zu schön für einen Mann bist. Ich finde dich mit der Frisur und ohne Mantel hübscher. Du nicht auch, Mama?«


  Über deren Gesicht huschte ein Lächeln, und ihre Augen blitzten übermütig. »Doch, mir gefällt er so deutlich besser.«


  Gerrik prustete los, als er die entgeisterte Miene seines Mentors sah. Es kam schließlich selten vor, dass Andris einmal die Worte fehlten.


  Der griff sich mit einem Kopfschütteln einen Gürtel, in dem Bolzen und ein kleiner Dolch steckten. Das Grinsen seiner Begleiter entging ihm so.


  


  6. Kapitel


  Die beiden Männer saßen allein in der Waldhütte. Trotzdem sprachen sie leise, denn, was sie planten, war Hochverrat und Mord.


  »Bist du sicher, dass Kerkermeister Larnab deine Stimme nicht erkannt hat, als du ihm die Anweisungen gegeben hast?«


  Sein Gegenüber nickte. »Ich habe mir Apfelstücke in die Backen gestopft und undeutlich gesprochen.« Ein stummes Lachen ließ den Körper erzittern. »Durch ein Astloch in der Wand konnte ich ihn beobachten. Er schien zu überlegen, ob ein Gott zu ihm spricht, so ehrfürchtig, wie er lauschte. Außerdem habe ich bewusst Larnab als Mittelsmann gewählt. Die Aufgaben eines Folterknechts hält keiner lange durch, nur er ist seit ewigen Zeiten dabei. Wie schafft er das? Er berauscht sich. Der Genuss unreifer Fliedernüsse färbt nicht nur seine Lippen und Zähne rot, er hat auch längst seine Sinne getrübt. Seit dieser Wächter ihm weggestorben ist, kaut er ständig auf diesem widerlichen Zeug rum. Der würde nicht einmal mehr die Stimme seiner Mutter wiedererkennen.«


  »Ist er denn überhaupt zuverlässig? Du weißt, in welcher Gefahr wir schweben.«


  Erneut wurde ihm ein Nicken zuteil. »Ich habe ihn die Botschaft wiederholen lassen. Wort für Wort gab er sie wieder. Schließlich zeichnet ihn nicht nur sein hervorragender Umgang mit der Folter aus, sondern auch seine Fähigkeit, alles zu behalten, was die armen Teufel ihm offenbaren. Über diese Gabe verfügt er erstaunlicherweise immer noch. Für unsere Zwecke ist er die beste Wahl, vor allem, da er entschlossen ist, der Weißen Frau zu dienen, seit er deren Stimme gehört hat. Er hat sogar versucht, herauszufinden, wie ein Wächter seinem Glauben entsprechend bestattet wird, um seinem Opfer die letzte Ehre zu erweisen. Geweint hat er, als er herausfand, dass diese Geisterwesen nicht bestattet werden, sondern verrotten, wo sie gestorben sind, solange ihre Kadaver nicht stören. Er ist fürwahr ein Tor, aber ein für uns nützlicher Tor.«


  Beide lachten verhalten.


  »Wird es wie ein Unfall aussehen?«


  »Nein! Mir kam ein besserer Einfall. Er wird verschwinden. Das Grab für ihn ist bereits ausgehoben. Kaum da und schon wieder fort ... ohne jede Spur! Wenn sich das herumspricht, wird niemand mehr kommen, um die Stelle de Villars einzunehmen ... zumindest niemand, der den Wächtern etwas entgegenzusetzen hätte. Diese Drachenpest muss den Krieg verlieren, sie muss es unbedingt.«


  »So ist es! Anacor darf nicht länger unter der Herrschaft eines Tieres stehen. Was ist mit diesem Wächter, der immer noch gejagt wird? Sollten wir versuchen, ihm zu helfen? Ein paar Verbündete könnte ich auftreiben.«


  »Nein, das wäre zu gefährlich. Ich bin mir sicher, dass seine Rolle nicht unbedeutend ist, doch genauso sicher weiß ich, dass ein anderer seine Stelle einnehmen wird, wenn er stirbt.«


  Ein lautes Knacken ließ sie zusammenfahren. Beiden schien es peinlich zu sein, so schreckhaft gewesen zu sein. Aber der Drachenfürst hatte schon Männer wegen viel geringerer Vergehen ans Burgtor nageln lassen, wo sie langsam und unter Qualen zugrunde gegangen waren. Zuträger hingegen erwartete eine mehr als angemessene Belohnung. Das Verhalten des Drachen war in jeder Hinsicht maßlos. Ihre Angst vor Entdeckung war daher begründet. Genauso begründet war ihr rascher Aufbruch.


  


  


  Maris de Villar schlenderte zur selben Zeit durch den Nadelwald zu seinem neuen Zuhause. Jarre, dessen Verwundung Fieber nach sich gezogen hatte, hütete das Bett, und seine Eskorte hatte er fortgeschickt. Er hatte sogar zum Erstaunen seines neu ernannten Schildträgers auf ein Pferd verzichtet. Er wollte eine Weile allein sein, um über die Ereignisse der letzten Tage und die Zukunft nachzudenken. Hier, wo nur Rufe von Käuzchen die Stille durchbrachen, war der geeignete Ort dafür.


  Das nahezu zehntausend Mann starke Heer Anacors, das zu zwei Dritteln aus geraubten Sklaven bestand, hatte er in einem unerwartet guten Zustand vorgefunden. Die Krieger sahen zwar wild und verwahrlost aus, führten aber ihre Waffen sicher und schienen recht gut geordnet. Jamas Dardaneus, der bisherige Heerführer, hatte ihm zumindest nach außen hin ohne Groll den Platz geräumt. Unumwunden hatte er erklärt, zu unerfahren für eine Kriegsführung dieser Größenordnung zu sein, und es als Ehre zu betrachten, vom ruhmreichsten Feldherrn der Gegenwart zu lernen. Während sie die verschiedenen Waffengattungen abgegangen waren, hatte er Fragen zu den Schlachten um den Bärensee und Kasla gestellt, denen er nur allzu gern beigewohnt hätte. Jedes Lob seines Nachfolgers hatte ihn sichtbar mit Stolz erfüllt. Maris war letztendlich zu dem Schluss gekommen, neben Jarre auch in Dardaneus einen verlässlichen Stellvertreter gefunden zu haben.


  Nunmehr das größte Heer zu befehligen, das er jemals gesehen hatte, betrachtete er durchaus als Herausforderung. Der Lohn war darüber hinaus so hoch, dass er sich nach zwei Jahren ein Landgut würde leisten können. Die Hälfte eines Jahressolds hatte Josfalar ihm schon ausbezahlt und befand sich in einem Geheimfach in Cestireds Kleidertruhe. Dass nichts für Haus, Land, Tiere oder Diener einbehalten wurde, hatte Maris ungemein erstaunt. Unter anderen Dienstherren war nach Abzug dieser Kosten gerade noch genug übrig gewesen, um den eigenen Hausstand hinreichend zu versorgen. Der Drachenmeister hatte indes erklärt, er solle fordern, was immer er wolle, und dies als zusätzliche Vergütung ansehen.


  Als fünfter Sohn eines wenig begüterten Kleinfürsten war er stets davon ausgegangen, zeitlebens Lohnarbeit verrichten zu müssen. Ruhm war zwar erhebend, füllte aber leider nicht die Taschen. Jetzt eröffneten sich Möglichkeiten. Er konnte sparen, vorsorgen und seiner Gattin dann endlich das Leben ermöglichen, das ihr zustand.


  Sein Haus am Kalten See war nicht zu beanstanden und annähernd so groß wie das Gutshaus seines Schwagers. Als er heute Morgen aufgebrochen war, hatte sich bereits eine Schar von Frauen und Männern auf dem Hof eingefunden, aus der Cestired ihre Dienerschaft wählen durfte.


  


  Eigentlich konnte er zufrieden sein, aber eben nur eigentlich. Es gab zwei Dinge, die dagegensprachen.


  Das erste war, dass er gern genau wusste, warum er gegen wen kämpfen musste. Das galt hier nur eingeschränkt, denn diese Wächter blieben ihm auch nach dem Gespräch mit Josfalar fremd. Dass sie kampfstark waren, und niemand sagen konnte, in welcher Zahl sie angreifen würden, war dabei in Anbetracht der Größe des eigenen Heeres und der Mauerbefestigung für ihn weniger von Belang. Was er nach wie vor nicht begriff, war, weshalb sie in den Krieg ziehen wollten. Josfalar hatte von uralter Feindschaft und bösen Zauberwerken einer Weißen Frau gesprochen. Das konnte nicht alles sein, wenn der Drachenfürst eine so gewaltige Mauer um sein ganzes Reich bauen ließ. Genau genommen waren es sogar zwei Mauern, die sich im Abstand zweier Pferdelängen um Anacor zogen. Feinde, die den äußeren Mauerring erklommen, sahen sich Schützen auf dem inneren Ring gegenüber. Niemand, den er bisher gefragt hatte, hatte sich erinnern können, dass einmal nicht an den Mauern gebaut worden war. Selbst die Großväter der jetzigen Arbeiter hatten bereits Steine aus dem Gebirge geschlagen. »Uralt« stimmte sicher, »Feindschaft« musste maßlos untertrieben sein. Und mit »bösen Zauberwerken« konnte er überhaupt nichts anfangen.


  


  Der zweite Grund für sein Unbehagen war Cestired. Heute Morgen hatte er sich dabei ertappt, sich zu wünschen, er hätte sie Haidens Obhut anvertraut. Die Erinnerung an den Abschied zauberte ein klägliches Lächeln in sein Gesicht: Nach dem Eingreifen des Drachenreiters hatte sein Schwager bekundet, der Wille der Götter sei offenbar geworden, da sein Todesstoß ausgerechnet durch Wesen der Lüfte verhindert worden sei. Fürstlich wie selten und unter dem Beifall der Krieger, hatte er seinen Neffen geküsst und ihn in der Familie willkommen geheißen. Er hatte seine Patenschaft angeboten und allen Flüchtlingen erklärt, sämtliche Streitigkeiten wären beendet und sie würden in Can Talon wieder ihr Zuhause finden können. Cestired, Loks und Elene waren überglücklich gewesen und hatten auf eine schnelle Heimreise gehofft. Den Kriegern demgegenüber war klar, dass nur der Vertrag mit dem Drachenfürsten ihnen das Leben gerettet hatte, und dass dieser daher eingehalten werden musste. Seine Gattin hatte das nicht verstanden und nur ein strenger Verweis hatte sie zum Schweigen gebracht, das sie bis jetzt nur selten gebrochen hatte.


  Maris schüttelte betrübt den Kopf. Seit ihrer ersten Begegnung auf einem Marktfest liebte er sie und jedes Mal, wenn er in ihre Augen sah, verspürte er den Drang, sie zu küssen. Erfolge, Heldentaten, Lieder der Barden ... wie hatte er sie genossen, wie groß hatte er sich gefühlt, ... doch alles hatte seine Bedeutung verloren, als sie ihn angelächelt hatte. Binnen eines Wimpernschlags war sie zu seinem Lebensinhalt geworden. Er hatte sich unter Einsatz all seines Geldes von seinem Dienstherrn freigekauft, um in die Dienste ihres Bruders zu treten. Dabei hatte er gewusst, dass es in dem unbedeutenden Fürstentum weder Ruhm noch angemessenen Lohn zu ernten gab. Das hatte ihn nicht gekümmert. Um in Cestireds Nähe zu sein, hätte er sich auch als Schweinehirt verdingt. Allein ihretwegen hatte er schließlich sogar seinen Glauben und alles, was ihm wichtig gewesen war, aufgegeben. Das Angebot des Drachenfürsten wäre nie beachtet worden, hätte Cestired nicht kurz vor der Niederkunft gestanden. Seine Gebete, ein Mädchen zu bekommen, waren nicht erhört worden. Ihre Aussage, Kendric im Fall einer Opferung in den Tod zu folgen, hatte ihm nur zwei Möglichkeiten gelassen: lebenslange Flucht durch ihm bekannte Fürstentümer oder eine einzige Flucht ins unbekannte Anacor!


  Ihretwegen hatte er sich für Letzteres entschieden und war wie ein Dieb in der Nacht von Can Talon geflohen. Fast ohne Rast war er danach unterwegs gewesen, um eigene Spuren zu verwischen und falsche zu legen, während alle Anderen schliefen. Nur für sie war er in einen Kampf gegangen, den er nicht gewinnen konnte. Und wie dankte sie es ihm? Sie schwieg. Cestired war ihm immer eine zärtliche und aufmerksame Gattin gewesen. Obwohl sie acht Jahre jünger war als er, und ihre Bewerber kaum zu zählen gewesen waren, hatte sie ihn gewählt. Viel zu bieten hatte er schließlich nicht gehabt. Weder sah er gut aus, noch konnte er charmant plaudern. Neben Fürsten und Gutsherren, die sich um ihre Hand beworben hatten, war er sich dazu wie ein Bettler vorgekommen. Doch sie hatte seinen Antrag mit strahlenden Augen angenommen und ihm gesagt und gezeigt, dass sie ihn genauso liebte wie er sie. Über alles hatten sie offen reden können. Aber seit sie dieses raue und kalte Land betreten hatten, das ihre Zuflucht hätte sein sollen, sprach sie nur das Nötigste. Sie kümmerte sich um Kendric und schien kaum etwas Anderes wahrzunehmen. Seitdem sie die Grenzmauer passiert hatten, hatte sie sich nicht einmal mehr nach seiner Beinwunde erkundigt. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, meinte er, einen Vorwurf in ihrem Blick zu sehen. Sie hatte ...


  


  Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, denn gellende Schreie einer Frau hallten durch den Wald. Ohne Überlegung spurtete er los, verließ den Pfad, rannte im Zickzack um Bäume herum, sprang über Wurzeln und hörte eine andere Stimme, eine keuchende, männliche.


  »Wehr dich nicht, Liebchen! Meine Latte hat noch jede glücklich gemacht. Du wirst um ein zweites Mal betteln.«


  »Niemals!«


  Kreischen und tiefes Gelächter vermischten sich.


  Unwesentlich später sah er den kahlen Kopf und den Rücken eines Mannes, der am Boden kniete und eine sich heftig sträubende Frau auf die Erde drückte. Wild zuckten deren bloße Beine, während sie schrie und versuchte, ihre Arme aus seinem Griff zu winden.


  Maris war mit zwei Sätzen bei ihnen, packte den Kerl wutschnaubend bei den Schultern und riss ihn von seinem Opfer.


  »Du verdammtes Schwein!« Seine Faust war bereits auf dem Weg zum Kinn des Glatzkopfs, aber der schien nicht sonderlich überrascht von dem Angriff und drehte sich unvermutet schnell zur Seite. Die Faust streifte nur noch das Ohr. Hektisch versuchte der Dicke, auf die Füße zu kommen und Maris‘ Hand abzuschütteln.


  Die Frau zwängte sich unter ihm hervor und robbte außer Reichweite.


  Maris nahm das nur nebenher wahr, denn ein Pfeil surrte an seinem Arm vorbei. Er zog den Kopf ein und rammte ihn wie ein Stier dem Kerl, der halb hockte, halb stand, in den Bauch. Der taumelte rückwärts. Ein erneuter Stoß und er stürzte ins Gebüsch. Maris warf sich auf ihn, krabbelte weiter und zerrte seinen Gegner am Gürtel mit.


  Der Glatzkopf brüllte wie am Spieß. Grund dafür war dessen rechtes Bein, das unterhalb des Knies widernatürlich abgeknickt war.


  Ein zweiter Pfeil surrte über sie hinweg. Maris kämpfte sich mit seiner Last durchs Unterholz, unbeeindruckt vom Gebrüll und von Ästen, die an Kleindung und Haut rissen. Unter einer Fichte, hielt er, setzte sich, lehnte sich an die Rinde und zog den Dicken als Schild vor sich.


  »Erbarmen, im Namen der Götter! Habt Erbarmen!«, kreischte der, während er vor Schmerzen bebte und keuchte.


  Der Feldherr beachtete ihn auch weiterhin nicht und suchte mit den Augen den Wald nach dessen Kumpanen ab.


  »Sollte euch etwas an eurem Freund liegen, werft die Waffen weg und kommt auf die Lichtung!«, forderte er.


  »Mein Bein ist ... gebrochen. Macht, was er ... was er sagt! Bitte!«, bekam er laute, von Stöhnen unterbrochene Unterstützung von seinem Opfer.


  Dessen Flehen wurde nicht erhört. Ein Pfeil bohrte sich unmittelbar darauf in seinen Hals. Ein Aufbäumen ... und mit einem Röcheln sackte der Glatzkopf in sich zusammen.


  Maris spürte mehr, als dass er hörte, wie sich jemand näherte. Sein linker Arm hielt seinen sterbenden Schild, seine rechte Hand zog einen Dolch aus dem Gürtel, behutsam und ohne, dass er sich dabei groß bewegte.


  Die Tannen standen gut: Der Feind musste nahe an ihn herankommen. Schaben von Leder an Leder, Knacken von Tannenzapfen ... Maris’ geschulte Sinne sagten ihm, wie nah der war.


  »Ergib dich! Du kannst nicht gewinnen!« Die Stimme gehörte dem Bogenschützen vor ihm und prompt traf ein Pfeil erneut den Glatzkopf. »Zeig dich! Wir werden dich nicht töten. Du hast die Wahl ...«


  Er blendete die Stimme aus, die ohnehin nur ablenken sollte, und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Etwas knirschte, ein Ast brach. Das nächste Rascheln war nah. Er ruckte herum, sah keine vier Pferdelängen entfernt einen hageren Mann mit gespanntem Bogen zwischen den Fichten auftauchen und warf seinen Dolch. Bis zum Heft blieb der in der Brust stecken.


  Der Hagere sackte auf die Knie, sah überrascht drein, seufzte und kippte zur Seite. Der Pfeil zerbrach, aber der Bogen nicht.


  Maris hätte am liebsten gejubelt. Er stieß den nutzlos gewordenen Glatzkopf von sich, kroch auf den Toten zu, packte den am Kragen und zerrte ihn noch tiefer in den Wald. Dort zog er das Messer aus der Wunde, und Blut färbte den Kittel. So etwas wie Blubbern kam über die Lippen des dünnen Alten. Er kümmerte sich nicht darum. Tot oder nicht tot, zumindest ging keine Gefahr mehr von ihm aus. Das war es, was zählte.


  


  Er nahm den Köcher, ergriff den Bogen und hastete geduckt in die Richtung, aus der der Feind gekommen war. Sein Bein schmerzte, sein Herz hämmerte und eine Ader an seiner Schläfe pochte. Das alles war ihm nicht neu. Was allerdings eine neue Erfahrung für ihn war: Er war im eigenen Reich in einen Hinterhalt geraten. Offensichtlich war nicht jeder in Anacor so begeistert von seiner Ankunft, wie der Drachenmeister es ihm versichert hatte. Endlich standen die Bäume dichter, boten gute Deckung. Mit einem Seufzen lehnte er sich an eine Fichte, deren unterste Äste weit über seinem Kopf schwebten. Er gönnte sich Ruhe und überlegte, wie viele wohl auf Lauer lagen. Nur der Bogenschütze? Unwahrscheinlich! Eher noch zwei oder drei. Er zuckte die Achseln. Nunmehr auch für den Fernkampf gerüstet und gut gedeckt würde es reichen. Zumindest musste es reichen, denn das Hämmern und Pochen war zwar etwas abgeebbt, sein Oberschenkel jedoch schmerzte immer unerträglicher und war kaum noch belastbar. Er spürte, wie seine Hose an der Wunde klebte. Die Auseinandersetzung musste hier ihr Ende finden. Zum Hof war es nicht weit, zurück zum Lager ... ohne Pferd nicht zu schaffen. In Anbetracht der Möglichkeit, das Bewusstsein zu verlieren, kam auch ein Verstecken nicht in Betracht.


  Ein verzerrtes Grinsen überzog sein Gesicht. Wie oft hatte er gegen den Einwand einer Unterzahl angepredigt. Durfte er sich jetzt fürchten, weil zwei, drei oder mehr ihn erwarteten? Er durfte nicht, aber er tat es schon. Nicht Heerführerqualitäten, sondern schlichter Überlebenswillen schoben die Furcht ein wenig fort. Nach mehrmaligem, tiefem Durchatmen machte er sich auf in Richtung Lichtung. Geduckt schlich er von Baum zu Baum, seine Blicke vor jedem Schritt auf den Waldboden gerichtet. Er würde nicht auf Tannenzapfen oder Steine treten und den Feinden seinen Standort verraten.


  


  Die Stimme des Bogenschützen ließ ihn innehalten.


  »Wo ist er hin, verdammt noch mal?«


  »Fersengeld wird er gegeben haben. Was sonst?«


  »Sollen wir ihn suchen?«


  »Ich bin Schütze, kein Spurenleser.«


  »Sollen wir warten?«


  »Worauf? Dass er mit Reitern oder Drachen wiederkommt? Lass uns verschwinden!«


  »Und Hailo?«


  »Hätte sich gemeldet, wäre er noch am Leben. Los komm!«


  »Aber ...«


  Maris nickte zustimmend und murmelte tonlos: »Nichts, aber! Guter Entschluss, Jungs! Verschwindet, bevor ich richtig böse werde oder nicht mehr laufen kann.«


  Er kauerte sich ins Unterholz und beschloss - nicht unbedingt heldenhaft - zu warten. Er hatte bis jetzt Glück gehabt. Ausreizen wollte er es nicht, denn ausfindig machen würde er die feigen Gesellen ohnehin über kurz oder lang. Das musste nicht heute sein. Er lauschte eine Weile nur den Geräuschen des Waldes.


  


  Als er sich nahezu sicher war, dass seine Feinde nicht noch irgendwo auf ihn warteten, erhob er sich und machte sich hinkend auf den Weg. Zügig und ohne wertvolle Erkenntnis untersuchte er Taschen und Gürtelbeutel der Toten. Das Einzige, was ihm beim Glatzkopf auffiel, war eine kleine Kugel aus rotem Holz, in die ein »H« geschnitzt war. Aus einer Eingebung heraus ging er zurück zum Dürren und untersuchte den genauer. Dessen Kittel und Hose verfügten nach wie vor über keine Taschen. Er wollte sich schon abwenden, als ihm etwas einfiel. Er schob den Kragen beiseite und fand eine Kordel, die ein Leinensäckchen trug. Eine rote Kugel mit einem »H« rollte ihm daraus neben mehreren Münzen in die Hand. Versonnen betrachtete er sie und ließ sie wieder in den Beutel gleiten. Auch der Glatzkopf bekam seine zurück. Er würde nach anderen Kugeln Ausschau halten, aber niemand musste wissen, wo er sie schon gesehen hatte. Vielleicht hatten sie eine Bedeutung, vielleicht auch nicht. Er hörte, wie sich jemand näherte, und zückte seinen Dolch.


  


  »Herr?!«


  Eine junge Frau, deren kurze, rote Locken ihr Gesicht umspielten, sah ihn oder mehr seinen Dolch aus grünen Augen furchtsam an. Ihr ärmelloser, blauer Kittel, der gerade einmal ihre Knie bedeckte, war von oben bis zur Taille aufgerissen, und sie hielt ihn mit einer Hand fest.


  »Herr? Geht’s Euch gut?« Die Stimme war dunkel und zitterte ein wenig.


  Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. Bis eben hatte er sie als Teil des Hinterhalts gesehen.


  »Ja, und dir?« Er steckte das Messer zurück. Mit einem Mädchen würde er ohne Waffe fertig werden.


  »Euretwegen geht’s auch mir gut. Ich danke Euch von Herzen.« Sie lächelte scheu.


  »Ihr seid Heerführer de Villar, nicht wahr? Ich bin Angeli. Eure Gattin war so gütig, mich trotz meiner kurzen Haare als Wäscherin einzustellen.« Geräuschvoll zog sie Luft durch die Nase, rubbelte undamenhaft darüber und erschauerte.


  »Ich war so glücklich, weil ... wegen ...« Sie brach erneut ab, senkte den Kopf und fuhr fort: »Ich habe Eurer Gattin wahrheitsgemäß erzählt, warum man mir das Haar geschnitten hat. Ihr war das egal und sie war so freundlich zu mir wie niemand jemals zuvor. Jetzt wärt Ihr meinetwegen fast getötet worden. Vergebt mir! Ich hätte nie geschrien, wenn ich Euch in der Nähe vermutet hätte. Das müsst Ihr mir glauben. Jede Strafe nehme ich auf mich, aber, bitte, werft mich nicht aus Euren Diensten. Es nimmt mich doch keiner mehr und ... und betteln, oder ... will ich nicht.«


  Er erhob sich und schüttelte den Kopf. »Was für Gedanken?! Angeli, du musst so laut um Hilfe rufen, wie du kannst, in einer derartigen Lage, erst recht, wenn du mich in der Nähe weißt. Es freut mich, dass ich dir helfen konnte, und, wofür ich dich bestrafen sollte, erahne ich nicht einmal. Natürlich wirst du deine Anstellung behalten.«


  Erleichtert sah sie hoch und knickste tief. Der zerrissene Kittel klaffte dabei auf und entblößte eine Schulter. »Ich danke Euch.« Erneut bedachte sie ihn mit ihrem scheuen Lächeln. »Ich hab schon gedacht, dass auch Ihr etwas Besonderes sein müsst, gütig und schön, wie Eure Gattin ist.«


  Maris fragte sich, ob sie nicht wusste, wie schön sie selbst war. An Cestired war bis auf Haar und Augen alles hell, zart und ebenmäßig. Angelis Anblick ließ ihn an eine wilde Fuchsstute denken. Im letzten Sonnenlicht schien ihr Haar zu brennen. Ihre Augen funkelten, und ihre von der Sonne gebräunten Arme und Beine sahen, muskulös, wie sie waren, aus, wie die eines Kriegers. Sie wirkte, als müsse sie nicht erobert, sondern gezähmt werden. Diese Aufgabe musste jeden Mann reizen.


  »Herr?«


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen irrwitzigen Gedanken. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, er kam ihr jedoch barsch zuvor. »Lass uns gehen, bevor es dunkel wird! Weißt du, wie viele es waren, und kanntest du die Männer?«


  Sie nickte zögernd. »Es waren vier. Einer hielt mich fest und die anderen verschwanden. Ich hab das überhaupt nicht verstanden, aber einen von denen, einen blonden Zahnlosen, habe ich vorher schon mal gesehen. Mir wollte bisher nur nicht einfallen, wo.«


  »Denk drüber nach!«


  Seine letzten Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit verflogen und gemeinsam machten sie sich auf den Heimweg.


  7. Kapitel


  Salid schritt gemächlich auf den Hof des Gebietsfürsten Laothin. Seine Begleiter hatte er vor dem Hof zurückgelassen, um nicht unnötig für Aufregung zu sorgen. Tatsächlich schenkte einem einzelnen Fremden kaum jemand Beachtung. Zwischen den Häusern flatterte Wäsche. Lachende Kinder spielten Fangen, völlig unbeeindruckt von den Ermahnungen der Wäscherinnen, den Laken nicht zu nahe zu kommen. Männer waren damit beschäftigt, mit Strohbündeln ein Dach einzudecken. Der Schmied tauchte gerade eine Sensenklinge ins Wasser und sah ihm neugierig entgegen.


  Der Drachenreiter ging schnurstracks auf ihn zu, stellte sich vor und fragte nach dem Druiden. Er hatte sich eine Begründung für die Suche ausgedacht. Der junge Mann wollte die allerdings gar nicht hören. Bereitwillig gab der Auskunft.


  Salid erkannte Andris anhand der Beschreibung des Schmiedegesellen Arved sofort, auch wenn hörbar Missgunst dessen Wortwahl bestimmte.


  Der berichtete sichtbar erregt, wann und unter welch üblen Umständen sich der Druide auf und davon gemacht hatte, und beendete seine Ausführungen mit einem Vorwurf.


  »Ich hab dem Fürsten immer und immer wieder gesagt, dass wir die Geiseln nicht wiedersehen, wenn wir nichts unternehmen, aber er stellte keine Verfolgertruppe zusammen, vertraute diesem Seher mehr als Theya, seiner eigenen Tochter. Verprügelt hat er sie sogar, weil er diesen dreimal verfluchten Druiden so gern hierbehalten hätte. Und jetzt ... kein Lebenszeichen von Liasán und Zara!« Bitter lachte er auf. »Das ...«


  »Wisst Ihr, wohin er wollte?«


  »Keine Ahnung! Ritt in den Südwald. Weit traut sich dort niemand rein, der bei Sinnen ist. Aber ein Druide ...«


  Der Drachenreiter unterbrach ihn erneut: »Ihr sagtet, er kam mit einer alten Frau, die beim Abschied verletzt wurde? Ist sie trotzdem mitgeritten?«


  »Nein! Wohnt nach wie vor im Klippenturm.« Der Schmied wies mit der Hand in Richtung Westen. »Wenn Ihr hinwollt, Ihr könnt ihn schon sehen. Warum sucht Ihr diesen Kerl überhaupt? Hatte mir ...«


  Salid ließ ihn auch diesmal nicht ausreden, bedankte sich für die Auskunft, verließ den Wirtschaftshof und machte sich auf den Weg.


  


  Freudig sog er die würzige Seeluft ein und sah sich um. Als leidenschaftlicher Landmann liebte er den Blick über abgeerntete Felder und üppige Weiden mit grasenden Rindern. Mit Kennerblick stellte er fest, dass die braunen Kühe hier kleiner aber kräftiger waren als die weißen auf seinem Hof daheim. Ob er eine Kreuzung in Erwägung ziehen sollte? Traurig seufzte er auf. Das war nicht die richtige Frage. Die war vielmehr, ob er jemals in sein Dorf mit all den mageren Rindern würde zurückkehren können.


  Seine Gedanken wanderten wieder zu seiner Aufgabe. Wieso, im Namen der Götter, reiste Andris mit einer alten Frau und einem Kind? Selbst, wenn er sie unterwegs aufgegabelt hatte, warum hatte er den Jungen dann nicht auch hiergelassen? Niemand, der auf der Flucht war, suchte Gesellschaft von Alten oder Kindern. Verwirrt schüttelte er den Kopf und versuchte ergebnislos, sich einen Reim auf dieses Verhalten zu machen.


  »Wohin gehst du?«


  Nayas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  Unwillig stöhnte er auf und wartete, bis sie auf gleicher Höhe war. »Zu einer Frau, die mit dem Wächter gereist ist.«


  »Warum läufst du, wenn du fliegen kannst? Du vertrödelst Zeit.«


  »Und du missachtest Befehle. Rothäutige, glatzköpfige Damen in Männerhosen sind in dieser Gegend so wenig an der Tagesordnung wie Drachen. Wer dich hier sieht, zieht seine Waffe und lockert nicht seine Zunge.«


  »Ich lockere selbst Zungen, die nicht gelockert werden wollen.«


  Er seufzte auf und mühte sich, mit ihren langen Schritten mitzuhalten. »Diese Menschen sind nicht unsere Feinde. Weshalb Gewalt anwenden, wenn es auch ohne geht?«


  »Weil es schneller geht!«


  »Wer ist eigentlich der Kommandant?« Er sah sie an und zog die Brauen hoch.


  Sie lachte geringschätzig auf. »Bilde dir nichts ein, Drachenreiter! Ich bin deine Begleiterin, nicht deine Untergebene. Ich soll dich unterstützen, genauso, wie ich dich beobachten soll. Weit weg von Anacor könntest du schließlich versuchen, den Heeresdienst aufzugeben, den du nicht freiwillig gewählt hast. Der Meister schickt dich, aber er vertraut dir nicht.«


  »Na, fein!« Salid starrte vor sich hin. Ehrlicherweise konnte er nicht abstreiten, dass der Gedanke an Flucht ihm gekommen war. Allein die Tatsache, dass er ein derartiges Unterfangen unter den Augen der Pajang und der Drachen für aussichtslos gehalten hatte, hatte diesen Überlegungen ein schnelles Ende bereitet.


  


  Hinter ihm war panisches Geschrei zu hören. Verstört fuhr er herum. Eines der Hofhäuser brannte. Flammen loderten und Rauch stieg auf.


  »Ich habe den Befehl gegeben, den du vergessen hast, nämlich den, Häuser und Ställe nach dem Wächter oder den Pferden der acht Vermissten zu durchsuchen«, erklärte Naya ausdruckslos. »Offensichtlich hat ein Bewohner den Eintritt verweigert. Die anderen werden jetzt vernünftiger sein. Ganz in deinem Sinne habe ich angeordnet, nur dann Gewalt anzuwenden, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


  Salid holte tief Luft. Dass Reiter und Drachen sich auf Nayas Anordnung hin über seinen Befehl, den Hof nicht zu betreten, hinweggesetzt hatten, konnte nur eins bedeuten, nämlich, dass denen schon vor ihrer Abreise die Pajang als eigentliche Anführerin vorgestellt worden war. Drachen waren dumm und schwer lenkbar, hielten sich jedoch zumeist an Befehle. Für die Reiter galt zumindest Letzteres erst recht.


  Seine Begleiterin musste seine Gedanken erraten haben. »Nahmst du an, der Drachenmeister würde ausgerechnet dir dieses Kommando übertragen? Du erkennst einen Wächter doch nicht einmal, wenn du mit ihm zusammenlebst. Stelle dich der Wirklichkeit: Du, Eldag, taugst zum Köder, nicht zum Jäger. Für eine erfolgreiche Jagd benötigt man hin und wieder beides. Wir sind daher nahezu gleichberechtigt, nur, dass ich dich nebenher auch überwachen soll.«


  Sie lachte hämisch, bevor sie vollendete: »Wie ein Fallensteller seine Fallen. Begriffen?«


  »Ich tauge vielleicht nur zum Köder, bin aber durchaus verständig.« Dass er einen Kloß im Hals hatte, hörte man deutlich.


  Ihre Stimme wurde daraufhin noch höhnischer. »Gut! Dann sehen wir mal, was wir in Erfahrung bringen können.«


  Salid nickte nur. Aus der Ferne vernahm er das Brüllen der Reiter und das Geschrei der Höfler. Den Duft frisch gemähter Felder und das zufriedene Muhen der Rinder nahm er nicht mehr wahr.


  


  Wenig später betraten sie den Turm. Lonahs unmelodisches Summen hallte ihnen schon auf der Treppe entgegen. Der Drachenreiter öffnete dir Tür zur Kammer, ohne anzuklopfen. Er war sicher, dass diese Höflichkeit in Anbetracht des Kommenden unangebracht, eher noch heuchlerisch erscheinen musste.


  Lonah, die auf einem Hocker am Tisch saß und Äpfel schnitt, um sie zum Trocknen auszulegen, fuhr erschrocken herum und starrte den unangemeldeten Besuch an. Beim Anblick Nayas entfuhr ihr: »Bei meinen Göttern! Was ist denn das?«


  »Gute Frau«, eröffnete Salid das Gespräch und ging nicht auf die Frage ein. »Wir sind auf der Suche nach einem Bekannten: Andris Haydane! Wir wissen, dass Ihr eine Weile mit ihm gereist seid, und nehmen an, dass Ihr uns sagen könnt, wohin er wollte.«


  »Bekannte?« Die Alte riss ihren Blick von Naya los und sah ihn geringschätzig an. »Das wüsste ich aber. Und jetzt verschwindet! Ich habe zu tun.«


  »Wir ...«, hob er an, wurde jedoch von der Pajang unterbrochen.


  Die war schon mit zwei Schritten bei Lonah und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. So heftig, dass die Alte vom Schemel gekippt wäre, hätte Naya sie nicht unsanft am Haarschopf festgehalten.


  Klingen, so lang wie ein Fingerglied, schossen aus den Kuppen. »Sag, was wir wissen wollen, oder ich schneide dir Finger für Finger ab. Wohin will er?«


  Lonahs Gesicht verzerrte sich vor Angst und Schrecken, Blut quoll aus ihrer Lippe und rann übers Kinn. Trotzdem erwiderte sie mit verächtlicher Stimme: »Du seltsames, rotes Ding kannst mir abschneiden, was immer du willst. Es wird dir nur nichts nützen, weil ich dir nichts sagen kann. Würdest du Andris kennen, wüsstest du das.«


  Ihre Peinigerin verzog keine Miene, sondern griff eine Hand der Alten und knallte sie auf die Tischplatte. Leicht fing sie deren andere Hand ab, die an ihrem Arm zerrte, und kümmerte sich auch nicht um Tritte gegen ihre Beine. »Rede!«


  »Sie wird es nicht wissen, sonst hätte sie es gesagt«, versuchte Salid zu vermitteln, doch die Pajang stieß einen verächtlichen Laut aus.


  »Wenn ich diesen Turm verlasse, werde ich alles wissen, was die Fette weiß. ... Also, Fleischberg: Wohin will er?«


  Lonah trat um sich, bemühte sich vergeblich, sich aus dem Griff zu winden, und krächzte: »Keine Ahnung! Aber, wenn das, was er tun will, gegen Euch geht, wünsch ich ihm alles Glück der Welt. So ein Pack, wie ihr es seid, hat es ...«


  Gellend schrie sie auf, als Naya ihr den kleinen Finger abschnitt.


  Salid schmeckte bittere Galle und fuhr die Alte an: »So redet doch im Namen der Götter!«


  »Ich weiß nichts!«, brüllte sie zurück, zitterte und keuchte. Ihr massiger Körper bebte und Tränen liefen übers verzerrte Gesicht, während ihr Blut Apfelscheiben tränkte. Klein und schon irgendwie fremd lag der abgetrennte Finger zwischen ihnen.


  »Wohin?«, wiederholte die Pajang und machte sich erneut ans schaurige Werk. So schnell, wie sie dabei die Hand losließ, schnitt und wieder zupackte, konnte der Drachenreiter gar nicht gucken.


  Blindlings stürzte er aus dem Raum. Lonahs Brüllen und Stöhnen folgten ihm. Er hastete die Treppen hinunter und übergab sich, sobald er im Freien war. Auch hier hörte er noch die Stimme des Opfers. Die schien sogar lauter zu werden, ... lauter, schmerzvoller, vorwurfsvoller.


  


  Kaum hatte sein Magen sich halbwegs erholt, schritt er ruhelos in der Ruine auf und ab und verfluchte sich dafür, dass er nichts gegen diese Schandtat unternahm. Sein Verstand sagte ihm, dass er nichts tun konnte. Die Pajang war entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, und er war der Rothaut körperlich hoffnungslos unterlegen. Trotzdem verurteilte sein Gefühl ihn wegen seiner Tatenlosigkeit. Eine Frau wurde gerade gefoltert, und er wünschte sich nur, dass ihre Schreie verstummten, damit er nicht länger leiden musste. Sein Wunsch wurde erfüllt. Stille kehrte ein, die ihm allerdings nicht die erhoffte innere Ruhe, sondern lediglich eine Gänsehaut bescherte.


  Wenig später trat Naya aus der Tür. »Er will zur Wüsteninsel. Hätte die fette Alte sich früher zu dieser Auskunft durchgerungen, könnte sie noch leben. Aber ohne Finger, Ohren und Augen wäre es für sie in Zukunft ohnehin schwierig geworden.«


  Sie hielt Salid einen rotbackigen Apfel hin. »Sind lecker.« Mit einem Lachen fügte sie hinzu: »Ich mag Blut. Doch den hier hab ich abgeputzt.«


  Der Drachenreiter schüttelte den Kopf, schickte stumme Gebete für die Verstorbene und für sich zu den Göttern und ging schweigend neben der Pajang, die mit Genuss den Apfel aß, zurück zum Hof.


  


  Wehklagen, Jammern und ein gebrülltes »Ruhe! Sonst lass ich den Hof einäschern!« beschleunigten seine Schritte. Schon von Weitem sah er, dass seine Reiter, unterstützt von den Drachen, die Höfler zusammengetrieben hatten.


  Einer Drachenreiter kam ihm entgegen und erstatte Bericht: »Der Druide ist nicht hier, aber wir fanden in einem Haus Waffen.«


  Er hielt ihm ein Kurzschwert hin, wie es die Jäger trugen. »Sechs davon haben wir gefunden und auch vier Bögen mit dem Zeichen Anacors. Die können nur von unseren Kameraden stammen. Gebt Ihr den Befehl, ihren Tod zu rächen?«


  Salid spürte einen Kloß im Hals und ließ den Blick über die versammelten Männer, Frauen und Kinder schweifen. Furchtsam klammerten die sich zwischen den Drachen aneinander. Wimmern und Gebete waren zu hören. Nur allzu gern hätte er das Weite gesucht. Ihm lag die Aufforderung an Naya auf der Zunge, anzuordnen, was unabdingbar war, um Tumulte unter seinen Kriegern zu verhindern. Doch in diesem Fall würde es den Hof in Kürze nicht mehr geben. Pajang liebten Tod und Verwüstung zu sehr und machten dabei nicht einmal vor Kindern halt. Er konnte nicht alle retten, aber er musste versuchen, die Zahl der Opfer auf das Mindestmaß zu begrenzen.


  


  Ein Mann in feinem Tuchrock löste sich aus der Menge und kam auf ihn zu, bis Jäger ihm den Weg versperrten.


  »Seid Ihr der Anführer dieser Gruppe?« Er reckte den Hals, um zwischen den Kriegern hindurchspähen zu können, und seine Stimme klang zittrig und atemlos. »Ich bin Gebietsfürst Laothin. Ich weiß nicht, wer Ihr seid und warum Ihr uns so feindselig begegnet, aber ich bin zum Handel bereit. Sagt nur endlich, was Ihr von uns wollt!«


  Salid sah Schweißperlen auf der Stirn des Fürsten und Angst in dessen Augen, empfand Mitgefühl, schluckte es und fragte rau: »Ihr habt unlängst acht Männer getötet?«


  »Wir haben sie rechtmäßig verurteilt, gehängt und verbrannt! Diebe waren sie, räuberisches Gesindel! Es ...«


  Betroffen hielt er inne. Ihm schien plötzlich klarzuwerden, dass er es gerade mit Kameraden dieses »Gesindels« zu tun hatte, und er schluckte schwer, bevor er stammelte: »Sie waren auf unser Vieh aus, ... so dachten wir ..., sie hatten schon einen Bullen erlegt und ... Viehdiebe waren sie. ... Wofür hätten wir sie sonst halten sollen? Wir haben sie gestellt, und sie griffen uns an. ... Hätten sie geredet, ... doch das haben sie nicht. Sie zückten ihre Waffen. Wir handelten aus ... aus ... aus Selbstschutz. Genau! ... Wenn es ein Fehler war, steh ich dafür ein. Ich bin nicht reich, aber ein gerechtes Blutgeld könnte ich aufbringen. Nur ...«


  »Ihr wollt die Verantwortung übernehmen?«


  Der Adamsapfel seines Gegenübers hüpfte, und das »Ja, ich ... Nein, also ...« klang heiser. »Auf Viehdiebstahl steht der Tod. Wir waren im Recht. Trotzdem: Blutgeld, das kann ich zahlen ... Ich ...«


  Salid unterbrach erneut und rief in die Runde: »Wollt ihr Blutgeld, Männer? Für Wein und Weiber? «


  Seine ohnehin nicht allzu große Hoffnung auf Zustimmung wurde durch vielstimmig gebrülltes »Nein!« zerstört.


  Er wandte sich wieder dem Fürsten zu. »Ihr hört es: Kein Leben ist in Geld aufzuwiegen.«


  An den Jäger gewandt befahl er: »Nehmt den Gebietsfürsten und fünfzehn Männer und lasst die Drachen ans Werk gehen! Zwei für einen! Damit dürfte der Vergeltung Genüge getan sein.«


  Seine Reiter nickten und johlten, während der Fürst hysterisch um Gnade flehte und sein gesamtes Vermögen anbot.


  


  Krieger, die wahllos zupackten, kreischende Frauen, schreiende Kinder, flehende Männer, und Drachen, die jede Flucht unterbanden ... Salid zwang sich dazu, hinzusehen. Denn seinetwegen wurde gepackt und geschrien. Eine hochschwangere Frau klammerte sich schluchzend an den Arm eines Ausgewählten.


  Salid öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als der Krieger den jungen Mann mit den Worten: »Bedank dich bei ihr!«, freigab und stattdessen einen wahren Hünen ergriff, der einen Verband um den Hals trug und sofort gegen den Tausch protestierte und um Gnade winselte.


  Verzweifelt versuchte Salid, sich einzureden, dass sein Befehl unumgänglich war. Doch Weinen, Klagen und Flehen schmerzten. Diese Aufgabe nahm Ausmaße an, mit denen er nie gerechnet hatte. Sein eigenes Leben hatte er bis heute bedroht gesehen und das von Andris. Gerade war eine Frau zu Tode gefoltert worden und jetzt mussten sechzehn Männer sterben. Wie weit würde es noch gehen? Was war er bereit, zu tun, und für wen würde er was tun?


  »Vergeltung? Du erstaunst mich«, gab Naya neben ihm zu.


  »Tatsächlich?«


  


  Salid war kurze Zeit später froh, dass er seinen Magen schon geleert hatte, aber Säure stieg in Wellen in ihm hoch. Er hätte nicht sagen können, was er grauenhafter fand? Den Anblick brennender Körper, die Schreie der Opfer oder die ihrer Angehörigen? Die Drachen hatten - wohl auf Befehl ihrer Reiter - nur kleine Feuerstöße entsandt, damit die Höfler nicht sofort zu Asche zerfielen. Als lebende Fackeln torkelten die über den Hof oder wälzten sich brüllend im Staub, um die Flammen zu ersticken, während Jäger darauf achteten, dass ihnen niemand zur Hilfe kam. Männer flehten um das Leben ihrer Söhne und versuchten, zu verhandeln. Frauen klagten und kreischten. Kinder, stumm vor Entsetzen, versteckten ihre Köpfe in Rockfalten.


  Salid sah Schrecken und Elend, doch er sah auch die zufriedenen Gesichter seiner Reiter, die ausdruckslosen Mienen der Drachen und schließlich das Lächeln der Pajang. Eine Frage drängte sich ihm unwillkürlich auf: Diente er der falschen Seite?


  Seit er beim Drachenvolk weilte, war Andris der Einzige gewesen, mit dem er gern geredet, gescherzt und gelacht hatte. Ausgerechnet der sollte sein Feind sein.


  


  Die Schreie der Opfer erstarben, das Weinen, Wehklagen und Jammern der Angehörigen nicht. Nicht mehr von den Jägern zurückgehalten, stürzten sich Frauen auf verkohlte Ehemänner, Väter oder Söhne. Männer versuchten hektisch, letzte Flammen zu ersticken. Doch Rettung gab es für niemanden, es gab nur noch Tod und Qual.


  Unerwünscht tauchte das Bild spielender Kinder, halbherzig schimpfender Wäscherinnen und dachdeckender Männer vor seinem geistigen Auge auf. Die Sonne hatte sich seitdem kaum bewegt, aber das Leben auf diesem Hof war ein anderes geworden. Männer wirkten wie versteinert, Frauen klagten laut und Kinder ließen ihren Tränen freien Lauf.


  Salid erschauerte, denn er ahnte, dass das nicht Höhepunkt der Grausamkeit, sondern erst der Anfang gewesen war.


  »Wir sollten aufbrechen«, erklärte er abrupt. »Die Spur darf nicht kalt werden.«


  Naya lachte kehlig auf. »Du lernst schnell, Ausbilder der Drachenreiter. Machen wir uns auf den Weg. Wir sind auf der Fährte, wir sind viele und wir sind schneller. Diese Jagd wird bald vorbei sein, weil das Wild uns direkt in die Arme laufen wird.«


  »Hoffentlich sieht unser Wild das ähnlich«, erwiderte er nicht unbedingt ehrlich.


  


  


  Das »Wild« hatte bisher gar keinen Grund, an eine Jagd zu denken. Zielstrebig führte Andris seine Begleiter durch den Wald Richtung Süden. Er sorgte mit der Armbrust dafür, dass sie Frischfleisch bekamen, erklärte Zara viel über die ihr unbekannten Tiere und Pflanzen und beglückte sie zwischendurch immer wieder mit Geschichten.


  Liasán konnte sich nur wundern, dass ein Mann, der, seinem Aussehen nach zu urteilen, jünger war als sie selbst, so unglaublich viel wusste.


  Der erzählte Zara gerade etwas über die Waldhörnchen, die von Ast zu Ast sprangen, als der Schrei eines Raben erklang. Andris riss an den Zügeln.


  »Feind von oben! In Deckung!«


  Gerrik trieb sein Pferd bereits auf dichtstehende Eichen zu. Liasán folgte, wenn auch verwirrt. Wer sollte hier schon durch die Bäume klettern?


  Dicht an dicht standen sie schließlich unter einem rotbraunen Blätterdach. Andris legte zum Zeichen, dass sie still sein sollten, den Finger an die Lippen.


  Liasán hörte ein Rauschen, dann verdunkelte sich der Himmel kurz. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht sofort zu fragen, was das jetzt war. Da war es auch schon vorbei.


  »Können sie uns gesehen haben?«, fragte Gerrik im Flüsterton.


  Sein Begleiter schüttelte den Kopf.


  »Wer ... was ... wer oder was war das?«, wollte Liasán mit gesenkter Stimme wissen.


  »Drachenreiter«, erklärte Andris.


  »Was sind Drachenreiter?«


  »Reiter, die keine Pferde, sondern Drachen führen. Meine gefährlichen Feinde, die du vor kurzem als Unsinn abgetan hast.«


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Es gibt keine Drachen mehr.«


  »Nicht? Was ist denn wohl eben über uns hinweggeflogen?«


  »Das waren Drachen?« Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte, doch für Vögel waren die Schatten viel zu groß gewesen, und Andris’ Miene war zu angespannt, um an einen Witz zu denken. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte ihr Zuhause verlassen, um eine Heimat zu finden; sie war verheiratet und auf dem Weg, die Liebe zu suchen; sie war als Geisel genommen worden und hatte es genossen. Ihre Welt schien verdreht. Sie schüttelte sich und damit auch ein weiteres Stück ihres alten Lebens ab.


  »Es waren also Drachen. Nun, gut! ... Was wollen die von dir?«


  »Mein Leben! Ich möchte nämlich verhindern, dass sie bald auch hier wieder ihre Brutstätten bauen.«


  »Das klingt nett uns gegenüber, aber warum willst du das tun?«


  Er überhörte ihren Sarkasmus. »Weil es meine Aufgabe ist. Wir können weiter.«


  »Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?«, fragte Gerrik und zog sein Pferd auf gangbarere Wege.


  »Wenn sie es wüssten, wären sie nicht über uns hinweggesegelt, sondern hätten eifriger gesucht«, antwortete sein älterer Freund. Er sprach dabei jedoch nur die halbe Wahrheit aus. Er war sich sicher, dass nicht bloßer Zufall die Drachenreiter hergeführt hatte. Aber jetzt war er gewarnt, und der Wald bot gute Deckung. Daher galt es lediglich, das weitere Vorgehen anzupassen. Dieses Spiel kannte und beherrschte er.


  »Erzähl mir was über Drachen und ihre Reiter«, bat Zara, die die Sache offensichtlich spannend fand, mit leuchtenden Augen und zupfte an seinem Hemd.


  »Drachen sind groß, stark, schnell und gefährlich. Ihr Flügelschlag kann Knochen brechen, ihre Krallen sind scharf wie Dolche und ihr Feuer kann jeden zu Asche verbrennen. Und die Reiter sind noch gefährlicher, weil sie den Drachen die Befehle geben.«


  »Sind alle Drachen böse?«


  »Sie sind weder gut noch böse, sie sind Tiere, die dem gehorchen, der sie ernährt.«


  »Und wo leben sie?«, wollte die Kleine nun wissen.


  »In Anacor! Das ist ein Land weit weg von hier. Vor vielen Menschenaltern war Anacor riesig. Selbst dieses Gebiet gehörte dazu. Doch viele Menschen und Drachen starben in einem langen Krieg. Die überlebenden Drachen zogen sich in den Schutz einer Festung zurück. Langsam wird das heutige Anacor zu eng. Die Menschen können sich unterordnen oder kämpfen. Ich bezweifle allerdings, dass Bauern diesen Krieg gewinnen könnten.«


  Zara riss erschrocken die Augen auf, schlug die Hand vor den Mund und schwieg beeindruckt.


  »Aber du kannst das?«, fragte stattdessen Lia spöttisch.


  Er sah sie an. »Nein, ich allein bestimmt nicht! Es gibt neben mir noch sehr viele, die sich dieser Aufgabe widmen.«


  »Wie ungemein beruhigend! Und was genau gedenkst du dafür zu tun?«


  »Das, Lia, darf und werde ich dir nicht sagen.«


  


  Gerrik ließ ein munteres Lachen hören, während er sich in den Sattel schwang. »Du musst nicht weiterbohren! Nicht einmal ich weiß, was Andris vorhat. Aber du brauchst auch keine Angst zu haben. Wir wurden schon häufig verfolgt, doch Andris hat sie jedes Mal abgeschüttelt. Er ist schlauer als diese dämlichen Reiter und ihre noch dämlicheren Drachen.«


  »Natürlich!«, stimmte Zara sofort zu. »Andris ist furchtbar schlau. Den fangen die dummen Drachen nicht ein. Können wir bald Rast machen? Ich hab schon ganz lange Hunger.«


  »Sobald wir einen geeigneten Ort finden.« Dem Wächter ging unwillkürlich durch den Kopf, dass es schön sein musste, so unbekümmert und vertrauensvoll durchs Leben gehen zu können. Zara würde in naher Zukunft lernen müssen, dass das Leben nicht immer leicht war, aber, bis es so weit war, konnte sie ihr Glück genießen. Er hatte nur gelernt, dass Glück etwas war, auf das man sich nicht verlassen durfte.


  Doch zumindest schien ihnen das unzuverlässige Glück in den nächsten Tagen hold zu sein, denn Drachen sah er nicht mehr. Sie suchten ihn also nicht. Ließ man die unwahrscheinliche, zufällige Kreuzung der Wege außer Acht, konnte das nur bedeuten, dass sie ihn jenseits des Waldes erwarten wollten. Sie kannten sein Ziel. Jemand hatte es ihnen gesagt, und er wusste auch, wer. Nur beiläufig dachte er darüber nach, dass Lonah ihr Wissen nicht ohne Weiteres preisgegeben hätte, viel länger dachte er über seinen Fehler nach, ihr so viel verraten zu haben. Das durfte und würde ihm kein zweites Mal passieren.


  


  8. Kapitel


  Kallut, die südlichste Stadt des Festlands, lag in einer Senke umgeben vom zerklüfteten Sonnengebirge, dessen höchste Bergspitzen selbst im Sommer weiß glänzten. Dass jetzt alle Gipfel ein Schneekleid trugen, kündigte den nahen Winter an, obwohl es im Tal immer noch warm war. Jenseits der Berge erstreckte sich im Osten die Wüste, im Westen und Süden der Ozean.


  Kallut war bekannt für seine Handwerks- und Braukunst. Reger Handel wurde mit den Inselstaaten betrieben.


  Von der Erkundung nördlicher Gebiete hielten Geschichten über dort hausende Barbaren, die angeblich Menschenfleisch aßen, die friedliebenden Bewohner ab.


  Streitigkeiten gab es in letzter Zeit lediglich wegen neuer Häuser. Ein Seher hatte einst prophezeit, dass Nordmänner kommen und die Stadt vernichten würden. Das hatte dazu geführt, dass zum Schutz eine Stadtmauer errichtet worden war. Die Gebeine des Sehers waren längst verblichen, Nordmänner nie erschienen. Aber die Mauer gab es noch und das Stadtrecht, dass besagte, dass nur Einwohner der Stadt Handel treiben durften. Kornfelder und Oliverhaine umgaben Kallut, doch ihre Besitzer mussten innerhalb der Mauern wohnen, um nicht von den Märkten ausgeschlossen zu werden. Was die Baumeister zu Höchstleistungen antrieb. Stets wurden ihre Werke höher und gewagter. Sogar ein fünfstöckiges Gebäude gab es, dessen oberster Stock von den argwöhnischen Eigentümern noch nie betreten worden war. Gemeinsam war allen Häusern der weiße Kalkanstrich.


  Eine Annehmlichkeit hatte die Mauer allerdings auch. Man konnte Gesindel fernhalten. Dafür sorgten die Torwachen. Selbst stark betrunkene Seeleute mussten hin und wieder in einem Unterstand vor der Stadt ihren Rausch ausschlafen.


  


  Die beiden Männer, die heute Kalluts Tor bewachten, vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel, als sie ein Rauschen vernahmen und in den Himmel blickten. Rotbraune Ungetüme mit gewaltigen Flügeln kamen auf Kallut zu. Nie zuvor hatten sie etwas Derartiges gesehen.


  »Bei allen Göttern! Wir müssen sie läuten«, krächzte einer.


  »Wen?«


  »Die Kriegsglocke! Wen denn sonst?«


  Die jungen Männer nickten sich zu und rannten zur Glocke. Die hing in unmittelbarer Nähe zum Stadttor und war bisher nur erklungen, wenn Jugendliche Schabernack getrieben hatten.


  Hektisch sprangen sie wieder und wieder an den dicken Glockenstrang, damit auch ja keiner darüber im Unklaren blieb, dass ein Überfall bevorstand.


  Doch ihre Mitbürger waren lediglich verärgert, weil sie ihre Unterhaltung lauter führen mussten. Ein Mitglied des Ältestenrates, das gerade Ziegenkäse an einem Marktstand erworben hatte, wollte schon eine Wache ausschicken, die die übermütigen Gesellen zu ihm bringen sollte. Ihm blieb das Wort im Halse stecken, als er die Drachen sah.


  Es war, als bräche die Hölle los. Männer, Frauen und Kinder kreischten und flohen Hals über Kopf in die nächstliegenden Häuser. Es wurde geschubst, gedrängelt und an Türen gezerrt. Kleinkinder wurden durchs nächstbeste Fenster geworfen und Mütter hechteten hinterher. Die Straßen leerten sich rasend schnell, während die Stadtwachen, unterstützt von einigen Todesmutigen, zur Mauer hasteten, um Katapulte und Speerschleudern zu besetzten.


  Selbst unter altgedienten Wachen herrschte dabei eine gewisse Ratlosigkeit bezüglich der Bedienung. Ihre Aufgabe war es bisher gewesen, Streitigkeiten zu beenden, oder Straftaten aufzuklären. Den Wehrgang hatten sie so gut wie nie betreten. Doch ihre diesbezüglich mangelhafte Ausbildung sollte sich bald als nebensächlich erweisen, denn die Geschütze hätten auch kundigsten Kriegern Magenschmerzen verursacht. Zum Teil morsch oder beschädigt, eben vernachlässigt, weil noch nie Feinde erschienen waren, kam nicht eines von ihnen zum Einsatz. Pfeile der unausgebildeten Bogenschützen erreichten ihr Ziel nie.


  


  Drachen gingen in den Tiefflug und spien Feuer. Die willigen aber hoffnungslos überforderten Verteidiger der Stadt spritzten auseinander, erkannten schnell, dass sie machtlos waren, und glaubten sich dem Ende nahe.


  Der Tageskommandant schluckte schwer und gab den schwierigsten Befehl in seinem Leben. Die unnützen Kampfhandlungen wurden daraufhin eingestellt und stattdessen Halstücher geschwenkt. Doch nur die wenigsten trugen dabei die Hoffnung in sich, den Abend noch zu erleben, und schickten Gebete zu ihren Göttern.


  Umso erleichterter waren sie, als die Drachen sich nach einem letzten Flug über Kallut auf der Ebene davor niederließen, ohne die Stadt in Schutt und Asche gelegt zu haben.


  


  Als Salid und Naya, begleitet von den Reitern aufs Tor zugingen, kam ihnen eine Abordnung, bestehend aus fünf alten Männern, entgegen: offensichtlich in der Absicht, die Fremden willkommen zu heißen.


  Die Haut nahezu olivfarben, und in weitfallende, helle Gewänder gekleidet, sahen sie in Salids Augen fremdartig doch keinesfalls gefährlich aus. Mit Gefahr rechnete er ohnehin nicht. Was er bisher gesehen hatte, reichte, um zu wissen, dass er Kallut mit den zehn Drachen innerhalb kürzester Zeit in die Knie hätte zwingen können. Daran allerdings hatte er nicht das geringste Interesse. Die Stadt war annähernd so groß wie Anacor und verfügte offensichtlich nur über wenige Krieger. Diesen herrlichen Frieden würde er nicht stören.


  Kaum in Hörweite hielten die Alten aus Kallut an und tuschelten aufgeregt. Hände flogen, Gesichter erröteten, aber Worte blieben unverständlich. Schließlich sprach sie der Mann, den sie wohl gerade zum Anführer erkoren hatten, unter tiefen Verbeugungen an.


  »Versteht zufällig jemand, was er sagt?«, fragte der Drachenreiter ohne Hoffnung und war verblüfft, als Naya nickte.


  »Er will wissen, ob wir Götterboten sind, und, ob sie etwas Unrechtes getan hätten.«


  »Was?« Salid lachte auf und schüttelte den Kopf. »Die Götter möchte ich sehen, die sich solcher Boten bedienen. Sag ihm, sie hätten von uns nichts zu befürchten, wir wollten lediglich in einem Wirtshaus übernachten.«


  Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Als Götterboten hätten wir es leichter. Sie würden uns geben, was wir verlangen. Warum sollten wir auf diesen Vorteil verzichten?«


  »Weil es Ketzerei wäre, sich derlei anzumaßen«, erwiderte er unwirsch. »Ich weiß, dass ihr nur Urmutter Natur kennt. Wenn du selbst auch nicht an Götter glaubst, könntest du, solange wir zusammenreisen, zumindest meinen Glauben achten. Das dürfte nicht zuviel verlangt sein. Sag ihnen also, dass wir nur eine vorübergehende Bleibe suchen. Die Drachen vor, und du innerhalb ihrer Mauern, wird ihnen genug Furcht einflößen. Was du verlangst, werden sie dir garantiert sofort geben.«


  Die Pajang verzog spöttisch das Gesicht und nickte. »Das war mir klar. Aber für dich wäre es leichter gewesen, Menschenmann. Nun gut! Wie du willst.«


  Sie sprach kurz mit den Greisen und berichtete: »Diese Knochensäcke stellen den Ältestenrat dar. Sie heißen uns willkommen und wollen uns zu ihrem besten Gasthof geleiten. Ich hab ihnen mitgeteilt, dass unsere Drachen Frischfleisch benötigen. Man wird sich darum kümmern. Zufrieden, Eldag?«


  Mit weitausholenden Schritten und, ohne auf eine Antwort zu warten, folgte sie den eifrigen Bewohnern Kalluts.


  Bevor Salid sich ihnen anschloss, drehte er sich noch einmal um, blickte über die Ebene und schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass Andris’ Flucht hier ihr Ende finden musste. Olivenhaine boten wenig Deckung, und die Drachen würden sie gut überblicken können.


  


  


  Zwei Hasen waren erlegt, und die Lichtung schien für ihr Lager geeignet, bot ausreichend Platz und schnelle Rückzugsmöglichkeit zwischen die Bäume. Andris ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob Zara vom Pferd. Die hüpfte gleich herum und wedelte mit den Armen, weil er ihr erklärt hatte, dass alle Muskeln - sogar die, die man nicht sah - Bewegung bräuchten.


  Er half unterdessen Liasán herunter. »Es scheint mir, als gewöhntest du dich langsam an lange Ritte. Du stöhnst gar nicht mehr so grauenerregend.«


  »Der Schein trügt. Selbst zum Stöhnen fehlt mir mittlerweile die Kraft«, erwiderte sie mürrisch und rieb mit beiden Händen ihr schmerzendes Hinterteil, was ihm ein Lachen entlockte.


  Immer noch grinsend hielt er ihr die Hasen hin. »Wenn du zu erschöpft bist, beachte sie nicht! Ich kümmere mich dann später darum. ... Komm Gerrik, Holz beschaffen!«


  Liasán schnitt ihm eine Grimasse, nahm aber ihr Abendessen an sich und sah den Männern hinterher, wie die zunächst die Pferde zu den Bäumen führten und dann zwischen den Stämmen verschwanden.


  »Mama, da sind Waldlieschen. Darf ich welche pflücken für einen Kranz?«, fragte Zara neben ihr.


  »Natürlich! Lauf nur nicht zu weit weg! Denk daran, was Andris dir gesagt hat!«


  »Jaha!« Fröhlich rannte sie los.


  Lia schüttelte den Kopf. So heiter und unbeschwert hatte sie ihre Tochter noch nie erlebt. Das Leben fernab der Heimat schien der genauso gut zu gefallen wie ihr selbst. Während sie sich hinkniete, einen von Andris‘ Dolchen griff und den ersten Hasen abzog, dachte sie darüber nach, ob das eher an der Abwesenheit ihrer stets unzufriedenen Familie lag, oder an der Freundlichkeit ihrer Begleiter.


  An der neuen Lebensweise konnte es - zumindest, was sie betraf - nicht liegen, denn sie spürte jeden einzelnen ihrer Knochen und sie vermisste ihre Küche, ihr Bett und vor allem frische Kleidung. Ihr fiel es auch schwer, ihre Notdurft in Andris‘ Nähe verrichten zu müssen. Selbstverständlich blieb er auf Abstand und drehte sich weg, doch plötzlich waren ihr sogar die nun einmal unvermeidbaren Geräusche peinlich. Sie sehnte sich nach einem Haus mit all seinen Annehmlichkeiten, aber ihre Entscheidung bedauert, hatte sie dennoch nie. Wie immer, wenn sie an ihr altes Leben dachte, sog sie Luft ein. Sie duftete herrlich ... nach Freiheit und Leben und nach Zedern und Pinien. Zumindest hatte Andris gesagt, dass die ihr unbekannten Bäume, die sich jetzt unter Fichten und Buchen mischten, so hießen. Es verging kaum ein Tag, an dem sie nichts Neues sah oder erfuhr. Sie lernte, sie veränderte sich, sie lebte!


  


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, denn die Männer kehrten zurück, und schichteten Äste auf.


  Andris zerbröckelte zunächst in Pferdeurin getränkte und dann getrocknete Baumpilzstücke darüber, damit das frische Holz schneller brannte, während Gerrik die Pferde absattelte.


  »Wo ist die Kleine?«, wollte der Wächter wissen, kaum, dass die ersten Flammen züngelten.


  »Blumen pflücken!« Sie wies mit der blutigen Hand in eine Richtung und schrie: »Zara!«


  Ihre schrille Stimme ließ Gerrik zusammenfahren und Andris, der dicht neben ihr hockte, schmerzvoll das Gesicht verziehen.


  Die Tochter indes antwortete nicht.


  Trotzdem beteuerte Lia munter: »Sie wird in der Nähe sein. Du weißt, wie ängstlich sie ist.«


  »Ich hör sie aber nicht und geh besser nachsehen.«


  Erneut musste sie lächeln: Diese Fürsorge war genauso rührend wie ungewohnt ... ungewohnt, bis der Druide sich ihrer angenommen hatte. Seitdem war sie selbstverständlich.


  Der war bereits zwischen den Bäumen verschwunden.


  


  »Zara?«


  Hier ein abgebrochener Zweig, dort verlorene Blütenblätter wiesen ihm den Weg. Er vernahm ein Plätschern, schüttelte den Kopf und grinste, da er sich am Ende seiner Suche wusste. Doch das Grinsen verging ihm schnell. Er hörte ein Brummen und rannte los. Tiefes Knurren jagte ihm Schauer den Rücken hinunter. Er setzte über Baumwurzeln und vermodertes Holz hinweg und duckte sich unter dicken Ästen weg. Zweige peitschten seinen Körper, Gestrüpp riss an Hemd und Hose. Dann erreichte er eine sonnendurchflutete Senke, in deren Mitte ein glitzernder Wildbach floss. Am Ufer zwischen sich sanft wiegenden Gräsern stand Zara: bewegungslos, einen Strauß Blumen an die Brust gepresst.


  Kaum zwei Pferdelängen von ihr entfernt richtete sich ein Schwarzbär auf und fauchte.


  Größer, breiter, nur halb so beeindruckend wie der Bär ... wäre Andris jetzt gern gewesen, doch es musste reichen, so wie er war. Er riss seinen Dolch aus dem Gürtel, atmete scharf ein, stieß die Luft aus, schrie: »Hossa, hossa!«, und sprintete mit den Armen wedelnd die Anhöhe hinunter.


  Der Bär gab seltsam heisere Geräusche von sich, ließ sich auf die Vordertatzen fallen, schwang den Kopf hin und her, als schwanke er, ob er um seine Beute kämpfen oder besser das Weite suchen solle. Er entschied sich für das Falsche. Mit Riesensätzen kam er auf Andris zu.


  »Lauf zum Lagerplatz!«, brüllte der und klatschte zur Abwechslung mal in die Hände. Doch sein Erfolg war in jeder Hinsicht gleich null: Zara blieb stehen wie angewachsen, und der Bär ließ sich nicht umstimmen, war nur einen Wimpernschlag später bei ihm.


  


  Zara sah, wie ihr Begleiter aus dem Lauf heraus sprang, sich in der Luft rollte und unmittelbar hinter dem Bären auf die Füße kam. Kaum gelandet wirbelte er herum und warf sich auf den Rücken des Tieres, schlang einen Arm um dessen Hals und stieß mit dem Dolch zu. Wieder und immer wieder! Das Grunzen nahm ungeahnte Höhen an, und der Bär rannte im Zickzack, um die quälende Last abzuschütteln.


  Andris wurde hin- und hergeschüttelt, presste die Knie ins Fleisch, krallte sich ins Fell und versuchte, die Kehle zu erreichen. Wegen der herbstlichen Fettschicht verursachte er mit der kurzen Klinge mit Sicherheit Schmerzen, aber kaum ernsthaften Schaden. Sein haariger Gegner warf sich unvermittelt auf die Seite und begrub ihn fast unter sich. Zwischen das Grunzen und Brummen mischten sich Keuchen und Ächzen. Im ungleichen Ringkampf wälzten sich Bär und Mann am Boden, bis Andris den Griff lockerte, um zu verhindern, dass seine Knochen unter dem Gewicht des Gegners brachen. Er rollte seitwärts ein Stück bergab und rappelte sich wieder auf die Füße. Den Dolch vor sich haltend, ließ er das Tier nicht aus den Augen.


  Der verwundete Bär trudelte wie betrunken, schrie dabei wie ein Säugling und stürzte sich auf seinen Angreifer. Der hechtete zur Seite, sprang hoch und griff seinerseits an. Er stieß mit dem Messer zu, tauchte unter einer Pranke weg und versuchte, den Hals des Bären zu erwischen. Der machte einen gewaltigen Satz und begrub Andris erneut unter sich, diesmal aber mit seiner ganzen Masse.


  Zara konnte sehen, wie sich das Maul um einen Arm schloss, hörte ihren Beschützer aufschreien und den Bären fauchen, sah eine Klinge aufblitzen und verschwinden. Menschliches und tierisches Gebrüll wurden lauter und lauter ... und rissen ab. Stille kehrte ein.


  


  Zara hatte sich während des Kampfes keine Handbreit von der Stelle bewegt. Nur die Blumen waren ihr aus den Händen geglitten und trieben auf dem glitzernden Wasser von dannen. Überdeutlich hörte sie eine Grille zirpen und starrte wie betäubt auf den Fellberg, der ihren Begleiter vor ihren Augen verbarg, unter dem sich jedoch eine Blutlache ausbreitete. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie dachte daran, ihre Blumen einzusammeln, doch bewegen konnte sie sich nicht.


  Sie hörte die Grille und jetzt auch wieder das Plätschern des Bachs, und die friedlichen Geräusche ließen sie zittern, denn sie gaukelten ihr vor, dass alles noch so war wie zuvor. Aber das war es nicht. Sie schlang die Ärmchen um ihren Körper und verspürte Schuld. Selbst um vergossene Milch hatte sie geweint, nun war Andris gestorben, weil sie nicht auf ihn gehört hatte. Nicht einmal ihre Mutter würde ihr das verzeihen, und Gerrik auch nicht. Sie hatte einen Fehler begangen und der hatte ganz, ganz schlimme Folgen. Sollte sie weglaufen? Schluchzen ließ sie beben. Sie hatte Angst davor, allein im Wald herumzuirren und sie hatte Angst davor, zum Lager zurückzukehren. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hörte ein Geräusch und sah voller Furcht zum Fellberg. Der bewegte sich unübersehbar.


  


  Andris zwängte sich ächzend unter dem schweren Körper hervor, blieb auf dem Rücken liegen und versuchte, Luft in die Lungen zu saugen. Ihm wurde übel, denn die Luft, die er gierig einsog, war getränkt von fauligem Gestank. Er musste Magen oder Darm des Bären getroffen haben.


  Hustend und würgend kämpfte er sich auf die Füße und stolperte ein paar Schritte weg, um aus dem ekligen Dunstkreis herauszukommen, stützte kraftlos die Hände auf den Knien ab, zuckte heftig zusammen und stöhnte auf.


  Zara eierte unsicher auf ihn zu.


  »Du lebst?«, hauchte sie kaum vernehmbar und zog dann um so vernehmbarer Schnodder hoch.


  »Was machst du, wenn ich jetzt »nein« sage?«


  Sein Versuch, zu scherzen, erreichte sie nicht. Ihr Blick glitt zum Bären. »Ist er tot?«


  »Das will ich meinen, so wie der stinkt.« Tröstend strich er ihr übers Haar. »Es ist vorbei. Beruhige dich!«


  Sie nickte, bebte aber sichtbar. »Solche Angst hatte ich noch nie. Als ich ihn sah, ... und ich konnte nicht weg und er kam näher und war ... groß wie ein Turm. ... Dann riss er das Maul auf, und ich sah seine Zähne und ... und ich dachte, er würde mich gleich damit totbeißen, und ... und dann kamst du und dann ... dann dachte ich, er hätte dich totge...« Ihre Stimme ging im heillosen Schniefen unter. Wild rubbelte sie sich durchs Gesicht und schluchzte: »Danke!«


  »Du musst dich nicht bedanken. Dafür bin ich da«, erwiderte er. Er konnte sie nur durch einen Schleier sehen. Ihr erstes, zaghaftes Lächeln entging ihm daher. Das fiel allerdings auch schnell wieder ihrem schlechten Gewissem zum Opfer.


  »Dir läuft Blut über die Hand. Ganz viel«, brachte sie hervor.


  »Ich weiß. Dreh dich um, Zara!«


  Ihr Blick wurde verständnislos. »Warum?«


  »Weil du eine sehr junge, empfindsame Dame bist«, erklärte er und atmete gegen seine Schwäche an.


  Sie wirkte verwirrt, kam der Aufforderung allerdings nach und drehte ihm den Rücken zu. »Es stinkt.«


  »Ja!« Andris schob die Reste seines linken Ärmels auseinander und stieß unwillkürlich die Luft aus. Das Gebiss des Bären hatte so deutliche Spuren hinterlassen, dass er sie sogar mit seiner augenblicklichen Sehschwäche erkannte. Der Knochen schien unverletzt, er konnte den Arm auch in alle Richtungen drehen und die Finger bewegen, aber neben tiefen Zahnspuren fehlte unterhalb des Ellenbogens ein Stück Fleisch von der Größe eines Handtellers.


  »Ist es sehr schlimm?«, wollte die Kleine wissen.


  »Nein! Hätte schlimmer sein können.«


  Er riss einen Streifen vom zerfetzten Kittel ab, biss die Zähne zusammen, dass der Kiefer mahlte, und verband die Wunde. Dann dehnte er sich und ließ die Schultern kreisen. Er spürte dabei zwar neben dem Brennen eine schmerzhafte Spannung, aber die Tatzen schienen auch hier keinen ernsthaften Schaden angerichtet zu haben.


  »Hätte wesentlich schlimmer sein können«, wiederholte er daher. »Lass uns gehen!«


  Sie wandte sich sofort um, lief zu ihm, schob ihre Hand in seine rechte, sah zu ihm hoch und erklärte mit treuherzigem Augenaufschlag: »Es tut mir so leid. Tut es arg weh?«


  »Halb so wild«, log er freundlich. »Was meinst du? Sollen wir dir einen Mantel aus seinem Fell machen? Der wäre ...«


  »Nein!«, unterbrach sie und erschauerte. »Er wollte mich fressen und hat dich gebissen. Ich hasse ihn und will ihn nie wiedersehen, nicht mal als Mantel.«


  Er bedauerte zwar kurz die Verschwendung, nickte aber, da Bärenfleisch ohnehin nicht schmackhaft sein sollte und daher von den Frauen wohl verschmäht werden würde. Auch das Häuten und Zerteilen wäre mit nur einem voll belastbaren Arm schwierig. Auf den Gedanken, damit seine Begleiter beauftragen zu können, kam er nicht.


  


  Kaum am Lagerplatz angekommen, stürzte die Kleine auf ihre Mutter zu.


  »Mama, Mama, da war ein Bär, ein schwarzer Bär, und ich hatte eine Riesenangst, bis Andris ihn getötet hat. Er war riesengroß und riss sein Maul auf und kam auf mich zu. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte, und dann hat Andris geklatscht und geschrien, und der Bär hat ihn umgeworfen und gebissen.«


  Liasán ließ achtlos den Hasen fallen, schloss ihre Tochter in die Arme und küsste die zunächst wild ab.


  »Ein Bär?«, stöhnte sie und suchte Zara mit den Augen nach Wunden ab, wobei sie die Kleine hin und her drehte. »Bist du wirklich unverletzt, Kind?«


  »Ja, ich schon. ... Hör doch auf, mich zu schütteln! Stell dir vor, als ...« Immer noch aufgelöst schilderte sie zusammenhanglos ihr Abenteuer, während Lias Blicke zwischen ihr und Andris hin und her sprangen.


  Auch Gerrik hatte die Pferdebürste hingeworfen und war seinem Freund entgegengeeilt, dem der Kittel in blutigen Fetzen vom Leib hing. »Lieber Himmel, du siehst furchtbar aus. Kann ich helfen?«


  »Nicht nötig! Und glaub mir, der Bär sieht schlechter aus.« Er klopfte ihm beiläufig auf die Schulter, ging zielstrebig zum Feuer, schob seinen Dolch hinein und setzte sich, bevor seine Beine vollends nachgaben. Ein paar Mal holte er tief Luft, schloss die Augen und zählte konzentriert und stumm in Jali, der Sprache, die ihm von allen, die er hatte lernen müssen, die größten Schwierigkeiten bereitet hatte, bis fünfzig.


  Schmerzen, Schwäche ... ein Wächter hatte beides zu unterdrücken. Er ignorierte Pochen und Brennen, zählte, versuchte, sich an die Übersetzung von achtunddreißig zu erinnern, musste auch bei einundvierzig länger nachdenken. Bald spürte er, wie sein Herzschlag sich normalisierte, Körper und Geist ins Gleichgewicht kamen. Er öffnete die Augen, sah die Flammen des Lagerfeuers wieder klar und die gehäuteten und ausgenommenen Hasen, die davor lagen. Die erinnerten ihn an seine Begleiter, die mucksmäuschenstill waren. Er sah hoch, und begegnete Lias Blick, in dem sich Schrecken und Besorgnis gleichermaßen spiegelten.


  »Ich kümmere mich weiter um die Hasen. Gerrik und ich haben beim Holzsammeln Blaubeeren entdeckt, die ihr pflücken solltet«, verkündete er und wies mit der Hand in den Wald. »Wir sollten keine Gelegenheit verstreichen lassen, unseren Speiseplan zu bereichern.«


  


  Einen Augenblick lang herrschte erneut Stille, nur ein Scheit im Feuer brach unter Knacken und Knistern auseinander und sprühte Funken. Alle starrten ihn an.


  Endlich sprach Liasán aus, was zumindest ähnlich auch die Kinder dachten: »Bist du irre? Wir sollen Beeren pflücken?«


  Sie sah ihn hoffnungslos verwirrt an, dann wanderte ihr Blick zum Dolch im Feuer. Unwillkürlich erschauerte sie, stand eine Weile ratlos da und schüttelte schließlich entschlossen den Kopf.


  »Das werde ich nicht tun. Du hast Zara gerettet, jetzt kümmere ich mich um deine Wunden.«


  »Die versorge ich, während ich den Braten beobachte«, widersprach er und hoffte, dass sie endlich gingen.


  »Das könntest du vielleicht sogar, aber das will ich nicht. Ich bin nicht so zartbesaitet, wie du glaubst. Auf unserem Hof packte jeder mit an. Auch Kalebs Wunden habe ich behandelt.« Sie löste ihre Tochter aus der Umklammerung und erklärte entschlossen: »Liebes, es ist alles gut. Setz dich und trink einen Kräutertrank. Ist Minze drin und wird dir schmecken.«


  Die Kleine nickte und machte sich brav auf den Weg zum Kessel.


  Ihre Mutter schaute wieder zu Andris, der mit abweisender Miene zurückstarrte. »Habt ihr Nadel und Faden?«


  »Eine Nadel hab ich irgendwo«, beantwortete Gerrik ihre Frage. »Sonst nichts! Lonah hatte so ’n Zeug immer bei sich.«


  »Wenn das ein Vorwurf sein sollte, möchte ich dich daran erinnern, dass ich seinerzeit nicht damit gerechnet hatte, entführt zu werden. Andernfalls hätte ich selbstverständlich meine Wundkiste dabei. ... Nun, denn! Müssen wir notfalls eben ein Pferdehaar nehmen.«


  Sie griff den Wassertopf und ging zum Verletzten. »Zieh das Hemd aus! Oder sollen wir helfen?«


  »Nicht nötig!« Widerwillig, doch mit der Gewissheit, dass sie ohnehin nicht nachgeben würde, riss er den Kittel vorn auf und streifte ihn von den Schultern.


  Sie stieß unwillkürlich die Luft aus und schlug die Hand vor den Mund, Zara schniefte und Gerrik keuchte auf. Andris‘ Oberkörper war rotbraun.


  »Das ist Bärenblut«, beschwichtigte der. »Er lag zum Sterben auf mir drauf, hat mich zuvor nur an Rücken und Arm erwischt.«


  


  Liasán nickte, riss einen Ärmel aus dem Hemd, blickte kurz auf den blutgetränkten Verband am Arm, und kniete sich hinter ihn. Mit sanften Händen wusch sie das Blut ab.


  »Er lag auf dir drauf? Die Rippen sind heil geblieben?«


  »Ja!«


  »Kannst du schmerzfrei atmen?«


  »Lia, ich bin nicht dämlich. Die Rippen sind in Ordnung.«


  »Entschuldige, dass ich gefragt habe«, gab sie patzig zurück. »Du hast Glück gehabt. Es sind drei Kratzspuren vom rechten Schulterblatt bis zur linken Hüfte - nicht nur oberflächlich, vor allem an der Schulter nicht, aber ich denke, ein Verband müsste reichen.« Traurig seufzte sie erneut auf. »Ach, hätte ich doch Heilkräuter dabei und reines Leinen.«


  Andris, der mit düsterer Miene auf einen Rabenvogel starrte, der sich unweit des Lagerfeuers auf einem Baum niedergelassen hatte, bat: »Gerrik, hol Kornbrand aus meiner Satteltasche und bring zwei Hemden mit! Eins zum Zerreißen!«


  Der rannte sofort los.


  Versonnen betrachtete Liasán unterdessen den Verletzten und hätte trotz der fürchterlichen Umstände fast aufgelacht. Dieser Körper hätte ihre Schwester begeistert. Hager oder weich war er jedenfalls nicht und er erinnerte sie unwillkürlich an Hamaras. Auf dem Gebetsfeld in Corlunt stand eine steinerne Statue des Kriegsgottes. Jedes Mal hatte sie sie lange angesehen und gedacht, dass wohl nur Götter so schön sein konnten. Kaleb hatte nur gehöhnt, dass Hamaras offensichtlich unter Nahrungsmangel litt, seinem Schwitzkastengriff hätte der schmale Gott nichts entgegenzusetzen. Sie hatte demgegenüber nie viel übrig gehabt für Stiernacken, Brustkörbe wie Fässer und Oberarme, die massig waren wie Schenkel. Andris war schlank wie Hamaras, aber immer, wenn er sich bewegte, sah sie andere Muskeln hervortreten. Sogar der flache Bauch war in Stränge unterteilt. Linke Schulter, Schulterblatt und Arm waren zur Gänze mit einer rotbraunen Zeichnung versehen. Ranken umschlossen verschnörkelte Schriftzeichen.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie und strich unwillkürlich über seine Schulter. »Solche Zeichen habe ich nie zuvor gesehen.«


  Er atmete erleichtert durch. Zumindest schien sie nie etwas von Senschan-Wächtern gehört zu haben und hielt ihn immer noch für einen Menschen. »Stolz und Ehre«, erwiderte er, ohne zu zögern.


  Sie nahm Gerrik endlich den Beutel ab, den der ihr seit geraumer Zeit hinhielt, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erklärte: »Eigentlich mag ich keine Tätowierungen, aber diese sieht ... ja, sie sieht tatsächlich schön aus und passt auch irgendwie zu dir.«


  


  Während sie begann, die Wunden mit Kornbrand abzutupfen, redete sie weiter, in der guten Absicht, ihr Opfer so von den Schmerzen ihrer Behandlung abzulenken. »Warum Stolz und Ehre?«


  »Ich war jung.«


  »Wie alt warst du?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Wolltest du ein großer Held werden?«


  »Vermutlich!«


  Sie tränkte erneut den Stoff und schüttelte unwillig den Kopf. »Oh, bitte! Nun sei nicht so einsilbig! Wie alt bist du überhaupt?«


  »Jenseits der zwanzig.«


  »Wie jenseits genau?«


  »Keine Ahnung.«


  Liasán hielt mit ihrer Arbeit inne. »Du weißt nicht, wie alt du bist? Das gibt es nicht.«


  »Warum nicht? Ist Alter wichtig?«


  »Nein, das nicht«, gab sie matt zurück. »Aber wieso kennst du es nicht? Hattest du keine Familie, mit der du Geburtstag gefeiert hast?«


  »Nein!«


  »Wo bist du denn aufgewachsen?«


  »Hier und da!« Er wandte sich an Gerrik. »Reich mir ein nasses Tuch und reiß schon mal Streifen aus dem Hemd.« Er stutzte. »Ist das nicht deins?«


  Der Junge schob ihm den Topf mit nunmehr rotem Wasser hin, reichte ihm einen Fetzen vom blutigen Kittel und erwiderte: »Ich hab ja nicht solchen Verschleiß wie du. Außerdem kann ich notfalls eins von deinen tragen, du aber keins von meinen.«


  Andris zwinkerte ihm zu, während er begann, sich das Blut von der Brust zu waschen. »Du überlegst. Wirst langsam erwachsen.«


  Gerriks Augen blitzten auf. »Nein, nein! Das hat keine Eile. Ich bin gern Kind. Ist einfacher.«


  


  Liasán ging davon aus, dass ihr Begleiter die Unterhaltung mit Gerrik nur gesucht hatte, weil er nicht über sich reden wollte, fragte daher nicht weiter und legte den Kornbrand beiseite. Dabei war sie verblüfft darüber, dass der Verletzte nicht ein einziges Mal gezuckt hatte. Der kühne und im Gegensatz zum Kriegsgott auch starke Kaleb hätte an seiner Stelle längst den ganzen Hof zusammengeschrien. Versonnen den Kopf schüttelnd, nahm sie Gerrik die Stoffstreifen ab und forderte: »Heb die Arme an!«


  Sie wickelte den Stoff um den Oberkörper und nickte schließlich zufrieden.


  »Das sollte reichen. Wir müssen nur darauf achten, dass sich keine Entzündung entwickelt. Zier dich also nicht, sondern sag Bescheid, wenn du etwas spürst. Denk daran, wo du die meisten jungen Helden findest!«


  »Was meinst du?« Jetzt war er zur Abwechslung einmal verwirrt und drehte den Kopf zu ihr um. »Wo finde ich die denn?«


  »Bei Jal, der Totengöttin.«


  Sie kroch um ihn herum, wusch ihre Hände im Kessel, zuckte die Achseln und lächelte dabei schief. »Das sagte meine Großmutter immer. Sie sagte, wir einfachen Menschen wären besser dran, wenn unsere Helden hin und wieder weniger heldenhaft wären, denn dann hätten wir länger etwas von ihnen.«


  Andris runzelte zunächst die Stirn und lachte schließlich auf. »Klingt verrückt, doch irgendwie auch weise.«


  Liasán nickte sofort. »Die meisten, selbst meine Eltern, hielten meine Großmutter für einen »verwirrten Geist«, weil sie so oft nicht begriffen, was sie sagte, aber sie war eine weise Frau. Du hättest sie verstanden und gemocht. Ich erzähl dir mal von ihr, jedoch nicht jetzt.«


  Sie sah auf den dunkelroten Verband am Arm, dachte an den Dolch im Feuer, ahnte Schreckliches und schluckte. Ungelenk kroch sie zurück und fiel fast auf die Nase, weil sie in ihr Kleid hineingekrochen war, und dies nun spannte. Lia fluchte und schob den Hintern in die Höhe, was Andris zu einem Zwinkern in Richtung der Kinder veranlasste. Gerrik hüstelte, statt zu kichern und sogar Zara lächelte wieder, wenn auch scheu.


  Lia war noch damit beschäftigt, Kleid und Beine zu sortieren, bekam das daher gar nicht mit, grummelte unverständlich vor sich hin, angelte sich den Beutel Kornbrand und hielt ihn ihm hin. »Bedien dich großzügig!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich trinke so etwas nicht.«


  »Das ist äußerst lobenswert«, ranzte sie zurück. »Aber heute solltest du eine Ausnahme machen. Ich kann es dir nur raten.«


  »Ich mache heute keine Ausnahme.« Erneut wandte er sich an Gerrik. »Wenn Lia nicht will, geh du mit Zara Beeren pflücken. Du weißt noch, wo wir sie gesehen haben?«


  »Klar!« Der Junge nickte sichtlich erleichtert und forderte die Kleine auf: »Komm! Andris hat sich was Besonderes verdient und isst für sein Leben gern Blaubeeren.«


  »Ehrlich? Dann werde ich ganz viele pflücken, alle, die da sind«, stimmte die begeistert zu, sprang hoch, hielt inne, eilte noch einmal zu ihrem Retter und erklärte mit brüchiger Stimme: »Sei mir nicht böse! Ich war nicht absichtlich ungehorsam. Aber ich hörte das Plätschern und wollte so gern meine Füße baden. Es tut mir ganz doll leid, dass der Bär dich meinetwegen verletzt hat. So sehr schlimm ist es nicht, oder?«


  Sie stand mit hängenden Schultern und kugelrunden, feuchten Augen vor ihm. Kleine Hände kneteten den Rock.


  Er winkte sie näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Eigentlich ist es noch weniger schlimm, als ich dachte. Ich bin Lonah gewöhnt und war aufs Ärgste gefasst, aber deine Mama hat sanfte Hände, wie du sicher weißt.«


  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Jetzt lauf und halte dein Versprechen! Ich esse wirklich gern Blaubeeren, pflücke sie allerdings ungern, weil ich so groß bin und sie so tief unten sind. Ich wäre dir dankbar, wenn du das für mich übernehmen könntest.«


  »Du bist mir ehrlich nicht böse?«


  »Nicht, wenn ich von dir Beeren kriege! Dann sind wir quitt.«


  »Bin schon unterwegs. So viel, wie ich pflücken werde, kannst du bestimmt nicht essen.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, gab ihm einen ungestümen Kuss auf die Wange, strahlte ihn an und rannte los.


  


  Liasán sah ihr hinterher und hätte ihn am liebsten auch geküsst. Fast glaubte sie, das Poltern des Steins gehört zu haben, der ihrer Tochter gerade vom Herzen gefallen war. Es war unglaublich, wie einfühlsam und freundlich Andris mit ihr umging, obwohl er Schmerzen hatte und gleich noch größere haben würde. Dieser Gedanke brachte sie abrupt in die unangenehme Wirklichkeit zurück.


  »Oh, wie kann man nur so nett und gleichzeitig so stur sein«, schimpfte sie. »Jetzt trink was!«


  »Ich bin nicht durstig.«


  »Stell dich nicht blöd!« Erneut hielt sie ihm den Beutel hin. »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Und du weißt, was ich davon halte. Ich hab die Kinder nicht weggeschickt, um mich in Ruhe mit dir streiten zu können. Ich würde es gern hinter mich bringen.«


  Ihr Mund war schon zur hitzigen Erwiderung geöffnet, doch sein letzter Satz ließ sie schweigen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, nickte, schniefte und machte sich daran, den Verband zu lösen. Der Anblick der Wunde entlockte ihr ein Stöhnen.


  »Da helfen Nadel und Faden in der Tat nicht weiter, da würde nicht einmal Stopfen etwas bringen«, erklärte sie schließlich, sichtbar um Fassung bemüht. »Andris, das sieht grässlich aus. Wie sollen wir die Blutung stoppen?«


  Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Das ist eine ungefährliche, wenn auch unansehnliche Fleischwunde, und du weißt, was zu tun ist. Soll ich es nicht doch selbst machen?«


  Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zur ausgefransten Wunde und letztlich zum Dolch. Sie straffte sich, atmete durch und schüttelte energisch den Kopf. »Das wäre ja noch schöner. Ich schaff das schon.«


  »Wie du willst. Wickle dir was um die Hand, bevor du den Dolch holst«, empfahl er. »Der Griff dürfte mittlerweile auch etwas heißer sein.«


  Bei seinen Worten stützte er den linken Ellenbogen auf sein Knie und umschloss das Handgelenk mit der rechten Hand, um den verletzten Arm ruhig zu halten.


  


  Wie im bösen Traum gefangen, band sie derweil Stoff um ihre Hand und holte den Dolch aus dem Feuer. Sie starrte auf die Klinge, spürte die Hitze und zwang sich dazu, Abscheu und Furcht zu verdrängen, sah stattdessen nur noch auf die Wunde. Sie versuchte sich vorzustellen, dass es ein Stück Fleisch war, das sie in ihrer Küche auf eine zugegebenermaßen etwas sonderbare Art fürs Abendessen zubereiten musste, und drückte die Klinge fest auf den Arm.


  Die Hand, die den Arm hielt, verkrampfte sich, bis die Finger weiß wurden. Sie glaubte, jede Ader, jede Sehne und jeden Muskel des verletzten Arms hervortreten zu sehen, hielt die Luft an und drückte erneut und noch einmal und noch einmal. Es stank grauenhaft und sah noch schauerlicher aus, aber das verbrannte Fleisch zog sich zusammen. Angewidert warf sie den Dolch beiseite, schlug die Hände vor den Mund und kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit. Doch mit jedem Atemzug sog sie Gestank ein, und bittere Galle stieg wellenartig in ihr hoch.


  »Ja, so müsste es gehen«, drang seine nüchterne Stimme an ihr Ohr, und fast gegen ihren Willen sah sie zu ihm auf. Ein einzelner Schweißtropfen lief ihm neben dem rechten Ohr über die Wange, ansonsten schien er selbst unter der Bräune blass, wirkte jedoch so gelassen wie eh und je und hielt ihr den Branntweinbeutel hin.


  »Hier! Siehst aus wie Ziegenkäse.«


  Mit zitternden Händen griff sie zu, gönnte sich einen tiefen Schluck und kippte einen zweiten gleich hinterher. Das ungewohnte Getränk brannte in der Kehle, ließ sie sich schütteln und nach Luft schnappen, aber Wellengang und Zittern ließen nach. Ungläubig sah sie zu, wie er aufstand, zum Waldrand ging, ein großes Lattichblatt abriss und es auf die Wunde legte. Sein Gang war sicher, seine Bewegungen geschmeidig wie immer.


  


  »Kühlt und klebt nicht«, erklärte er, als er sich wieder im Schneidersitz niederließ und ihr ein Stück Leinen hinhielt.


  »Sei so gut! Das kann ich nur schlecht allein machen, wenn das Blatt nicht verrutschen soll.«


  Während sie mit bebenden Händen den Verband anlegte, fragte sie: »Du hättest es tatsächlich auch ohne Hilfe geschafft, nicht wahr?«


  »Ich denke, schon.« Er blinzelte sie an, als müsse er sich entschuldigen. »Aber so war es leichter. Danke!«


  »Ich habe dir ja wohl mehr zu danken. Du hast das Leben meiner Tochter gerettet.«


  Sie hielt inne mit ihrer Arbeit und schüttelte sich in Gedanken an den ungleichen Kampf. »Dabei hattest du nur einen Dolch bei dir.«


  »Es ist mir zur Angewohnheit geworden, den Schwertgürtel bei jeder Rast abzuschnallen«, gab er zerknirscht zu. »Lonah hat seinerzeit darauf bestanden, weil sie sich sonst angeblich nicht entspannen konnte. Ich verspreche, in Zukunft umsichtiger zu sein. Du brauchst keine Angst um euch zu haben.«


  Ihr entgleisten die Gesichtszüge. »Wovon redest du da? Du tust, als müsstest du dich rechtfertigen. Ich wollte dir dafür danken, dass du für Zara etwas getan hast, was nicht einmal ihr eigener Vater zustande gebracht hätte. Nie im Leben hätte der sich einem Bären entgegengestellt, nicht mit einem Dolch und nicht mit einem Schwert.«


  »Doch bestimmt! Jeder Mann hätte das getan.«


  »Keiner, den ich kenne«, widersprach sie. »Schon gar nicht für ein Kind. Männer sind wichtig, weil die uns versorgen. Kinder sind unwichtig, solange man neue bekommen kann. So denkt man bei uns.«


  Er blinzelte sie an. »Da kannst du ja von Glück sagen, dass ich nicht aus der Gegend bin. Jetzt verknote endlich den Verband! Mein Arm wird lahm, wenn ich ihn noch länger hochhalten muss.«


  Hoffnungslos verwirrt schüttelte sie den Kopf, während sie seiner Aufforderung nachkam. »Du willst keinen Dank von mir und schimpfst nicht mit Zara, sondern tröstest sie, obwohl du durch ihre Unachtsamkeit übel verletzt wurdest. Du sprichst von deiner Heldentat, als wäre sie die alltäglichste Sache der Welt, und jetzt erklärst du mir in aller Seelenruhe, dein halb zerfetzter und verbrannter Arm würde gleich lahm werden. Er schmerzt nicht zufällig auch noch ein wenig?«


  »Doch, aber damit komme ich klar.« Sein Blick wirkte nahezu ratlos und sie lachte immer verwirrter auf.


  »Selbstverständlich kommst du damit klar. Oh, ich glaub das alles nicht. Das ist verrückt. Weißt du, dass mich richtig beruhigt, dass du zugibst, Schmerzen zu haben, da man es dir in keiner Weise anmerkt. Ich begann mich schon zu fragen, ob ich mit einem normalen Menschen durch die Landschaft reise.«


  Sie blickte ihn nachdenklich an. »Eigentlich frage ich mich das immer noch. Solche Männer wie dich kenne ich nicht. Wer und was bist du, Andris Haydane?«


  Kurz glaubte sie, Verlegenheit in seinen Augen zu sehen. Aber, zur Bestätigung blieb ihr keine Zeit: Viel zu flüchtig war der Augenblick.


  Als er antwortete, tat er das bereits wieder mit seinem üblichen Lächeln. »Immer der, der ich gerade sein muss.«


  Er erhob sich, und mit den Worten, sich frisch machen zu wollen, verschwand er mit einem Hemd in der Hand zwischen den Bäumen.


  


  Dem Bärenkörper, über den sich Heerscharen von Insekten und Vögel hergemacht hatten, warf er nur einen desinteressierten Blick zu.


  Am Bach spürte er sofort die Gegenwart des Schattengeistes.


  »Der Zuchtmeister ist unzufrieden. Du verlierst deine Aufgabe aus den Augen.«


  Er ließ sich auf die Knie fallen, schöpfte mir den Händen Wasser, trank durstig und verrieb es im Gesicht, bevor er antwortete: »Das tu ich nicht. Mir ist nie beigebracht worden, tatenlos zuzusehen, wie ein Mädchen zerrissen wird.«


  »Du musst sie zurücklassen. Sie halten dich auf.«


  »Sie haben mir geholfen. Ich trage die Verantwortung für sie. Im nächsten Ort werde ich sie verlassen.«


  Kälte durchströmte ihn, die ihn glauben ließ, er stecke in einem Eisblock, und nur mit Mühe unterdrückte er ein Erschauern. Er steckte den Kopf ins Wasser, verharrte, bis der zu platzen drohte, und kam prustend wieder hoch.


  Der Rabe war leider noch da. »Du widersetzt dich dem Befehl der Herrin?«


  »Mein Ziel ist die Wüsteninsel. Ich bin auf dem Weg dorthin. Es kann unmöglich im Willen der Herrin liegen, dass ich auf dem Weg zum Frieden zusehe, wie Unbeteiligte durch meine Schuld sterben. Sollte das ihr Wunsch sein, dann habe ich versagt und werde weiterhin versagen.«


  »Es ist nicht an dir, die Wünsche der Herrin zu hinterfragen. An dir ist es, sie zu erfüllen.«


  »Das habe ich bisher getan und das werde ich in Zukunft tun.«


  »Aber du wirst die Bauerntöchter nicht zurücklassen?«


  Das Wasser auf der Haut schien sich in Eis zu verwandeln, und die Hitze der Sonne erreichte ihn nicht mehr.


  »Doch, sobald sie in Sicherheit sind.«


  »Der Zuchtmeister erwartet eine sofortige Trennung.«


  »Dann wartet er vergeblich.«


  »Er besteht darauf.«


  »Er selbst brachte mir bei, mit Enttäuschungen zu leben.«


  »Du änderst deine Meinung nicht?«


  »Nein!«


  »Überlege gut, Wächter!«


  »Das tue ich immer.«


  »Soll ich wirklich diese Botschaft überbringen? Der Zuchtmeister wird zornig sein.«


  »Ich diene der Herrin, nicht dem Zuchtmeister.«


  Mit einem Krächzen erhob sich der Rabenvogel in die Lüfte und entschwand.


  Andris sackte zusammen. Ramon würde mehr als zornig sein, doch das hoffte er mittlerweile sogar. Er betrachtete sein Spiegelbild im Bach und fragte sich, ob es noch mehr Senschan-Wächter gab, die ihre Aufgaben erfüllen konnten, aber nicht erfüllen wollten. Er hatte schon einmal einen Befehl verweigert und die Strafe dafür verursachte ihm noch heute Gänsehaut. Eine Hinrichtung wäre gnädiger gewesen. Beim ersten Mal war es nur um Ungehorsam gegenüber dem Zuchtmeister gegangen. Diesmal ging es um die Weiße Frau. War es nicht schon Verrat, darauf zu hoffen, ihren Auftrag nicht erfüllen zu müssen?


  Weder Grillen noch der gelbe Frosch, der ihn anquakte, konnten ihm Antwort geben.


  9. Kapitel


  Die Sonne brannte versengend auf die von den Eisenbergen umschlossene Steinwüste. Im flirrenden Licht schienen die roten Gebirgsketten zu lodern. Der Zuchtmeister stand im Schatten einer der wenigen Kiefern, die hier neben Feuerdorn gediehen, und ließ seine Blicke über den Nachwuchs gleiten. Er versuchte wie stets, in den Gesichtern der Jungen Anzeichen darauf zu finden, wer einmal zu den Wächtern oder Handwerkern und wer zum Abfall, zu den Schürfern, zählen würde.


  Zwölf Knaben, im Lendenschurz und um die fünf Jahre alt, kauerten um ein Feuer herum, über dem ein Kaninchen am Spieß seinen Duft verströmte.


  Ramon wusste, dass sie alle ausgehungert waren. Trotzdem drohte der Braten zu verbrennen.


  Die Kinder warfen sich gehetzte Blicke zu und leckten sich die Lippen. Immer wieder machte sich einer auf, zum Fleisch zu kriechen, und immer wieder machte er stöhnend oder weinend kehrt. Denn die Erde um das Feuer herum war dicht an dicht gespickt mit Speerspitzen. Nur etwa daumenbreit hoch ragten die aus dem Boden. Die im äußeren Kreis waren sämtlich blutverschmiert, genau wie Füße, Hände und Knie der meisten Jungen. Nur zwei hatten es offensichtlich nicht gewagt, sich dem begehrten Fleisch zu nähern.


  Ramon sah von einem ausgezehrten Gesicht ins andere. In fast allen sah er nur Furcht, doch hier und da blitzte auch Entschlossenheit auf. Noch war die Angst vor Schmerzen größer als der Hunger, noch war die Hoffnung da, ihr Lehrmeister würde ihnen zumindest den üblichen Brei geben. Aber Ramon wusste, bevor die Sonne unterging, würde einer das Fleisch sein eigen nennen und es unter Klagen und Bitten seiner Kameraden allein verzehren. Morgen würde der Hunger die Furcht verdrängen. Zumindest würde die Angst, erneut zusehen zu müssen, wie ein Mitstreiter den Braten ergatterte, größer sein als die Angst, sich blutige Füße zu holen. Zu den blutigen Füßen würden sich im Balgen um das Fleisch schnell andere Verletzungen gesellen. Die Kinder hätten allerdings auch zwei Dinge gelernt: Zum Ziel führen oft steinige Wege, und nur der Stärkere überlebt!


  


  Er wurde des Wartens überdrüssig. Unter seinen Sohlen brannte unangenehm der heiße Stein, und seine Kehle war nahezu ausgetrocknet.


  Gemächlich schritt er über die Ebene, vorbei an Schmiedeplätzen, Geschützen, an die Handwerker letzte Hand anlegten, und den Übungsplätzen.


  Schüler maßen sich im Kampf mit Fäusten, Messern, Stäben oder Ketten. Andere kletterten in der Steilwand, um Ringe einzusammeln, die ihre Lehrer dort platziert hatten. Auch hier galt: Sieger bekamen ihre Essenration, Verlierer mussten sich um Reste prügeln. Dass es nur wenige Tote durch Verhungern zu beklagen gab, lag nur daran, dass der Ausschuss sehr schnell aussortiert wurde.


  Die Arenen, in denen die Wächter kämpften, besuchte der Zuchtmeister nicht mehr, denn Appetit und Durst lenkten seine Schritte zum einzigen Haus.


  


  Nicht nur wohltuende Kühle empfing ihn hier, sondern auch eine reich gedeckte Tafel. In Honig gebratenes Wildschwein, Pilze, ofenwarmes Brot und Wein sorgten für sein leibliches Wohlbefinden.


  


  Dann wurde ihm die Nachricht von Andris überbracht und die trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. So wütend donnerte er die Faust auf den Tisch, dass Geschirr klirrte.


  Seit vielen, viel zu vielen Jahren hauste er in den unwirtlichen Bergen und Steppen des Ostens. Einzig der Gedanke daran, in absehbarer Zeit Herrscher von Anacor und bald darauf Herr über alle Reiche zu sein, wärmte ihn in bitterkalten Winternächten und kühlte ihn in der Bruthitze des Sommers. Er hasste dieses trostlose Land weit weg von jedem gesellschaftlichen Leben, ... weit weg von Vergnügungen, ... weit weg von Frauen. Nur die Wächter kannten die Wege durch das Höhlenlabyrinth der unüberwindlichen Eisenberge, die selbst für Drachen zu hoch waren. Genau wie die anderen Menschen jenseits der Berge hatte auch er bis zu seiner Ankunft geglaubt, die Eisenberge wären der Rand der Welt. In völliger Abgeschiedenheit hatte hier das Heer der Weißen Frau heranwachsen können.


  Als Zuchtmeister war er unumstrittener Herr über die Wächter, er bewohnte das einzige aus Stein erbaute Haus, und es waren Schüler eigens dazu da, ihm zu beschaffen, was er verlangte. Trotzdem empfand er die unendliche Weite des Ostens nur noch als Gefängnis. Er ertappte sich immer häufiger dabei, dass er seine Untergebenen beneidete wegen ihrer Genügsamkeit. Anders als er kannten sie nur das karge Leben unter freiem Himmel und Kämpfe und Übungen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Wie sollten sie etwas vermissen, das sie nie kennengelernt hatten? Selbst jene, die längere Zeit in Städten gelebt hatten, verspürten offensichtlich nicht den Wunsch, in den Westen zurückzukehren. Den Umgang mit Menschen mit all ihren Wünschen und Gefühlen fanden sie anstrengender als ihr hartes Leben hier. Sie hatten nie Bekanntschaften geschlossen, wenn es sich hatte vermeiden lassen, sondern möglichst rasch ihre Aufgaben erledigt, um in ihre geregelte Welt zurückzukommen.


  Nur Andris verhielt sich anders. Der schien Freundschaften geradezu zu suchen, umgab sich ständig mit den wertlosesten Begleitern und begehrte immer wieder gegen Befehle auf. Schon früher hatte er lieber eine Strafe auf sich genommen, statt zu gehorchen. Lernen und Kämpfen waren ihm stets leicht gefallen, aber viel zu häufig hatte er sich gegen Anweisungen aufgelehnt, nur, weil sie ihm nicht richtig erschienen waren. Alle Wächter folgten seinem Befehl bedingungslos, nur Haydane nahm sich die Freiheit, diese zu überdenken.


  Und jetzt war es erneut so weit. Ein zweites Mal knallte der Zuchtmeister seine Faust auf den Tisch, und der Weinbecher schepperte zu Boden. Dieser elende Wächter ging seinen Weg und gefährdete damit die Aufgabe und seine eigene Rückkehr in die Welt und an die Macht. Von Anfang an war er dagegengewesen, ausgerechnet diesen verdammten Freidenker zu schicken, doch noch war es nicht zu spät, ihn zu ersetzen.


  Mit einem Schnauben erhob er sich und warf dabei den Stuhl um.


  


  Die Jungen, die stumm an der Wand gestanden hatten, um ihren Herrn zu bedienen, sahen der Gestalt mit den schulterlangen, grauen Haaren und dem wallenden, weißen Gewand hinterher. Sie verloren kein Wort darüber, aber beiden war klar, dass noch vor Sonnenuntergang einige Kameraden die schlechte Laune des Zuchtmeisters zu spüren bekommen würden. Eilig machten sie sich daran, den Tisch abzuräumen, damit der Zorn zumindest nicht sie treffen konnte. Keiner von ihnen wäre dabei auf den Gedanken gekommen, einmal vom Wein zu naschen oder von einer saftigen Frucht. Solch Genüsse waren Menschen vorbehalten, die sie aus irgendwelchen Gründen zum Leben benötigten.


  


  Der Zuchtmeister selbst begab sich in den Raum gegenüber. Der sah mit seinen gestickten Wandteppichen und zierlichen Möbeln aus wie das gemütliche Damenzimmer einer Burg, beherbergte zurzeit aber lediglich einen grauen Raben. Wortgetreu überbrachte er die Nachricht der Weißen Frau.


  Am Ende fügte er an: »Ich habe seit Monden befürchtet, dass so etwas geschieht. Er ist einfach zu lange unter Menschen, Herrin. Wir müssen ihn austauschen. Er wird zusehends unvorsichtiger und unbeherrschbarer.«


  »Nein! Andris ist zu gut, um zu versagen.« Die Stimme hatte einen hohlen Klang und schien von überall herzukommen, nur nicht von dem Vogel, der auf der Rückenlehne eines Stuhls hockte.


  »Er war tatsächlich einer unserer besten Wächter, jedoch in einer Hinsicht auch der schlechteste: Bei Übungen, die dem Gehorsam dienten, hat er oft versagt. Erinnert Euch: Er hat Jorgis seinerzeit nicht den Todesstoß versetzt, obwohl ich es befohlen hatte.«


  Ihr Lachen hallte durch den Raum. »Das wirst du nie vergessen, nicht wahr? Dieses eine Mal hat er gezögert, aber deine - wie ich nach wie vor meine - unangemessen harte Strafe hat ihn auf den rechten Weg gebracht. Länger als jeder andere verbirgt er sich vor den Drachen. Begleiter dienten ihm dabei oft genug als Tarnung. Wie kein anderer versteht er es schließlich, sie für sich einzunehmen.«


  Es verging eine kurze Zeit, bevor die Stimme wieder erklang. »Ist es vielleicht das, was dich so stört, Ramon? Du warst nicht gerade beliebt unter den Menschen.«


  Sein zerfurchtes Gesicht verzerrte sich ärgerlich, seine grauen Augen verengten sich. »Ich wollte nie geliebt, ich wollte geachtet, zumindest aber gefürchtet, werden.«


  Helles Lachen erfüllte erneut den Raum. »Letzteres ist dir gelungen. Deine eigene Familie hat dich gefürchtet und davongejagt - in meine Arme. Das war mein Glück, denn du bist ein guter Lehrmeister für meine Söhne. Und schon bald werden unsere Wünsche in Erfüllung gehen. Mein Thron wird wieder mir gehören, und du wirst an meiner Seite herrschen.«


  Sein Schweigen ließ sie anfügen: »Ich dachte, ich hätte dich mittlerweile gelehrt, geduldiger und gerechter zu sein. Siehst du denn in Andris nach wie vor nur einen eigensinnigen Störenfried?«


  »Was sollte ich sonst in ihm sehen?«


  Die Stimme klang so bitter, dass die Weiße Frau unwillkürlich aufseufzte, bevor sie sprach: »Deinen Wegbereiter! Er mag dir zuwider sein, aber er wird dir den Weg zur Macht ebnen. Wenn es jemandem gelingen kann, uns die einzig scharfe Waffe gegen den Drachen zu bringen, dann ihm. Gerade, weil er Umwege geht, kommt er ans Ziel, wo zahllose Andere versagten. Sag, Ramon, empfindest du keine Verzückung, nicht einmal Genugtuung bei dem Gedanken, dass ausgerechnet er dir deinen Traum erfüllen wird?«


  Jetzt glitt zumindest ein seltenes Lächeln über sein Gesicht, doch schnell zeigte es wieder Ernst. »Ich wäre über alle Maßen entzückt und meine Genugtuung wäre grenzenlos, wenn es denn dazu käme. Genau daran zweifle ich allerdings immer mehr. Verzeiht, Herrin, ich weiß, dass Ihr meist anders denkt, wenn es um ihn geht, aber Ihr müsst es diesmal doch genauso sehen: Der Junge behindert ihn schon genug, der Nutzen, den er aus Frau und Kind ziehen konnte, ist längst erschöpft. Sie sind Ballast geworden ... schlimmer noch: Sie gefährden die Aufgabe, weil sie ihn gefährden. Er lässt sie trotzdem nicht zurück. Durch ihre Schuld wurde er bereits verletzt. Er ...«


  »Verletzt? ... Schwer?«, unterbrach sie, und er schüttelte den Kopf.


  »Nein, unbedeutend! Aber den Kampf mit einem Schwarzbären sollte selbst ein Wächter nicht grundlos suchen. Diesmal hat er Glück gehabt. Doch da ihm die Drachen wieder einmal dicht auf den Fersen sind, muss er alles vermeiden, was ihn zusätzlich in Gefahr bringt. Ich habe ihm daher befohlen, die Bauersleute zu verlassen. Er hat sich auf ausgesprochen unverschämte Weise darüber hinweggesetzt.«


  Sie ging nicht auf seine Verärgerung ein, sondern erwiderte: »Er wird Gründe haben. Wir sind kurz vor unserem Ziel und dürfen nicht ungeduldig werden. Haben die ganzen Misserfolge dich nicht weise werden lassen? Stärke, Mut und Gehorsam führen nicht zwangsläufig zum Sieg. Menschen lassen sich nicht zu allem zwingen, aber sie lassen sich zu vielem verleiten, wenn ihr Gefühl es ihnen sagt. Gerade, weil Andris freundlich und hilfsbereit ist, öffnen sich ihm Türen, die anderen stets verschlossen blieben. Lass ihn also gewähren, denn mein Volk hat zu lange unter der Herrschaft eines Tieres gelitten, und ich spüre, dass auch mir sehr bald Gerechtigkeit beschieden wird.«


  Der Rabe lief auf der Rückenlehne hin und her, und ein kehliges Lachen erklang. »Ramon, ich spüre nicht nur das, ich spüre auch die Furcht des Drachen. Er weiß, dass seine Tage als Herrscher von eigenen Gnaden gezählt sind. Selbst sein düsteres Versteck in der Drachenfestung wird ihn nicht schützen können. Und diesmal muss er sein Blut nicht mit mir teilen, er wird mir alles geben und sterben. Der Bund wird besiegelt, doch jetzt um den Preis seines Lebens.«


  Ein verzücktes Seufzen erklang, bevor sie fragte: »Die Wächter sind auf dem Weg?«


  »Sie werden in Kürze in das Berglabyrinth einreiten und nichts und niemand wird sie aufhalten. Morten Zyliane führt sie an, wie Ihr es wünschtet.«


  »Der Sieg muss unser sein, Ramon!«


  


  Er wartete eine Weile auf weitere Ausführungen. Da sie schwieg, verbeugte er sich tief. »Ich bete täglich darum, Herrin. Der Gerechtigkeit muss und wird Genüge getan werden. Das Heer ist groß und mächtig, unsere Geschütze sind die besten ihrer Art, und Morten ist ein Feldherr, der Stärken und Schwächen des Feindes schnell erkennt. Doch, was Haydane betrifft ...«


  Er hörte ein unwilliges Atemgeräusch, das in ein Piepen überging, und verbeugte sich erneut. »Wie Ihr wünscht! Ich werde ihn gewähren lassen, ihn jedoch im Auge behalten.«


  »Oh, Ramon, als wenn du das jemals nicht getan hättest. Vertraue darauf, dass ich ihn besser kenne als du. Er wird tun, was seine Aufgabe von ihm verlangt, und letztlich wirst auch du ihm danken müssen. Und, wenn geschehen ist, wovon wir all die Jahre träumten, soll er Gebieter über mein Heer des Friedens werden. Das ist mein Wunsch. Gib also Acht auf ihn, warne ihn weiterhin vor den Drachen und sende Hilfe, damit er die Wüste erreichen kann. Sind Wächter in seiner Nähe?«


  »Ja, Herrin!«


  Er sah über den Vogel hinweg auf einen Wandteppich. Immer schwerer fiel es ihm, in dem Raben mit angegrautem Federkleid die Zauberin zu sehen. Sein Glaube an die Weiße Frau war größer, wenn er ihre jetzige Gestalt nicht wahrnahm.


  »Ich habe sie auf den Weg geschickt, um sich der Drachenpest anzunehmen.«


  »Das war weise, Ramon. Er besitzt den Schlüssel zum Sieg und nur er kann ihn tragen. Denk daran und schütze ihn!«


  »Ich vertraue Eurer grenzenlosen Weisheit, und Euer Wunsch ist mir wie immer Befehl.« Er verneigte sich und ging.


  


  


  Obwohl es noch früh war, herrschte rege Betriebsamkeit auf dem Hof am Kalten See. In der Schmiede wurde gehämmert und vom Backhaus her wehte der Duft von frischem Brot zusammen mit gelbem Birkenlaub über den Hof.


  Die Knechte, die die Pferde gebracht hatten, verabschiedeten sich, und Jarre schwang sich steif in den Sattel. Er fühlte sich immer noch schwach, aber nicht schwach genug, um einen weiteren Tag im Haus zu verbringen. Cestired war zurzeit eine zu anstrengende Gesellschaft, da sie kurz und knapp auf Fragen antwortete, von sich aus jedoch nichts zur Unterhaltung beitrug, nur fortwährend seufzte. Selbst der gemeinsamen Mahlzeit am Abend wäre er mittlerweile am liebsten ferngeblieben, obwohl deren Üppigkeit und Zubereitung nichts zu wünschen übrigließ. Doch Jarre kam sich schon seltsam vor zwischen einer Schwägerin, deren Blick sich stets in der Ferne verlor, und einem Bruder, der so tat, als bemerke er dies nicht.


  Sein Blick wanderte zu Maris, der sich gerade in den Sattel schwingen wollte, an dem vorbei und verklärte sich.


  


  »Herr! ... Herr, ... oh, ... bitte wartet!«


  Maris hielt inne, als Angelis Stimme ihn erreichte, blickte sich um und sah sie über den Hof rennen. Dabei huschte sie nicht verhalten und steif wie all die anderen Frauen, die er kannte, sondern stürmte ihm wie ein Kind entgegen.


  Mit leuchtenden Augen blieb sie vor ihm stehen, knickste und sog erst einmal geräuschvoll Luft durch Nase und Mund, bevor sie atemlos begann: »Verzeiht, Herr, aber Ihr sagtet, ich solle darüber nachdenken, woher ich den Bogenschützen kannte. Es ist mir eingefallen. Er gehört zu den Burgwachen. Weil ich einen Apfel in der Burg gestohlen hatte - der Drachenmeister hatte ihn unberührt liegenlassen, und ich habe ihn beim Abräumen des Tisches gegessen -, wurde ich gezüchtigt und die Haare wurden mir geschnitten. Da hab ich ihn gesehen. Er hat so laut und eklig gelacht, dass ich ihn einfach ansehen musste, obwohl ich es nicht wollte. Seinen Namen kenne ich nicht, doch ich würde ihn wiedererkennen.«


  Maris nickte. »Kannst du ihn mir beschreiben?«


  »Er ist ungefähr von Eurer Größe und hat dunkelblondes Haar. Auf der Stirn hat er eine gezackte Narbe und, was mir bei seinem Lachen auffiel, ihm fehlen viele Zähne und die verbliebenen sind braun. Mehr kann ich nicht sagen.« Entschuldigend lächelte sie ihn an. »Aber ich kann auf ihn zeigen, wenn ich ihn sehe, und ich werde es tun.« Ein energisches Nicken begleitete die letzten Sätze.


  Erneut stellte sich bei Maris ein inneres Zittern bei ihrem Anblick ein. Ihre vom Wasserdampf gekräuselten Haare glänzten genau wie ihre feuchten Arme und Beine. In ihrem Kittel, der schäbig und an einigen Stellen nass war, sah sie wunderschön aus. Er verstand auf einmal nicht mehr, warum vornehme Frauen die Sonne mieden und sich in lange Gewänder hüllten. So unglaublich viel natürliche Schönheit verschenkten sie dadurch.


  Ein Räuspern Jarres holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er verscheuchte seine Gedanken und lächelte verkrampft.


  »Weißt du, Angeli, ich möchte gar nicht, dass du auf ihn zeigst, zumindest jetzt noch nicht. Du sprichst bitte weiterhin mit niemandem außer mit mir über unsere erste Begegnung und deren Begleitumstände. Deine Beschreibung war gut genug, um den Kerl aufzutreiben, und ich werde es dich wissen lassen, wenn ich dich als Zeugin benötige.«


  Ein ängstlicher Blick, den sie während seiner Worte Jarre zugeworfen hatte, ließ ihn anfügen: »Meinem Bruder gegenüber darfst du selbstverständlich immer offen sein, aber keinem sonst. Versprichst du mir das?«


  Sofort knickste sie wieder. »Gern, Herr, wenn Ihr mein Versprechen wollt? Ihr könnt mir jedoch auch befehlen.«


  Ihre in ungläubigem Ton hervorgebrachten Worte ließen ihn auflachen. »Nur, wenn es um die Wäsche ginge, und da würde ich zurecht Ärger mit deiner Herrin bekommen. Schließlich würde ich es auch nicht dulden, wenn sie meinen Kriegern Befehle erteilte. Du siehst, ich bin in dieser Angelegenheit tatsächlich auf dein Wort angewiesen.«


  Er hielt ihr die Hand hin, wohl wissend, dass Cestired derlei Vertraulichkeiten Bediensteten gegenüber nie gutheißen würde, aber er wollte die Wäscherin unbedingt berühren.


  Angeli wirkte verblüfft, lachte dann auf, dunkel und weich, wischte ihre Hand sorgfältig im Kittel ab, ergriff die dargebotene Hand und drückte sie kräftig. »Ihr habt mein Wort, Herr. Ich wünsche Euch einen schönen Tag.« Sie senkte den Kopf und bat leise: »Gebt auf Euch Acht!.«


  Sie wartete, dass er sie losließ, was er nur ungern tat, knickste noch einmal grüßend in Maris‘ und Jarres Richtung und rannte davon.


  


  Der Feldherr sah ihr hinterher und schwang sich endlich in den Sattel. Ein letzter Blick, bevor er sein Pferd antraben ließ, galt dem Fenster von Cestireds Kammer. Seine Frau stand dort mit Kendric auf dem Arm. Auf sein Winken hin drehte sie sich um und verschwand.


  »Das hätte ich nie vermutet, aber es scheint sich in diesem Land tatsächlich zu lohnen, sich umzusehen«, erklärte Jarre neben ihm. »Du verrätst mir hoffentlich, woher du dieses Feuerfohlen kennst, und was es mit zahnlosen Bogenschützen und Burgwachen auf sich hat.«


  Sein Bruder schmunzelte, weil ihm einfiel, dass er ebenfalls an Pferde gedacht hatte, als er Angeli das erste Mal gesehen hatte, und nickte. »Ich wollte es dir heute erzählen, denn auch du könntest in Gefahr sein.«


  Ausführlich berichtete er von dem Hinterhalt, während sie Richtung Kriegerdorf ritten.


  


  »Und du willst damit nicht zu Josfalar gehen?«, fragte Jarre im Anschluss daran.


  »Noch nicht!«


  »Nimmst du die Sache nicht etwas zu leicht?«


  »Ich bin fremd hier. Was ist, wenn er dahinter steckt?«


  Jarre pfiff durch die Zähne. »Glaubst du das?«


  »Nein, eigentlich nicht! Aber bis ich mir sicher bin, bleibt alles unter uns. Bleib wachsam und renn nicht unbedingt allein in einsamen Gegenden herum!«


  Sein Bruder prustete aufgebracht. »Das rätst ausgerechnet du mir?«


  »Steck deinen Zeigefinger mal wieder ein! Das ist seit diesem Vorfall das erste Mal, dass ich auf meine Eskorte verzichte. Und das nur, weil ich ungestört mit dir reden wollte. Jarre, im Gegensatz zu mir, kannst du dich ungezwungen unter die Krieger mischen. Tu es und halt die Augen offen!«


  »Wird gemacht! Ich werde mir zunächst einmal die Burgwachen vornehmen. Schließlich sollten wir wissen, wie gut es um die Bewachung unseres Geldgebers bestellt ist und wie schlecht um die Zähne seiner Untergebenen.«


  Maris nickte zufrieden. Es bedurfte nie vieler Worte zwischen Jarre und ihm.


  Der rieb sich versonnen den Bart. »Und diese roten Kugeln sind noch mal woraus?«


  Der Heerführer zuckte die Schultern. »Genau weiß ich es nicht, doch eine der Köchinnen im Kriegerdorf trug eine Haarspange, die ähnlich aussah. Die war nach ihrer Auskunft aus dem Holz des Feuerdorns. Ein Zweig davon ist im Wappen Anacors zu finden. Verrenn dich nur nicht in die Kugeln! Vielleicht war es nur ein dummer Zufall.«


  »Klar! Kerle tragen ausgerechnet hier wegen deren Schönheit oder eines Wappens rote Kugeln mit sich rum. Du rechnest mit einem neuen Mordversuch?«


  »Ja, allerdings nicht in der nächsten Zeit. Ich bin ja dummerweise gewarnt und sie werden sich bestimmt erst einmal bedeckt halten.«


  »Vermutlich!«


  


  Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Den Wald hatten sie hinter sich gelassen und erreichten die Ebene mit den Kriegerhütten.


  Neben ihm räusperte sich Jarre. »Nur noch eine Frage, Bruder, und beantworte sie ehrlich! Hättest du was dagegen, wenn ich mich der grünäugigen Wäscherin näher bekanntmachen würde? Wie heißt sie doch gleich?«


  »Angeli!« Maris bemerkte selbst, dass seine Stimme heiser klang. Sie gehört mir, war tatsächlich das Erste gewesen, was ihm in den Sinn gekommen war, aber das war Unsinn. Er liebte Cestired und seinen Sohn. Warum nur musste er sich das in den letzten Tagen immer wieder sagen, während er Angelis Gesicht pausenlos vor sich sah?


  »Dir wäre es also nicht recht?« Jarre vermied es, seinen Bruder anzusehen und klang betont nüchtern.


  Der machte nicht einmal den Versuch, es abzustreiten, sondern fragte kläglich zurück: »Kannst du das verstehen? Ich liebe meine Frau, ich liebe sie über alles, aber dieser Feuerkopf spukt ständig durch meine Gedanken. Dieses Land scheint eine seltsame Auswirkung auf seine Bewohner zu haben.«


  »Das Land? Könnte es nicht eher Cestireds abweisende Art sein, die dich in die Arme der Wäscherin treibt? Oder könnte es daran liegen, dass die Kleine das verdammt schönste Wesen ist, das mir jemals begegnet ist?«


  Erst jetzt wandte er sich zu Maris um und grinste breit. »Deine Gradlinigkeit und dein Mangel an Schwächen haben mich so manches Mal irritiert. Willkommen in der Männerwelt, großer Bruder! Cessi ist nur noch mit eurem Sohn beschäftigt und teilt nicht einmal mehr das Nachtlager mit dir – die beste Zeit, sich umzusehen. Viel Glück!«


  Belustigt über Maris’ schuldbewusste Miene, lachte er auf. »Ich gebe dir einen Vorsprung, doch, wenn du dir zu viel Zeit lässt, häng ich mich rein. Noch sieht sie in dir ihren Retter, aber bald wird sie es zu schätzen wissen, dass ich zehn Jahre jünger bin als du und nicht so verschlissen. Wenn ich beim Liebesspiel stöhne, dann vor Lust und nicht, weil mir die Knochen wehtun. Ihrer Wildheit bist du auf längere Sicht nicht gewachsen, doch für kurze Zeit gebe ich dir freie Bahn. Ich muss nicht der Erste sein, ich wäre lieber der, der ihr auf ewig in Erinnerung bleibt. Ist das ein Angebot?«


  Jetzt lachte auch der Feldherr. »Das ist kein Angebot, das ist eine Unverschämtheit.«


  »Nur, wenn man nicht ehrlich zu sich ist.« Jarres Augen blitzten, und gutgelaunt ritten sie Seite an Seite ins Kriegerdorf.


  


  


  Andris führte die Gruppe in den nächsten Tagen sicher durch den Wald. Den Drachen, die von Zeit zu Zeit über ihnen ihre Kreise zogen, und vor denen die Raben ihn regelmäßig warnten, gönnte er nur ein geringschätziges Lächeln. Eine Nacht mussten sie noch im Wald verbringen, dann würden sie die Ebene um Kallut herum erreichen.


  Hinter sich hörte er Zara auflachen. Da er es wegen der Nähe der Drachenreiter für besser hielt, allein zu reiten, durfte die jetzt bei Gerrik mit auf dem Pferd sitzen. Immer wieder erfreuten sich beide an lustigen Rätseln, die sie sich gegenseitig stellten.


  Auch Lia beteiligte sich häufig an der Raterei. Nach wie vor dankte sie den Göttern, dass die ihrem Schicksal eine Wendung gegeben hatten. Weder Schlafen auf hartem Waldboden, Ungeziefer, noch lange Ritte konnten ihre Freude nachhaltig dämpfen. Das Einzige, was ihr nahezu unheimlich wurde, war, dass sie sich täglich mehr zu ihrem Führer hingezogen fühlte. Während ihre Schwester pausenlos von irgendwelchen Männern geschwärmt hatte, waren die ihr selbst immer gleichgültig gewesen. Eigentlich hatte sie sie eher abstoßend gefunden: selbstzufrieden, roh, rücksichtslos und nach Schweiß stinkend!


  Kaleb hatte sie gezwungenermaßen geheiratet, und der hatte dann haargenau ihrem Männerbild entsprochen. Vor seinen Kumpanen hatte er sich mit Stärke und Trinkfestigkeit gebrüstet, daheim hatte er sich bedienen lassen und über jedes Wehwehchen gejammert. Wenn sie ihn für sein Tagwerk bewundert hatte und Dankbarkeit für seine Aufopferung geheuchelt hatte, war er hin und wieder so großzügig gewesen, eine freundliche Bemerkung zu machen oder sie für eine kurze Weile annähernd nett zu behandeln.


  Andris war völlig anders. Aufmerksam und zuvorkommend kehrte er nie den alles besserwissenden und besserkönnenden Mann heraus. Er sorgte für Frischfleisch, ohne, dass sie jedes erlegte Wild bestaunen musste, und in seiner Nähe fühlte sie sich beschützt, ohne, dass er jemals mit seiner Stärke geprahlt hätte. Wie selbstverständlich half er bei der Zubereitung von Mahlzeiten und beim Spülen des Geschirrs. Er war immer bemüht, es ihnen so bequem wie möglich zu machen. Für ihn schienen Frauen Wesen zu sein, die umsorgt werden mussten, keine Dienerinnen. Die Kinder behandelte er mit Nachsicht, aber niemals abfällig oder geringschätzig. Er war sich nie zu schade, Zaras erdachte und oftmals völlig verrückte Geschichten anzuhören, oder sie auf ihren Wunsch hin selbst mit einer zu beglücken. Das Wissen, das er dabei an den Tag legte, beeindruckte sie von Tag zu Tag mehr. Sie liebte die abendlichen Unterhaltungen am Lagerfeuer, bei denen sie unendlich viel über ferne Orte, Rassen und Gebräuche erfuhr.


  Dass es Fürstentümer gab, die von Frauen regiert wurden, rief in ihr ein unbekanntes Selbstwertgefühl hervor. Bisher hatte sie geglaubt, Frauen wären von Natur aus minderwertig. Schließlich wollten nicht einmal die Götter die Opferung einer erstgeborenen Tochter. Sie mussten nur schön sein, um bei der Vermählung Vieh oder Taler einzubringen. Darüber hinaus sollten sie kochen können, ihren Mann bedienen und Kinder kriegen. Männern nahezu ebenbürtig fühlte sie sich erst jetzt. Plötzlich war sie sogar gern eine Frau. Denn es war ausgesprochen angenehm, zu wissen, dass ihre Meinungen und Wünsche genauso zählten wie die ihres Führers, und mitzuerleben, dass der sie trotzdem versorgte, vom Pferd hob und vor Unbill beschützte.


  


  Es war daher kein Wunder, dass Lia Abend für Abend an Andris’ Lippen hing und ihn nötigte, mehr zu erzählen. Der kam ihren Forderungen regelmäßig nach, auch dann, wenn er müde wirkte. Allerdings war ihr schnell aufgefallen, dass er über alles sprach, nur nicht über sich oder seine Aufgabe. Sie erfuhr unendlich viel, aber rein gar nichts über den Mann, der seit Tagen neben ihr ritt und schlief. Nicht einmal die Wunden des Bärenkampfes hatte er noch ein einziges Mal erwähnt. Verbände wechselte er, während alle anderen schliefen, selbst, und die Verletzungen schienen ihn nicht zu beeinträchtigen. Er bewegte sich nach wie vor mit katzengleicher Geschmeidigkeit und schonte seinen linken Arm kaum.


  Vielleicht war es seine Stärke, die - weit weg vom »Ich-kann-jeden-umhauen-Geprahle« - in Lias Augen so männlich wirkte. Vielleicht war es das ungeheure Wissen oder die selbstverständliche Fürsorge, die sie genoss. Vielleicht war es auch das Geheimnisvolle, das ihn nach wie vor umgab. ... Sie wusste nicht, was sie am anziehendsten fand, sie fühlte sich nur mehr und mehr zu ihm hingezogen. Sie bemühte sich nach Kräften, ihm ihre wärmer werdenden Gefühle zu zeigen. Doch entweder gelang ihr das wegen mangelnder Übung nur schlecht, oder er erwiderte ihre Gefühle schlicht nicht. Zumindest änderte er sein Verhalten in keiner Weise. Er blieb nett und zuvorkommend, behandelte sie besser als einen Zuchtbullen, suchte jedoch nie ihre Nähe. Dass Männer sie nicht beachteten, war sie gewöhnt, doch das erste Mal in ihrem Leben schmerzte es sie, denn jetzt wollte sie Beachtung ... und mehr. Er schien nichts dagegenzuhaben, dass sie sich am Lagerfeuer an ihn kuschelte, um angeblich wärmer zu werden. Er legte ihr dann sogar den Arm um die Schultern oder rieb ihren Rücken, aber Abend für Abend schlief sie einsam ein.


  


  Liasán erwachte tief in der Nacht, hörte Geräusche, blickte um sich herum und erschrak. Offensichtlich wurden sie angegriffen, denn Andris fuchtelte mit seinen Schwertern. Bevor sie jedoch ihre Tochter wecken konnte, hatten sich ihre Augen ans Mondlicht gewöhnt. Es war ein seltsames Bild: Feinde waren nicht in der Nähe, nur ihr Begleiter, der einen Kampf gegen Schatten austrug. Sie wollte ihn auf sein merkwürdiges Verhalten ansprechen, klappte den Mund stattdessen zu und sah fasziniert zu.


  Wenn die Waffen nach vorn, hinten oder zur Seite gestoßen wurden, glaubte sie, Gegner zu sehen, die ob der Kraft des Stoßes zusammenbrachen. Dann sah es aus wie ein Tanz. Mit unglaublicher Sicherheit und Geschwindigkeit wurden Klingen hochgeworfen, wirbelten durch die Luft und wurden nach einer Rolle oder in einem Spagat wieder aufgefangen. So schnell, wie die Schwerter die Hand wechselten, konnte sie gar nicht gucken. So elegant, wie er sich bei Sprüngen oder Verrenkungen bewegte, konnte sie nicht Fuß vor Fuß setzen. Noch nie zuvor hatte sie etwas derartig Schönes gesehen.


  Sie war enttäuscht, als er die Waffen gekreuzt vor sich legte, eine Hand auf die Klingen und die andere aufs Herz legte und verharrte. Trotzdem hätte sie ihm selbst dabei ewig zusehen können, denn plötzlich wusste sie: Sie war nicht nur begeistert, sie war nicht nur fasziniert, sie war verliebt.


  Bebend, kurzatmig und mit dem Wunsch, herauszulachen und zu jubeln, presste sie ihre Decke an sich, biss hinein und nahm sich vor, ihm ihre Gefühle sofort mitzuteilen. Wenn er sie nicht mochte, musste sie damit leben, aber zumindest wollte sie nie wieder über verpasste Gelegenheiten nachdenken müssen, sondern ihr Schicksal, so weit es ging, gestalten. Doch, während sie Fellhaare von ihren Lippen klaubte und verzückt seinen Rücken betrachtete, auf dem die Krallenspuren noch als dünne Linien zu sehen waren, fielen ihre Augen zu.


  


  Der Duft von Gebratenem weckte sie. Verschlafen blinzelte sie um sich herum. Alle anderen saßen bereits am Feuer, und ihre Tochter strahlte sie an.


  »Andris hat gesagt, du bist die größte Schlafmütze, die er kennt, doch, weil du zumindest nicht schnarchst, sollten wir dich ruhig noch schlafen lassen.«


  Zuhause wäre sie vor Scham errötet, da eine Frau immer als Erste aufstehen musste, um das Frühstück zuzubereiten. Hier sah sie nur von einem grinsenden Gesicht ins andere, rekelte und streckte sich und schnurrte: »Habt Dank, ihr Lieben!«


  Nach einer Katzenwäsche im nahen Bach saß sie bei ihnen und genoss die Sonnenstrahlen, die Morgentau auf den Gräsern schöner glitzern ließen als Edelsteine. Sie hörte die Vögel zwitschern, munter wie nie zuvor, und hätte am liebsten mitgeträllert. Das Quellwasser erfrischte, und aufgewärmte Reste eines Rehbratens zergingen ihr auf der Zunge. Es war ein wunderschöner Morgen, der schönste Morgen ihres Lebens.


  Gerrik und Zara sammelten nach dem Frühstück das Geschirr zusammen, um es zu waschen, und kaum allein, hoben sowohl Lia als auch Andris dazu an, etwas zu sagen. Beide lachten und die Fürstentochter bat mit klopfendem Herzen: »Du zuerst!«


  Er nickte. »Wie du willst. Wir erreichen in Kürze die Ebene vor Kallut. Deswegen werden sich unsere Wege heute trennen.« Er hielt ihr bei seinen Worten ein Säckchen hin, in dem es klimperte. »Das ist kein Vermögen, dürfte aber für die erste Zeit reichen.«


  Sie machte keinerlei Anstalten, danach zu greifen, sondern starrte ihn fassungslos an und rieb ihre Oberarme. »Du willst uns verlassen? Das meinst du nicht ...« Ihre Stimme versagte.


  »Wenn ihr auf dem Weg bleibt, auf den ich euch bringe, kann euch nichts geschehen. Die Drachen, die über dem Wald kreisten, warten jetzt auf der Ebene. Es ist daher besser für euch, wir reisen getrennt.«


  Seine Nüchternheit ließ ihre Hoffnung an Liebe und Glückseligkeit wie eine Seifenblase platzen. Dafür befiel sie ein ganz anderes Gefühl. So sicher und geborgen hatte sie sich an seiner Seite gefühlt, dass ihr Herz bei dem Gedanken daran, bald allein zu sein, hämmerte.


  »Oh, bitte, überlege es dir noch einmal! Ich hatte geglaubt oder gehofft, du würdest uns zumindest begleiten, bis wir eine Bleibe gefunden haben. Ohne dich werde ich es nicht schaffen. Ich spreche nicht ihre Sprache und kann mich kaum verständlich machen.«


  Unglücklich rang sie ihre Hände. »Ich war nie auf mich allein gestellt und weiß gar nicht, was ich ohne dich anfangen soll.«


  »Deine Zukunft gestalten! Das war dein erklärtes Ziel.« Sein Blick war freundlich, jedoch unerwünscht unverbindlich. »Ich habe dazu mein Möglichstes getan. Mehr könnte dich und Zara in Gefahr bringen. Gerrik und ich sollten uns nicht unbedingt auf der Ebene sehenlassen. Wir müssen nicht nach Kallut, sondern daran vorbei.«


  Wie ein Häufchen Elend kauerte sie vor ihm, knetete die Hände und warf ihm verzweifelte Blicke zu.


  »Wir ja auch nicht! Wohin musst du denn, oder, besser, kannst du uns nicht dorthin mitnehmen?«, fragte sie schließlich kläglich.


  »Nein!« Er ergriff ihre Hände, spürte deren Kälte, und sah sie durchdringend an. »Ich habe ein Ziel. Es zu erreichen, ist nicht nur wichtig für mich, sondern für Unzählige, die darauf vertrauen, dass ich meine Aufgabe erfülle. Sie ist für sich alleingenommen nicht bedeutend, ist jedoch wie das Glied in einer Kette. Fehlt es, bedeutet das vielleicht den Tod vieler Kameraden, schlimmstenfalls das Scheitern unserer Mission. Das kann ich nicht in Kauf nehmen und hoffe, du hast dafür Verständnis. Kallut ist die letzte Ortschaft, die auf meinem Weg liegt. Dort könntet ihr euer Zuhause finden. Du musst auch keine Angst haben, denn die Geschichten, die du gehört hast, sind völlig aus der Luft gegriffen. Friedlichere Menschen dürfte es kaum geben. Ihr werdet nicht in Gefahr sein. Ich habe dir einige Worte in ihrer Sprache, die der euren gar nicht so unähnlich ist, beigebracht, und du wirst dich schnell zurechtfinden.«


  »Nein!«, stieß sie mit Inbrunst aus und sah ihn nach wie vor an wie ein gehetztes Wild.


  »Gut, Lia, entscheide selbst! Bedenke dabei Folgendes: Ich weiß nicht, was uns auf unserem Weg erwartet. Im Augenblick weiß ich noch nicht einmal, wie ich unter den Augen der Drachen zum Gebirge kommen soll und wie ich das überqueren kann: zu Pferd oder zu Fuß? Du würdest euch einer uneinschätzbaren Gefahr aussetzen. Sollte ich euch nach Kallut begleiten, gliche das einem Selbstmordkommando, bei dem ihr unschuldige Opfer wärt. Selbst, wenn es uns gelänge, die Stadt zu erreichen, würden mich dort die Drachenreiter erwarten. Hilfe wäre ich keine für dich. Also Enkeltochter einer weisen Frau, wie soll es weitergehen?«


  Sie riss gewaltsam ihren Blick los von seinen dunklen Augen und starrte auf das Feuer, das nur noch hier und da aus der Asche aufflackerte. Angst und Kummer schnürten ihr die Kehle zu und sie glaubte, er müsste das Pochen ihres Herzens hören. Doch endlich schniefte sie laut auf und nickte verhalten. »Das mit dem gefährlichen Weg sagst du nicht nur, um uns loszuwerden?«


  »Oh, Lia! Ich hätte euch während der letzten Tage jederzeit loswerden können, wenn ich gewollt hätte. Schließlich habt ihr zwei einen ausgesprochen tiefen Schlaf. Nein, ich würde euch gern in die Stadt begleiten, aber ich kann es nicht. Höchstwahrscheinlich würde ich noch vor dem Abend mit euch zusammen bei all den jungen Helden landen.«


  Erneut nickte sie, und Andris ließ sie los und drückte ihr den Lederbeutel in die Hand.


  


  Sie spürte nicht mehr die Sonne und hörte nicht mehr die Vögel. Sie kannte Kallut nicht, doch schon jetzt war es ihr zuwider, weil Andris nicht hineinkonnte. Ein Gefühl übergroßer Einsamkeit überfiel sie, während er ihre Sachen zusammenpackte und dabei erklärte, wo man am besten nach einer Unterkunft fragte.


  Bis zum Abschied, der von Zara tränenreich gestaltet wurde, konnte Lia nicht das kleinste Bedauern über die Trennung in Andris’ Miene erkennen. Gerrik schniefte hörbar, sein Begleiter jedoch blieb nett, freundlich und völlig unnahbar. Er ließ sich von Zara abküssen, versprach ihr, auf ihre dringenden Bitten hin, sie zu besuchen, widersetzte sich auch Lias Kuss nicht, tat allerdings nichts, um ihn zu verlängern.


  


  Als die Frauen wenig später auf die Ebene ritten, hatte Lia nur einen Gedanken: Hier war es genauso leer und öde wie in ihrem Herzen. Der Tag, der zu ihrem schönstem Tag hatte werden sollen, wurde der traurigste in ihrem bisherigen Leben. Dass er sie darüber hinaus auch noch in Gefahr bringen sollte, ahnte sie da nicht.


  


  10. Kapitel


  Das Gasthaus »Zur blauen Olive« war zurzeit den Drachenreitern vorbehalten, da es angeblich das Beste in der Stadt war und sogar über einen Abtritt im Oberstock verfügte. Drei wohlhabende Händler von den Inselreichen hatte man ausquartiert. Im Angesicht der Pajang hatten die allerdings nicht einmal ansatzweise gegen diesen unfreundlichen Akt aufbegehrt.


  Salid Eldag riss Stücke aus seinem Fladenbrot, um den schmackhaften Bratensaft aufzutunken. Dabei sah er ohne größeres Interesse einem Jungen zu, der die Fensterläden schloss, um Ungeziefer auszusperren.


  Aus der Küche drang der Geruch nach kaltem Fett und vermischte sich mit dem Gestank der Talgkerzen.


  Er aß zusammen mit Naya zu Abend und mied den Blick auf die Pajang, die ihr Hammelfleisch nahezu roh und bluttriefend verzehrte. Sie schien seinen Ekel schnell bemerkt zu haben und hatte daraufhin ausgesprochen erheitert gewirkt. Er hegte den Verdacht, dass sie allein seinetwegen ganz auf Besteck verzichtete und sogar den Apfelbrei mit den Fingern aus der Schüssel kratzte. Selbst Drachen zog er mittlerweile ihrer Gesellschaft vor. Erst heute Mittag hatte er sie mit Müh und Not davon abhalten können, einen Reiter aufzuschlitzen, der sie lediglich unglücklich angerempelt hatte. Auf sein Eingreifen hin hatte sie sich damit begnügt, den kräftigen Mann am Hals zu packen und anzuheben. Nach einem schnellen Schnitt über die Wange hatte sie ihr Opfer freigegeben und ihm erklärt, ausnahmsweise Nachsicht walten zu lassen. Der arme Kerl hatte sich sogar bei ihr bedankt, völlig eingeschüchtert von ihrer Körperkraft.


  Salid sah zu ihr hin. Hammelblut und Obstsaft vermischten sich auf ihrem Kinn, während sie geräuschvoll Apfelbrei aus der Handfläche schlürfte.


  Um deine Freunde zu zählen, benötigst du vermutlich keinen Finger. Um auch nur deine ärgsten Feinde zu zählen, reichen Hände und Füße garantiert nicht aus. Wenn du nicht so stark wärst, du widerliches Miststück, wärst du längst tot, ging ihm durch den Kopf.


  


  Die Tür flog auf und vier Reiter zerrten Frau und Mädchen in den Raum.


  Die Frau sträubte sich heftig, trat um sich und fluchte: »Das ist unglaublich. Wir haben nichts Verbotenes getan. Lasst uns sofort los!«


  Wild huschte ihr Blick durch den Raum und blieb an Naya hängen. Ihre Gegenwehr erlahmte. Sichtbar sackte sie zusammen. »Himmel! Götter, steht uns bei!«


  Die Pajang stieß nur einen verächtlichen Laut aus und schleckte ihre Schale aus.


  Salid fragte verwirrt: »Und was soll das jetzt werden? Warum schleppt ihr uns die beiden an?«


  »Uns wurde von draußen gemeldet, dass Frau und Kind die Ebene passiert hätten, und dann haben wir sie in einer Schänke gesehen. Sie redeten in unserer Sprache mit dem Wirt, der sie natürlich nicht verstand. Da wussten sie nicht recht weiter, und die Kleine sagte, sie wünschte, Andris wäre noch bei ihnen«, erklärte einer der Männer. »Damit kann doch nur dieser Wächter gemeint sein.«


  Die Pajang ließ die Schale fallen. Es schepperte und Mus sickerte zwischen die Tonscherben.


  »Er ist also hier. Ich wusste es.« Ihre Stimme klang, als stünde ihr todgeglaubter Geliebter vor der Tür. Mit einem Laut, der einem Grunzen gleichkam, wischte sie sich über Mund und Kinn und dann die Hände in der Hose ab.


  Im Drachenreiter überschlugen sich die Gedanken, während er die Gefangenen betrachtete. »Ihr seid diese entführten Fürstentöchter?«, fragte er schließlich. »Er hat Euch bis hierher mitgenommen? Bei allen Heiligen! Warum?«


  Liasán schwieg, sah ihn möglichst geringschätzig an, presste aber gleichzeitig ihre Lippen zusammen und konnte so ihre Furcht nicht ganz verbergen.


  Naya lachte demgegenüber auf. »Du stellst Fragen, Eldag. Vielleicht, weil er ein Mann ist, der des Nachts nicht nur Schlaf sucht. Wir sind jedenfalls an ihm dran. Jetzt werden wir uns um sein Liebchen und dessen Brut kümmern und darauf warten, dass er zu ihrer Befreiung eilt.«


  Sowohl Liasán als auch Salid schüttelten sofort den Kopf, aber Zara, deren staubiges Gesicht Tränenspuren zierten, nickte heftig. »Andris wird kommen und Euch bestrafen, wenn Ihr uns nicht ...«


  »Ha! Das ist ja lächerlich. Er ist doch gar nicht in der Stadt. Bist du still!«, unterbrach ihre Mutter schrill.


  Zaras Mund klappte zu, dass die Zähne klackten, ihre Augen wurden groß und füllten sich erneut mit Tränen.


  Ihre Mutter kniff unterdessen die Augen leicht zusammen, in einer Art, die Salid zu der Annahme verleitete, dass sie einen Sehfehler hatte, und sah tapfer zum Tisch. »Meine Tochter redet Unsinn, der allein aus der Hoffnung geboren ist. Wir kennen diesen Druiden vom Hof meines Vaters und ... nur flüchtig.«


  Hysterisch lachte sie auf. »Selbst flüchtig ist übertrieben, denn er suchte keine Bekanntschaft. Er wollte in den Süden und wir wollten in den Süden. Das war’s. Im Wald haben wir uns getrennt, weil wir nach Kallut wollten und er nicht.«


  Sie sammelte all ihren verbliebenen Mut und blickte Naya an. »Und, damit Ihr es wisst: Ich bin weder sein noch irgendjemandes Liebchen. Zara ist meine Tochter und die meines Mannes und nicht die Brut von irgendwem, und befreien wollen wird der Druide uns sicher nicht. Für kurze Zeit führten uns die Wege in dieselbe Richtung. Jetzt ist er was-weiß-ich-wo, und wir sitzen hier fest. Aber, da ich ohnehin nicht wusste, wie es weitergehen sollte, ist es mir gleichgültig, ob ich uns eine Bleibe suchen muss, was ich offensichtlich nicht kann, oder ob ich, wieder einmal als Geisel, auf irgendetwas warten muss. Zumindest haben wir für die Nacht ein Dach überm Kopf.«


  Sie nickte entschlossen und versuchte, ihre weichen Knie und schlotternden Glieder nicht zur Kenntnis zu nehmen. Eigentlich konnte auch sie nur noch an Andris denken und daran, dass er sie retten musste, das jedoch nicht konnte, weil ... Dazu fielen ihr zu viele Gründe ein, und sie unterdrückte mühsam ein Schluchzen. Ausgerechnet diesen gefährlichen Feinden, von denen er gesprochen hatte, waren sie in die Hände gefallen.


  Der Drachenreiter konnte sich ein Lächeln ob der kühnen, doch mit zittrig vorgetragener Stimme Rede nicht verkneifen. Er hätte gern etwas Aufmunterndes gesagt, wandte sich stattdessen an Naya. »Mitbekommen? Er ist nicht in der Stadt. Hätte mich auch gewundert. Ihm sind die Drachen auf der Ebene sicher nicht entgangen, und er ist ein Wächter und kein Wirrkopf.«


  Die Pajang hatte Mutter und Kind mittlerweile gründlich gemustert. »Man müsste in der Tat verrückt sein, um diese einfältigen Bauerntrampel retten zu wollen, aber denk an seinen Leitspruch!«, gab sie zurück. »Allein seine so hochgehängte Ehre wird ihm gebieten, herzukommen.«


  Sie erhob sich geschmeidig und ging mit langen Schritten auf Zara zu, die verschüchtert zu ihr hochsah. »Sag, Milchgesicht: Wo und wann habt ihr euch getrennt?«


  »Lass meine Tochter in Ruhe! Wenn du was wissen willst, wende dich an mich«, brüllte Lia, mit den Nerven am Ende, doch immer noch Mutter genug. Sie erhielt prompt eine derartige Ohrfeige, dass sie gestürzt wäre, hätten die Reiter sie nicht gehalten. Erschrocken keuchte sie auf, schmeckte Blut auf der Lippe und im Mund und hatte das Gefühl, ihre Wange stünde in Flammen.


  Naya ließ ihre Klingen aus den Fingern schießen und hielt sie ihr dicht vors Gesicht. »Noch ein unerwünschtes Wort, Dickerchen, und ich schneide dir die Zunge raus. Was mich stört, beseitige ich.«


  Lia starrte von blitzenden Krallen in kalte, gelbe Augen und spürte Gänsehaut am ganzen Körper. Hatte sie sich zuvor gefürchtet, wurde ihr jetzt schwindelig vor Angst. Die Beine sackten ihr weg, und erneut war sie dankbar über die Hilfe der Krieger, die für sie plötzlich nicht mehr Feinde, sondern Stütze waren. Im Verhältnis zur Rothaut wirkten sie nahezu freundlich. Deren Blick war immer noch herausfordernd, und Lia schluckte schwer.


  »Wir haben uns heute Mittag, kurz ... kurz, bevor wir den Wald verließen, getrennt«, erklang neben ihr die dünne Stimme ihrer Tochter.


  Die Pajang bedachte Lia mit einem Kopfschütteln und wechselte ihre Blickrichtung.


  »Soll ich dir das glauben?«


  »Bitte, ja! Es ist die Wahrheit. Ehrlich! Und ich war ganz doll traurig darüber, weil Mama und ich allein Angst hatten.«


  Naya umfasste deren Kinn und hob es an, sodass die Kleine nicht nur gezwungen war, sie anzusehen, sondern auch auf Zehenspitzen stehen musste, und drohte: »Ich schneide dir die Kehle durch, wenn ich der Meinung bin, du lügst. Ich verfüge über ein hervorragendes Gespür diesbezüglich. Also: Denkst du, er wird kommen, um euch zu retten?«


  Zara reckte sich notgedrungen und blinzelte, um zwischen hervorquellenden Tränen etwas sehen zu können.


  »Nein!« Ihr war Angst deutlich anzuhören. Laut zog sie Schnodder hoch. »Ich wünsch es mir doch nur. Ich weiß, dass er nicht kommt, denn er wollte ja nicht hierher, weil er wusste, dass hier die bösen Drachen mit ihren noch böseren Reitern auf ihn warten.«


  Ihre Stimme wurde immer kläglicher. »Er ist ganz doll mutig und würde bestimmt trotzdem kommen, um uns zu helfen. Aber er weiß ja nicht, dass er uns helfen muss, weil er schon weit weg ist.« Schmale Schultern bebten. »Ich will ihn nur hier haben, weil ... ich ... ich ...« Ihre Stimme ging in Schluchzen über.


  Einer der Drachenreiter, die sie hielten, strich ihr unwillkürlich übers Haar.


  


  Salid hätte sie am liebsten in den Arm genommen.


  »Lass die beiden frei«, forderte er jedoch nur. »Die Kleine hat recht: Warum sollte er sie retten wollen, wenn er schlicht nichts von ihrer Lage weiß? Und wie sollte er von ihr erfahren? Sollen wir Ausrufer ausschicken?«


  Naya ließ von ihrem Opfer ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Rede nicht wie ein Tor! Er kann die Ebene nicht ungesehen überqueren. Das könnte er allenfalls nachts versuchen. Doch vom Wald bis zum Gebirge schafft er es nicht in einer Nacht. Er muss zwischendurch mindestens einmal rasten. Sich unter Feinde zu mischen, hat ihn nie geschreckt. Ich sag dir: Er kommt vermutlich nicht durchs Tor, aber er wird nach Kallut kommen, weil er unter Menschen sicherer ist als in nahezu entlaubten Olivenhainen, und er wird sich dabei garantiert nach den Frauen umhören. Lass unters Volk bringen, dass die Tölpel in unserer Gewalt sind. Ich vertraue auf mein Gefühl, und das sagt mir: Er kommt! Du wirst dafür sorgen, dass die Drachen den Waldrand gut beobachten und allzeit bereit sind.«


  Ihr Blick schien in die Ferne zu gehen und wurde träumerisch. »Hier werde ich ihn erwarten. Weiterkommen wird er ohnehin nicht, aber ich bete zu Urmutter Natur und zu allen Göttern, die vielleicht gerade zuhören, dass er mir in die Hände fällt.«


  Ihr verklärter Blick verschwand von einem auf den anderen Augenblick und sie wirkte wieder kalt und berechnend wie üblich, als sie weitersprach: »Zwei Tage gebe ich dem Wächter. Ist er bis dahin nicht erschienen, wird er nicht mehr kommen. Mit den Drachen können wir ihn auf dem Weg zur Wüsteninsel immer noch einholen. Nach Ablauf der Frist schenken wir die Bauerdirnen unseren Begleitern. Die Reiter können sich mit ihnen vergnügen, die Drachen können fressen, was übrigbleibt. Zumindest können die Zwei sich so nützlich machen, denn nach dem Vergnügen werden sich alle befriedigt auf ihre Aufgabe stürzen.« Sie setzte sich wieder, griff sich einen Krug und befahl den Kriegern: »Bringt sie in mein Zimmer!«


  Lia und Zara waren wie betäubt vor Entsetzen und stolperten zwischen den Männern die Holzstiegen hoch.


  Salid brachte es nicht fertig, ihnen einen Blick zuzuwerfen und schloss die Augen. Sollte das Töten Unschuldiger kein Ende nehmen? Musste er der Liste seiner Opfer bald auch noch den Namen eines Kindes hinzufügen?


  »Das wird ein Spaß! Wirt, ich will Käse und Wein«, rief neben ihm die Pajang.


  


  


  Andris und Gerrik hatten den Tag im Wald verbracht. Der Wächter war zur Lichtung geritten, um sich das Treiben der Drachen anzusehen. Seiner Erfahrung nach folgten Tiere und Reiter immer dem gleichen Ritual. Er musste nur herausfinden, welche Gebiete besonders beobachtet wurden. Erst bei Einsetzen der Dunkelheit war er zum Lager zurückgekehrt.


  Gerrik, der die Trennung längst nicht verwunden hatte, war ausgesprochen schweigsam gewesen und hatte sich schnell zum Schlafen zusammengerollt. Andris hatte derweil Bolzen aus einer Satteltasche geholt und sie mit einem Gemisch aus Giften bestrichen. Einem einzelnen Drachen gegenüber fühlte er sich so ausgerüstet halbwegs gewachsen. Trotzdem fragte er sich, wie sie die Ebene überqueren sollten. Die Drachen waren den Tag über ohne Unterlass in der Luft gewesen. Nachts war ihre Sehkraft zwar deutlich eingeschränkt, ihr Gehör aber nach wie vor gut. Ob es ausreichte, Felle um die Hufe zu binden? Schwierig würde es auch werden, ein Versteck für den Tag zu finden. Menschen konnten sich in Olivenhainen verbergen, Pferde nicht!


  Die Stimme eines Schattengeistes riss ihn aus seinen Gedanken.


  Nach der Unterhaltung sank er zu Boden und schlief wenig später ein.


  


  Andris erwachte davon, dass ihn jemand an der Schulter rüttelte. »Wach auf! Es wird schon hell.«


  Er rieb sich müde die Augen. »Leg dich hin und schlaf weiter! Wir werden hier warten, bis die Drachen sich verzogen haben. Wird nicht mehr lange dauern.«


  »Woher weißt du das?«, fragte der Junge verblüfft.


  »Während du schliefst, habe ich eine Nachricht erhalten: Kameraden von mir sind unterwegs, um uns den Weg freizumachen.«


  »Das ist ja toll!« Er machte eine Pause. »Schade, dass wir das erst jetzt wissen, denn sonst hätten die beiden bestimmt mit uns gewartet. Meinst du, wir könnten Lia und Zara besuchen, um zu schauen, wie es ihnen geht?«


  »Die Zeit habe ich nicht. Es wird ihnen gutgehen. Die Kalluter sind friedlich, und die Drachen sind hinter uns her, nicht hinter ihnen.«


  »Können wir auf dem Rückweg nach ihnen sehen?«


  »Vielleicht!«


  »Hoffentlich!« Gerrik legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände unter seinem Kopf, sah in den Himmel, der violett gefärbt war, und dachte an seine verlorenen Freunde. »Glaubst du, Lonah geht es gut?«


  »Sie wird ihre verdiente Ruhe genießen.«


  »Ob Lia und Zara sich zurechtfinden?«


  Andris legte ihm eine Decke über und grinste. »Ganz sicher! Wer sollte ihnen etwas abschlagen können? Notfalls redet diese Fürstentochter doch alles in Grund und Boden.«


  Auch der Junge musste jetzt lächeln. »Ja, selbst dich konnte sie erweichen. Die beiden sind so nett. War schon gut, dass sie sich von diesem blöden Kaleb getrennt haben. Wenn wir sie auf dem Rückweg besuchen, können wir dann richtig lange bleiben, vielleicht sogar für immer? Oder musst du noch eine Aufgabe erfüllen?«


  »Ich denke, nicht!«


  »Das wäre toll.« Gerrik strahlte und erging sich in Zukunftsträumen, in denen er sich zusammen mit Andris, Lia und Zara auf einem Hof leben sah.


  Pferdezüchter wollte er werden oder Schmied, allerdings Waffenschmied. Andris musste ihm nur zeigen, wie und woraus dessen Waffen geschmiedet waren, dann würde er die besten Schwerter von allen herstellen und weithin berühmt werden. Er sprach davon, dass Zara eigentlich ganz niedlich sei und er sie vielleicht einmal heiraten würde, wenn sich nichts anderes ergeben sollte. Weil sie ja beide noch jung waren, wollte er sich diesbezüglich jedoch nicht festlegen.


  Er redete und redete, und Andris hörte ihm mit ausdrucksloser Miene zu und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  


  Den kommenden Tag verbrachten sie mehr oder weniger damit, die Zeit totzuschlagen. Sie gingen auf die Jagd und sammelten Beeren und Pilze.


  Nach dem Essen rollte sich der Junge zusammen und schlief bald tief und fest.


  Der Wächter lehnte sich an einen Baum und richtete sich erneut auf eine Wartezeit ein.


  Es dauerte nicht lange, und Gerrik wurde unruhig und begann, vor sich hinzureden. Der Wächter wechselte den Platz und nahm ihn in den Arm. Der Junge sprach von Drachen und stöhnte und ächzte. Wild schlug er um sich, und Andris benötigte all seine Kraft, um den sich windenden Körper festzuhalten. Irgendwann erschlaffte Gerrik. Kurze Zeit später, fing er an zu zittern und zu reden, diesmal von Lia und Zara, die Angst hatten, und von einer roten Frau, die böse war. Er redete immer schneller und atemloser und sprach schließlich mit Zaras hoher Stimme, als er ständig wiederholte, Andris müsse sie retten, weil sie sonst von Drachen gefressen werden würden.


  Der Wächter zweifelte keinen Augenblick daran, dass die beiden in Gefahr schwebten, denn Gerriks Träume waren verlässlich. Dass die Drachen jetzt verstärkt über dem Wald kreisten, passte ebenfalls dazu. Aber er konnte - wenn überhaupt - frühestens etwas tun, sobald seine Kameraden sich der Drachen angenommen hatten. Ob die morgen oder übermorgen eintreffen würden, wusste er nicht. Also wiegte er seinen Schützling und strich ihm beruhigend über die Stirn.


  


  


  Die Torwachen der Drachenfestung grüßten Jarre und ließen ihn ohne Fragen passieren. Der zog die Augenbrauen hoch, denn er war sich sicher, dass die nicht wussten, wer er war. Die Bezeichnung »Wachen« war offensichtlich fehl am Platz. Aber vielleicht gab es ja nichts, was bewacht werden musste. Auch der Hof war menschenleer, bis auf zwei Männer, die am inneren Burgtor standen und genauso gelangweilt dreinschauten wie ihre Kameraden zuvor.


  Er wollte gerade fragen, wo die Gardisten waren, als Josfalar aus der Burg trat, den Mund öffnete, ihn sah, den Mund wieder schloss und ihm zuwinkte. Das war eigentlich die letzte Person, die er treffen wollte, aber er ging schnurstracks auf sie zu und verneigte sich.


  Der Drachenmeister nickte grüßend und lächelte, was auf Jarre wirkte, als bleckte er die Zähne.


  »Das trifft sich wunderbar, hatte ich doch vor nach Eurem Bruder schicken. Ich hätte natürlich mit ihm oder mit Euch rechnen müssen. Ein guter Feldherr kennt sein Gebiet und seine Truppe. Kommt, de Villar, ich möchte Euch etwas zeigen, etwas, das von Bedeutung für den Ausgang des Krieges werden könnte. Euer Bruder dürfte begeistert sein.«


  Bei diesen Worten wieselte er wieder ins Innere.


  Jarre folgte ihm mit leichtem Grinsen. Sein Bruder hatte heute Morgen schon erstaunlich begeistert auf ihn gewirkt. Er glaubte eigentlich nicht, dass der Drachenmeister annähernd Gleichwertiges zu bieten hatte wie die feurige Angeli.


  Anders als beim ersten Mal ging Josfalar diesmal nicht in die heruntergekommene Halle, in der er sie bei ihrer Ankunft empfangen hatte, sondern einen düsteren Gang entlang, der innen um die Festung herumführen musste. Denn zumindest ein wenig Licht drang durch Mauerschlitze hinein. Er mündete in eine Treppe, die steil nach unten führte.


  Der Drachenmeister ergriff eine qualmende Fackel, die in einer Wandhalterung steckte, und ermahnte, ohne sich umzusehen: »Seht Euch vor und geht am Rand! Einige Stufen sind in der Mitte glattgetreten. Erst heute Morgen hat sich hier jemand den Hals gebrochen.«


  Jarre grummelte zustimmend. Der ausgetretene Stein glänzte nicht nur stellenweise, die Stufen waren zudem auch noch unterschiedlich hoch. Der Baumeister, der dafür verantwortlich zeichnete, war seinerzeit hoffentlich in Schimpf und Schande vom Hof gejagt worden.


  Die Treppe machte einen Bogen, sodass sie direkt unter die Burg führen musste. Jarre tastete sich vorsichtig an der Wand entlang, die Augen nur auf die Stufen gerichtet, und prallte auf seinen Führer, als der plötzlich stehenblieb.


  


  Ein Schlüssel wurde gedreht, eine Holztür quietschte und Licht von etlichen Kerzen erhellte das Gewölbe dahinter. Es war heiß und stank nach Schweiß. Um die zwanzig Frauen jeden Alters mit feuchten Haaren und glänzenden Gesichtern saßen auf Schemeln um einen Haufen aus Lederhäuten herum und fertigten daraus Beutel, die drei bis vier Handspannen maßen. Für so viele Frauen war es unheimlich still. Alle wollten sich beim Eintritt der Männer erheben. Josfalar winkte ungeduldig ab.


  »Wo ist ...«, begann er, schwieg jedoch, als eine Wache den Raum durch die gegenüberliegende Tür betrat.


  Deren Gesicht rötete sich leicht. »Entschuldigt Drachenmeister! Ein menschlicher Drang zwang mich kurz vor die Tür.«


  Er nickte knapp und schritt durch die Tür, die die Wache aufhielt, in einen weiteren Gang.


  


  »Ihr lasst Näherinnen bewachen?«, fragte Jarre verwirrt.


  »Sie sind Verbrecherinnen. Kümmert Euch nicht darum!«


  Der Gang verbreiterte sich zur Höhle. Der Drachenmeister steckte die Fackel in eine Halterung im Eingangsbereich, drehte sich zu Jarre um und erklärte: »Offenes Feuer kann hier den Tod bedeuten. Seht Euch vor!«


  »Ich entflamme üblicherweise nicht so schnell.«


  Er neigte längst zur Ansicht, dass sein Führer es genoss, sich wichtigzumachen. Schon dessen Behauptungen beim ersten Treffen, einiges beizeiten, anderes später oder auch gar nicht preisgeben zu dürfen, hatte ihn maßlos gestört: Nicht, weil es Geheimnisse gab, sondern, weil Josfalar sie immer wieder darauf aufmerksam gemacht hatte. Er nahm an, dass der dadurch verdeutlichen wollte, dass Maris und er nicht auf gleicher Stufe standen, sondern, dass der Feldherr ihm unterstand. Dabei hätte es dieser plumpen Andeutungen gar nicht bedurft. Allein das kostbare Gewand des Drachenmeisters, das in einer Umgebung, die von Verfall und Armut geprägt war, völlig unpassend wirkte, konnte niemanden darüber im Unklaren lassen, wer sich für Anacors Herrscher hielt.


  


  Jarre sah sich in der Höhle um. Tageslicht erhellte sie. Männer, nur mit Lendenschurz bekleidet und schwarz verschmiert, standen um Fässer herum und füllten schwarze Brühe in Lederbeutel, wie sie die Frauen nähten. Sorgsam verschlossen sie sie mit Schnüren.


  Holzkisten mit vollen Beuteln stapelten sich an den Wänden.


  Josfalar drehte sich zu ihm um und zeigte wieder ein dürres Lächeln. »Unsere Gardisten sind hier beschäftigt. Ich nehme an, so etwas habt Ihr noch nie zuvor gesehen?«


  »Nein! Nackte Gardisten, die Matschbrühe abfüllen, sind mir gänzlich neu«, erwiderte er. »Was treiben die da?«


  »Werdet Ihr gleich verstehen!«


  Der Drachenmeister wirkte in keiner Weise beleidigt ob des schnoddrigen Tonfalls, sondern machte erneut eine Geste, ihm zu folgen und schritt nach draußen in eine breite Bergschneise. Spuren von Hacken an zerklüfteten Wänden zeugten vom Steinabbau. Wachen sicherten den Ausgang zur Ebene und Jarre frage sich, was an Lederbeuteln mit Modderwasser so wichtig sein konnte, dass man dafür den Schutz der Festung vernachlässigte.


  


  An einer Steilwand war ein großes Zelt aufgebaut, das - wie konnte es anders sein - auch bewacht wurde. Genau dorthin wandte sich der Drachenmeister.


  Im Inneren sahen sie Männer, die mit Kübeln um ein Rohr herumstanden, das aus der Erde ragte und in Ausgussrinnen mündete. Aus ihnen rann das schwarze Zeug.


  Ein dürrer Alter in grauem Gewand, mit zählbaren Haaren und Ziegenbart kam sofort auf sie zu und verneigte sich grüßend.


  Josfalar nickte zurück. »Meister Lohmar, darf ich Euch Jarre de Villar vorstellen, den Bruder und Stellvertreter des neuen Heerführers? Erklärt ihm, was es mit all dem hier auf sich hat! Im Augenblick hält er uns für verrückt.«


  Der lachte pflichtschuldigst. »Gern, Drachenmeister! Ihr wisst, dass die Quelle langsam versiegt? Gestern haben wir nur ein Viertel der üblichen Tagesmenge gefördert, und heute scheint es noch weniger zu werden. Zwei Rinnen sind schon stillgelegt. Sobald die Quelle nichts mehr hergibt, lasse ich tiefer graben. Zur Sicherheit!«


  Auf Josfalars gleichgültiges »Macht, wie Ihr denkt!« hin, wandte er sich Jarre zu.


  »Dann wollen wir Herrn de Villar mal erklären, was wir hier treiben. Diese Gerätschaft habe ich entworfen und gebaut. Ich will Euch nicht mit Einzelheiten quälen. Nur so viel: Sie geht tief ins Erdreich bis hin zu einer sprudelnden Quelle. Was die Männer daraus auffangen, nennen wir »Schwarze Tränen«.«


  Er nickte, als er Jarres Verständnislosigkeit sah. »Ich erklär Euch, warum: Beim Abbau von Gestein, das für die Mauer gebraucht wird, sickerte eines Tages eine schwarze, glitschige Masse aus dem Boden. Einer der Hauer erklärte verschreckt, sie hätten zu große Wunden geschlagen, und die Erde würde deswegen weinen. Daher der Name. Die Arbeiter hofften zunächst, der Strom würde versiegen, doch unaufhörlich blubberte er weiter, bedeckte bald die ganze Schneise. Also schütteten sie Geröllabfall darüber, um weiterarbeiten zu können. Die Schwarzen Tränen bahnten sich jedoch durch alle Ritzen ihren Weg. Sie ließen sie ausrutschen und hinterließen Flecken auf der Kleidung, die nicht mehr zu entfernen waren. Es ist schon schwierig, die Masse von der Haut zu waschen. Am Ende ihrer Weisheit holten sie die Drachen zur Hilfe. Sie sollten die Wunden der Erde schließen. Ein bemerkenswert dummer Gedanke, doch daran solltet Ihr Euch gewöhnen: Wenn Menschen hier nicht weiterwissen, holen sie die Drachen, die nur Feuer speien können. Meist geschieht ja nichts Schlimmes, aber diesmal schon. Diesen Versuch überlebte keiner der Arbeiter. Die Schneise glich einem Feuermeer, und es brannte tagelang, obwohl es außer Stein längst nichts mehr gab.« Sein hageres Gesicht verzog sich vor Stolz.


  »Endlich holte man mich, den Erfinder, den Baumeister für Geschütze und Kriegsgeräte. Ich ließ Drachen und Männer Sand verteilen. Der erstickte die Flammen. Doch, während alle anderen nur froh darüber waren, das Feuer gelöscht zu haben, dachte ich weiter. Die Feuerstöße der Drachen hätten hier kaum größeren Schaden anrichten können. Kein Mann wäre durch sie zu Tode gekommen, aber die Schwarzen Tränen, breiteten sich schnell und unaufhaltsam aus, brannten lange und ...«


  Kopfschüttelnd brach er ab. »Ich zeige Euch besser, was ich meine. Kommt mit!«


  Er griff sich einen Eimer und eine Fackel und wieselte in eine Ecke der Bergschneise. Dort goss er ein wenig von dem schwarzen Zeug in eine Vertiefung, suchte in einem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, herum, förderte einen Holzspan zutage und hielt ihn wie ein wertvolles Beutestück vor sich. »Das kümmerliche Ding hier wird reichen.«


  Er entzündete das Hölzchen an der Fackel und machte - in Jarres Augen ähnlich wichtigtuerisch wie Josfalar - Zeichen, etwas wegzutreten. Er wartete, bis seine Begleiter seiner Aufforderung nachgekommen waren, und warf den brennenden Span in das Loch. Sofort flammten die Schwarzen Tränen auf der gesamten Oberfläche auf.


  Meister Lohmar strahlte übers ganze Gesicht, als er Jarres Überraschung sah. »Wenn wir es nicht löschen, brennt es, bis nichts mehr da ist, und das dauert. Was sagt Ihr?«


  »Das ist in der Tat beeindruckend«, gab der unumwunden zu. »Und das Zeug kommt einfach so aus der Erde?«


  »Allerdings! Aber es sprudelt nicht überall. Aus tieferen Löchern in der Umgebung kam nichts«, mischte sich Josfalar wieder ins Gespräch. »Wir haben schon mehrere hundert Beutel damit gefüllt. Mit Katapulten abgeschossen, oder von Drachenreitern abgeworfen, vervielfachen sie den Schaden, den Drachen verursachen. Richtig eingesetzt können wir das Heer der Wächter in einem Flammenmeer ertrinken lassen. Nun, de Villar, könnte das Euren Bruder begeistern?«


  Der starrte immer noch auf die brennenden Tränen und nickte. »Dieser Waffe dürfte kaum etwas entgegenzusetzen sein.«


  Die Antwort ließ seine beiden Begleiter zufrieden nicken.


  »Es gibt einen weiteren, nicht zu unterschätzenden Vorteil«, erklärte der Baumeister. »Da die Beutel nicht allzu viel wiegen, kann ich dafür Schleudern mit großer Reichweite bauen. Selbstverständlich bin ich bereits dabei. Die Ersten stehen kurz vor der Vollendung.«


  Erneut strahlte er übers ganze Gesicht. »Diese Wächter werden wir jedenfalls überraschen. Und, während sie noch überrascht sind, ist es schon zu spät für sie. Zumindest, wenn wir unser Feuer klug einsetzen ...«


  »Und genau das wird Aufgabe Eures Bruders sein«, vollendete Josfalar und legte Jarre in einer vertraulichen Geste die Hand auf die Schulter.


  »Wir halten etwas in Händen, das den Krieg entscheiden kann, vor allem, weil es unbekannt ist, und niemand sich darauf einstellen kann. Daher soll es auch unser Geheimnis bleiben. Deshalb betraue ich mit dieser Arbeit die Burgwachen, die keine Familie haben und stets unter sich bleiben. Und selbst die denken, dass wir die Schwarzen Tränen nur auffangen, damit sie keinen Schaden mehr anrichten können. Denkt daran, wenn Ihr es Eurem Bruder erzählt! Sollte er persönlich sehen wollen, welches Gebiet ein einzelner Beutel in Brand setzt, wird Meister Lohmar ihm eine Vorführung geben.«


  Die Schwarzen Tränen brannten immer noch, und Jarre pfiff durch die Zähne. »Das wird er bestimmt wollen. Ich werde ihm sofort davon berichten.«


  »Tut das!« Der Drachenmeister nickte beifällig, wartete, bis Jarre sich höflich beim Baumeister bedankt hatte, und führte ihn aus der Schlucht.


  


  Am Ausgang lag auf einem Karren der Leichnam eines Mannes.


  »Warum ist der noch hier?«, schnaubte Josfalar die beiden Wachen an.


  Die fuhren zusammen, und eine erwiderte: »Es hat an der Mauer einen Unfall mit mehreren Toten gegeben, Herr. Der Totensammler kommt, sobald er kann.«


  Während der Drachenmeister nickte, warf Jarre der Leiche einen Blick zu und stutzte. Die blonden Haare waren blutverklebt, eine gezackte Narbe verlief über dessen Stirn. Der Unterkiefer war heruntergeklappt, nur zwei braune Zahnstumpen waren zu sehen. Wegen der »Schwarzen Tränen« hatte er den Grund seines Besuchs vergessen, aber plötzlich schlugen sämtliche Alarmglocken an.


  »Das ist der Kerl, der auf der Treppe gestürzt ist«, erklärte Josfalar neben ihm. »Alle, die keine Familie haben, die sich darum kümmert, werden von unserem Totensammler abgeholt und verbrannt. Da wir meist nicht wissen, woher die Männer kommen, spricht der zuvor Gebete zu verschiedenen Göttern. Irgendeins davon wird sie dann hoffentlich begleiten.«


  »Sehr zuvorkommend und gleichzeitig praktisch«, konnte sich Jarre nicht verkneifen zu sagen, was dem Drachenmeister ein krächzendes Lachen entlockte.


  


  Als Jarre kurze Zeit später wieder Richtung Kriegerdorf ritt, schwirrte es in seinem Kopf. Sie verfügten über eine Wunderwaffe, und einer der Männer, die Maris hatten töten wollen, war beim Sturz auf einer Treppe gestorben. Ein Zufall wäre schon gewaltig. Er war gespannt, was Maris dazu sagen würde, aber im Kriegerdorf erfuhr er nur, dass der Feldherr dringend nach Hause gerufen worden war.


  11. Kapitel


  Die ersten Sterne erschienen am Himmel über Kallut.


  Salid Eldag pfiff ein Trinklied, das er gerade im »Wüstenwind« gesungen oder mehr gegrölt hatte. Er sah in Gedanken die dralle Tänzerin vor sich, die spärlich bekleidet zu eben diesem Lied getanzt hatte. An ihr Gesicht konnte er sich kaum erinnern, doch ihren Körper mit üppigen Rundungen hätte er malen können.


  Diese Stadt hatte tatsächlich einiges zu bieten. Alles hier war hell und bunt. Von Sonnenaufgang an wurde gearbeitet und gehandelt, vom Mittag bis zum Nachmittag zogen sich die Menschen in die Häuser zurück. Dann füllten sich die Gassen wieder. Es wurde erneut gearbeitet, gekauft und gehandelt. Noch später wurden Schemel vor die Tür gestellt. Während Kinder mit gefüllten Schweinsblasen und Stöckchen auf der Straße spielten, unterhielten sich deren Eltern mit den Nachbarn. Die Menschen wirkten rundherum zufrieden. Die luftigen, oft bauchfreien Gewänder der Frauen gefielen ihm ausgesprochen gut, und der Branntwein war der stärkste, den er je zu sich genommen hatte. Allerdings tranken die Einwohner ihn nur verdünnt. Umsichtig hatte er etliche Beutel davon erworben, denn damit konnte er in Anacor garantiert seine Kasse aufbessern. Der Gedanke daran, diesen Ort voller Leben und Lachen wieder verlassen zu müssen, um ins düstere Drachenland zurückzukehren, ließ ihn seufzen. Es war schon ungerecht, dass ...


  Er spürte einen Körper am Rücken und ein Messer an der Kehle, hielt unwillkürlich die Luft an, wurde in eine dunkle Ecke gezogen und zu seinem Angreifer umgedreht.


  »Bemerkst du nicht einmal mehr, wenn du verfolgt wirst?«


  »Du?« Der Reiter überging die Frage und starrte in Andris’ Augen. »Na, du hast Nerven.«


  »Und du hast wie immer keine und zitterst vor Angst.«


  Salid drückte seinen Hals gegen das Messer, um dichter an das Gesicht seines Gegenübers heranzukommen. »Ich zittere nicht vor Angst, sondern vor Wut. Seit ich dich kenne, hab ich Scherereien. Endlich kann ich dich zum Drachen schleppen und damit Schluss machen.«


  Ein Hüsteln kam über Andris’ Lippen, und dessen Augen blitzten. »Solltest du mich dafür nicht zuvor bitten, dich freizulassen?«


  »Sohn einer räudigen Ziege!«, schnaubte der bissig zurück.


  »Ich bin nicht wie du. Wenn du mich beleidigen willst, musst du dir was Anderes einfallen lassen. Obwohl, gerade eine Ziege ...?«


  Ohne es zu wollen, lachte der Drachenreiter auf. »Himmel, Andris, du hast dich überhaupt nicht verändert. Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen. Nimm den blöden Dolch weg! Du wirst ihn ohnehin nicht benutzen.«


  »Nein, ich meinen sicher nicht, aber du deinen dann vielleicht.«


  »Hältst du mich für lebensmüde? Ich muss dich zwar einfangen, doch nicht so. Das mach ich, wenn diese rassige Pajang an meiner Seite ist. Da wird dir dein überhebliches Grinsen schnell vergehen.«


  »Eine Pajang?« Deswegen hatte Gerrik also von einer roten Frau fantasiert, ging es Andris durch den Kopf.


  »Um mich bei der Jagd nach dir zu überwachen! Kannst du ermessen, was du mir angetan hast?«


  »Dir gehört mein Mitgefühl.«


  »Gut! Das hätten wir. Du weißt jetzt, dass du mir eine Menge schuldig bist. Doch bei aller Wiedersehensfreude und aller feindlichen Gedanken ... was treibst du hier?«


  Der Wächter steckte den Dolch in den Gürtel und sah nicht hoch, während er antwortete: »Ich will die Frau und das Kind.«


  Salid kratzte sich am Kopf, kniff die Augen zusammen und räusperte sich. »Augenblick! Versteh ich dich richtig? Es belauern dich zehn Drachen nebst Reitern, und du willst mal eben unsere Gefangenen befreien? Bist du von Sinnen?«


  »Sie sind unschuldig, wissen von nichts. Sie kannten bisher weder Drachen noch Wächter. Ich musste sie als Geiseln nehmen, weil ...«


  Der Reiter unterbrach ihn: »Ich weiß, was sich auf dem Hof abgespielt hat. Aber warum hast du sie bis hierher mitgeschleppt?«


  »Sie haben sich geweigert, zurückzugehen.«


  Sein Gesprächspartner sah ihn erst verblüfft an, dann schlug er die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken, bog sich und taumelte schließlich sogar gegen die Hauswand. Mit zitternder Stimme würgte er hervor: »Du bist deine Geiseln nicht losgeworden? Konntest sie nicht abschütteln? Du entwischt Heerscharen von Drachen und Jägern und lässt dich von einer sommersprossigen Bauerntochter einfangen? Das ist zu gut, das glaubt mir keiner. Ich mach gleich unter mich.«


  Andris’ unbewegte Miene führte dazu, dass er sich erneut krümmte und losprustete. »Oh, nein! ... Ich will dich nicht zum Drachen bringen, du bist so ... ungewöhnlich.«


  »Du wirst mich nicht zum Drachen bringen, weil du es nicht kannst. Aber jetzt muss ich wissen, wo die Frauen sind.«


  »Benötigst du sie erneut als Geiseln? Hast du Angst, dir neue zu suchen, weil du dann irgendwann mit einer Karawane umherziehen müsstest?« Immer noch zitterte die Stimme vor Heiterkeit.


  »Salid, ich nehme meinen Dolch und schnitz dir ein Gemälde in die Brust, wenn du nicht aufhörst, zu lachen.«


  »Wie soll ich denn ernst bleiben, wenn du solche Sachen machst? Das ist zu komisch.« Blitzeblaue, tränennasse Augen blickten in schwarze.


  Der Ernst verschwand auch aus denen. »Es ist mir peinlich genug, selbst wenn du dich hier nicht krümmst vor Lachen. Hör auf! Ich ...« Er verstummte, legte einen Finger auf die Lippen und zog seinen Gesprächspartner noch weiter in die Ecke.


  Bewegungslos verharrten sie eine Weile, verschmolzen mit der Dunkelheit. Salid presste sich neben Andris an die Wand, warf dem einen fragenden Blick zu und wollte etwas sagen, als Stimmen hörbar wurden. Eine Gruppe Drachenreiter marschierte in Richtung Schänke. Lallen und Schwanken ließen darauf schließen, dass die nicht zur Wache eingeteilt war, sondern ihre Freizeit gehaltvoll gestaltet hatte.


  


  Salid atmete erleichtert durch, als sich die Tür hinter dem Letzten schloss, stutzte, löste sich aus dem Schatten und stieß mit leiser Stimme derbe Verwünschungen aus. »Verfluchter Hurensohn! Gottloser Halunke! Irgendwann bring ich dich wirklich um. Das waren meine Leute, das waren meine Untergebenen. Kannst du mir erklären, warum ich mich vor ihnen versteckt habe?«


  Der Wächter lehnte noch an der Hauswand und schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, kann ich nicht. Du vielleicht?«


  »Ich bin ein toter Mann, wenn das herauskommt«, prophezeite der Drachenreiter und erntete zustimmendes Nicken.


  »Hör zu! Spätestens übermorgen werden sich Kameraden von mir der Drachen annehmen. Dann könnte ich für eure Sicherheit sorgen. Kannst du die beiden bis dahin beschützen?«


  »Wächter sind auf dem Weg? Es wird zum Gefecht kommen?« Salids Stimme klang aufgeregt, und Andris stieß die Luft aus.


  »Vermutlich! Tu nicht so, als wenn ein Kampf zwischen Wächtern und Drachen dich interessieren würde. Du bist kein Krieger, doch du bist ein Menschenfreund. Kannst du Lia und Zara bis zur Ankunft der Wächter schützen?«


  Der Drachenreiter fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, sah länger in die Sterne und dann wieder seinen Gesprächspartner an.


  »Nein! So gern ich es auch täte. Ich habe hier nichts zu sagen, bin nur der Marktschreier zwischen »Feuerspeiern« und der »stärksten Frau der Welt«. Morgen werden die Frauen nach dem Willen der Pajang sterben. Sie will sie erst den Reitern und danach den Drachen schenken. Drachen lieben zartes Fleisch.«


  »Verdammt!« Eine Weile starrte Andris vor sich hin, bevor er tief Luft holte und nickte. »Nun gut! Dann muss es heute Nacht geschehen. Hilfst du mir?«


  »Trägst du dich mit Selbstmordgedanken? Du hast nicht die geringste Chance. Da mach ich im Leben nicht mit. Todgeweiht bin ich ohnehin, aber noch kann ich auf einen schnellen Tod hoffen.«


  Andris trat endlich aus dem Schatten und ergriff Salids Oberarme.


  »Du bist ein Bauersohn aus Kallandor und wolltest nie Krieger werden. Liasán ist eine Bauerntochter, die ebenfalls nichts mit unserem Krieg zu schaffen hat. Allein ihre Hilfsbereitschaft hat sie zwischen die Fronten gebracht. Hilf ihr, Salid! Hilf mir, ihr zu helfen!«


  »Das kann ich nicht. Du hast es selbst gesagt: Ich bin Bauer, kein Held! Die beiden tun mir von Herzen leid, aber ich kann nichts für sie tun. Diese rote Lederhaut lässt sie nicht aus den Augen, benutzt sie als Köder. Was vom Ansatz her wohl gar nicht so verkehrt ist, auch, wenn ich nie im Leben damit gerechnet hätte, dass du so weit gehen würdest, um sie zu retten. Hast du einen Sonnenstich?«


  Der Wächter ging nicht darauf ein, sondern erklärte nüchtern: »Ich hab nicht viel Zeit. Hör zu! Ich schaff dir die Pajang vom Hals und sorge dafür, dass du zusammen mit den Frauen fliehen kannst. Geht nach Westen ins Inselreich! Dort dürftet ihr sicher sein.«


  »Dir ist es tatsächlich ernst?! Du willst es sogar mit einer Pajang aufnehmen? Das schaffst du nicht, Andris. Das schaffst selbst du nicht. Die hebt gleichzeitig mit jeder Hand einen ausgewachsenen Kerl hoch und spricht in zig verschiedenen Sprachen. Stell dir das gefährlichste und stärkste Raubtier vor und füge Verstand und Mordlust hinzu, dann kennst du Naya, meine rothäutige Begleiterin. Eine solche Kraft, gepaart mit Schnelligkeit und eisiger Kälte habe ich noch nie erlebt. Menschen können nicht so stark sein und Tiere nicht so berechnend. Willst du gegen so etwas antreten?«


  »Wenn du dich der Frauen annimmst!«


  »Du bist verrückt. Außerdem sind da noch die Drachen und die ...« Er verstummte, weil Andris warnend die Hand hob. Ganz in der Nähe raschelte es. Es quiekte, und eine Katze fauchte.


  Salid stieß erleichtert die Luft aus und der Wächter forderte: »Zügle deine angeborenen Ängste! Ich sagte doch, ich verhelfe euch zur Flucht. Sag mir endlich, wo sie sind!«


  Salid deutete mit dem Kopf zum Wirtshaus, in dem die Krieger verschwunden waren. »Oben in einem der Gästezimmer zusammen mit der Rothaut. Aber in der Gaststube dürften jetzt mindestens zehn Reiter sein. Die schlafen auch dort. Unbemerkt kommst du nicht einmal an die Frauen ran.«


  »Doch! Du lässt mich rein. Als Kommandant hast du gewiss dein eigenes Zimmer. Du musst mir nur dein Fenster öffnen.«


  Salid fuhr sich nachdenklich über den frisch gestutzten Bart. »Ich spiel mit meinem Leben.«


  »Unsinn! Der Drache spielt damit und nicht nur mit deinem und das schon seit einer Ewigkeit. Hilf mit, dem ein Ende zu bereiten! Du musst mir nur Zutritt verschaffen, alles Andere erledige ich. Im größten Olivenhain im Osten der Stadt ist ein verlassenes Bauernhaus. Das sollte für morgen als Unterschlupf reichen, wenn ihr nicht selbst für Aufmerksamkeit sorgt.«


  »Klingt einfach. Du hast gut vorgeplant. Mit meiner Ablehnung hast du nicht gerechnet?«


  Andris grinste. »Was glaubst du, wie es mir gelungen ist, euch immer wieder zu entwischen? In der Regel plane ich mein Vorgehen tatsächlich. Und, nein, ich wusste, dass du mir helfen würdest. Ich kenn dich schließlich. Nie würdest ausgerechnet du eine Mutter mit Kind in den Tod schicken. Geht dein Fenster zur Straße?«


  »Nein, zum Hof! Aber ich möchte erwähnen, dass ich noch nicht zugestimmt habe.«


  »Hast du längst. Zier dich nicht!«


  »Nein, ich lass es lieber«, erklärte der trotzig.


  Sein Gegenüber nickte und drehte sich weg. »Wie du willst. Alles Gute und viel Spaß mit der Pajang!«


  »Wirst du wohl bleiben!«


  »Es ist hier nicht ungefährlich für mich. Ja oder nein?«


  Der Drachenreiter seufzte auf. »Irgendwann bedaure ich das bestimmt, aber ich helfe dir.«


  »Gut! Dann hör zu!«


  


  Salid trank im Gasthaus noch mit seinen Männern und plauderte mit ihnen über die körperlichen Vorzüge der Tänzerin. Alles andere wäre seltsam erschienen. Doch so bald wie möglich teilte er Morgenwachen ein, griff sich eine der bereitstehenden »Laufkerzen« und zog sich auf sein Zimmer zurück. Er gab das Feuer an die Kerzen im Raum weiter, eilte zum Fenster, öffnete die Läden und spähte hinunter in den Hinterhof. Fässer und Kisten stapelten sich. An einer Wäscheleine baumelte eine vergessene Hose. Er meinte sogar, Ratten ausmachen zu können, aber einen Menschen konnte er nirgends entdecken.


  Beinahe hätte er vor Schreck aufgeschrien, als Andris sich vom Dach lautlos ins Zimmer schwang und ihn dabei fast umstieß. Wie immer dunkel gekleidet, hatte er jetzt auch ein schwarzes Tuch so um den Kopf gewickelt, dass nur noch die Augen frei blieben. Und eben jene blitzten, während er das Tuch abwickelte. »Du weißt doch: Ich bin nie dort, wo ihr mich sucht.«


  »Blöder Bastard ... mich so zu erschrecken! Was sagst du dazu, dass meine Männer in diesem Augenblick den Gasthof umstellen, weil ich lieber auf der sicheren Seite bleiben wollte?«, zischte der zurück.


  »Ich sage, dass du nicht besonders gut lügst. Bring mich zu den Frauen!«


  Salid verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Ich hab hin und her überlegt. Ich kenne dich und ich kenne Naya und ... ganz ehrlich ... ich würde alles, was ich besitze, auf sie setzen. Nicht immer zählt der gute Wille. Verschwinde besser! Ich hab dich nie gesehen. Ehrenwort!«


  »Ich habe Pajang bisher wohlweislich gemieden, aber jetzt steht eine von denen mir im Weg. Nun muss ich sie beiseiteschaffen.«


  »Das kannst du nur sagen, weil du nicht weißt, was dich erwartet.«


  »Bald werde ich es wissen. Geh endlich!«


  »Und wenn sie gewinnt?«


  »Bin ich tot. Deine Hilfe käme nicht heraus.«


  »Und wenn sie die Reiter ruft?«


  »Dann hoffe ich auf deine Unterstützung.«


  »Wir zwei gegen ...? Bist du ...?«


  Andris unterbrach das Gestammel: »Dann hilf mir nicht. Tu, was du für richtig hältst! Ich muss los. Wenn ich vor Sonnenaufgang nicht wieder verschwunden bin, heißt es: ein Wächter gegen zehn Drachen! Soll ich dir was sagen? Wenn es sein muss, ziehe ich die Reiter und sogar die Pajang vor, allein, weil die keinen so feurigen Atem haben. Mach jetzt und beschäftige deine Leute möglichst lange! Füll sie gut ab, für den Fall, dass sie zur Hilfe gerufen werden! Es könnte laut werden, also sorg dafür, dass ihr noch lauter seid. Du wirst heute mich oder die Pajang los. Du kannst nur gewinnen.«


  »Ich hab aber ein schlechtes Gefühl.«


  Salid stieß unglücklich die Luft aus, konnte nur Ungeduld in Andris’ Blick ausmachen, gab gottergeben auf, ging zur Tür und spähte hinaus. Von unten drangen Gelächter, Gerede und nur wenig Licht nach oben. Der Flurgang lag im Halbdunkel. Er löschte mit beleckten Fingern zwei Kerzen in Wandhalterungen, drehte sich um und sah Andris, der sich geräuschlos an der Wand entlangschob.


  Zwei Türen weiter blieb er stehen, klopfte und bat mit gesenkter Stimme: »Naya! Öffne die Tür, ich will mit dir reden.«


  Kaum hörte er Schritte, nickte er dem Wächter zu, eilte zur Treppe und verharrte.


  Der Riegel der Zimmertür knarrte und Salid brüllte: »Ich kann nicht schlafen, weil ich pralle Titten und ’nen Wahnsinnshintern vor mir sehe, aber an beides nicht rankomme. Bevor mein bester Freund platzt, muss ich auf andere Gedanken kommen und spendier ‘ne Runde.«


  Gelächter, Gegröle und Getrampel folgten der Erklärung.


  Salid polterte die Stufen hinab und rief nach dem Wirt: beides möglichst laut.


  


  Andris wartete nicht, bis die Tür geöffnet wurde, sondern stieß sie mit der Schulter auf, und stürzte, ein Schwert in der Hand ins Zimmer. Kaum drinnen gab er der Tür einen Stoß mit dem Fuß.


  Er hatte gehofft, die Pajang überraschen und gleich in einen Kampf zwingen zu können, doch die wich dem Angriff mit einem Satz nach hinten aus. Drei weitere Schritte und sie stand hinter zwei Lehnstühlen, auf denen Lia und Zara festgebunden waren, seinen Namen ausstießen und ihm gleichermaßen erstaunt wie erleichtert entgegensahen.


  »Ich hab gewusst, dass du kommst«, stieß die Kleine überglücklich aus.


  »Unsere Gebete sind erhört worden. Götter, habt Dank! Ich weiß nicht, wie du hierherkommst, aber pass bloß auf! Mit dieser Rothaut ist nicht zu spaßen«, riet zeitgleich die Mutter mit zittriger Stimme.


  Er hatte die Waffe gesenkt, und sein Blick huschte durchs Zimmer. Ein Bett und eine Kleidertruhe links, ein Tisch mit Resten des Abendessens und drei Stühle rechts. Die einzige Tür war die, die er gerade geschlossen hatte. Das einzige Fenster lag gegenüber. Die Läden waren verschlossen.


  Er sah wieder zu Naya, die mit verschränkten Armen und einem Strahlen im Gesicht hinter den Stühlen stand, nahm zur Kenntnis, dass sie offensichtlich nicht die Absicht hatte, die Drachenreiter zu rufen, und wandte sich den Geiseln zu.


  Lias linke Wange zierte ein blau-grün-gelber Fleck. Ansonsten wirkten beide zwar mitgenommen, aber unversehrt.


  »Geht’s euch gut?«


  »Das kannst auch nur du fragen«, fauchte Liasán. »Nein! Ganz und gar nicht!«


  Sie sah Besorgnis in seinem Blick, zwang sich zur Ruhe und ergänzte gefasster: »Entschuldige! Ich hab’s nicht so gemeint. Danke, dass du da bist. Uns fehlt nichts. Nur Gefangenschaft, fürchterliche Gesellschaft und anhaltende Todesangst machen uns zu schaffen. Wir sind mit den Nerven am Ende, also hol uns bitte schnell raus!«


  Andris nickte, die Pajang hinter ihr lachte jedoch schallend auf und erklärte glucksend: »Als wenn das so einfach wäre, Bauerntölpel.«


  Abschätzend musterte sie ihn bei ihren Worten. »Du bist also dieser Wächter. Kein Mensch, aber ihnen in vielerlei Hinsicht doch zu ähnlich. Ich habe daher gewusst, dass meine Jagd kurz sein würde.«


  »Noch ist sie nicht vorüber.«


  »Ich fürchte, da irrst du dich.«


  Krallen schossen aus ihren Fingern, und sie legte ihre rechte Hand an die Kehle des Mädchens. Erneut lachte sie kehlig auf, während die Kleine sich versteifte und ihre Augen aufriss.


  »Lass sie los, du Miststück!«, forderte Liasán mit schriller Stimme.


  Die Pajang gönnte ihr nicht einmal einen Blick, trat nur kräftig gegen den Stuhl.


  Lia krachte mit ihm zu Boden und schrie auf - mehr vor Schreck allerdings als vor Schmerz. Sie wollte trotz ihrer unangenehmen Lage weiter protestieren, als ein Kopfschütteln ihres erhofften Retters sie schweigen ließ.


  Andris verharrte regungslos und sah Naya fragend an.


  Die nickte und wirkte ausgesprochen zufrieden. »Du begreifst schneller und siehst es genauso, nicht wahr? Überraschungsangriff fehlgeschlagen! Die Vorteile liegen nun auf meiner Seite. Eine falsche Bewegung von dir, daraufhin vielleicht ein Zittern meiner Hand und dieser elende Wurm hier blutet aus wie ein abgestochenes Schwein.«


  Lia zerrte an den Fesseln, grummelte vor sich hin und stieß leise Verwünschungen aus, und der elende Wurm gab ein halb ersticktes Wimmern von sich.


  Der Wächter sah, wie kleine Hände sich um Stuhllehnen krampften, und Tränen weggeblinzelt wurden. Er zwinkerte Zara aufmunternd zu, bevor er sich wieder der roten Frau hinter ihr zuwandte.


  »Du bist im Vorteil. Wie soll es weitergehen?«


  Sie deutete mit dem Kopf zur Wäschetruhe. »Leg deine Waffen hinein. Alle, auch den Dolch im Gürtel! Besser noch leg deinen Gürtel gleich dazu und deine Stiefel und schieb den Riegel zu!«


  


  Ohne zu zögern, kam er ihrer Aufforderung nach und verstaute alles in der Truhe. Er drehte sich zur Seite, damit sie sehen konnte, wie er den Riegel schob, und wandte sich den Frauen zu. »Und nun?«


  »Ich überlege.«


  »Du tust was?«


  Seine Stimme hatte derart ungläubig geklungen, dass ihre Augen sich ärgerlich verengten. Doch sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  »Gar nicht dumm! Ich bin nur nicht so dämlich, auf Beleidigungen hereinzufallen. Wut treibt an, kämpft aber nicht gut.«


  »Nun auch noch Weisheiten! Du verblüffst mich immer mehr.«


  »Ich suche stets nach Wissen.«


  »In Anacor? Schon mal welches gefunden ... so durch Zufall vielleicht?«


  Sie lachte erneut, und ihr Lachen klang diesmal erheitert. »Nein, dort gewiss nicht! Ich bin genau wie du viel rumgekommen, denn du hast recht: Drachen und ihre Reiter sind dummes Gesindel, wobei diese hirnlosen, fliegenden Biester zumindest über nützliche Fähigkeiten verfügen. Die Menschen demgegenüber sind zu nichts zu gebrauchen. Mit uns beiden kann sich keiner von ihnen messen. Aber ich bin dir gegenüber schon wieder im Vorteil. Stärke, Geschick und Schnelligkeit sind mir von Mutter Natur in die Wiege gelegt worden. Und weil das so ist, ist sogar der schwächste Pajang stärker als der stärkste Wächter. Ich musste weder Kampfkünste erlernen noch Mutproben bestehen.«


  »Glaubst du, uns so gut zu kennen? Lass uns herausfinden, wer besser ist.«


  


  Lia schaute immer verwirrter und ungeduldiger von einem zum anderen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und nie war sie aufgeregter gewesen, denn Angst und Hoffnung schienen sich in ihr im Ringkampf zu befinden. Sie verstand nichts von dem, worüber die beiden sich unterhielten. Aus der Schankstube klang Gegröle und Gelächter, aber ewig würde die Feierei gewiss nicht andauern. Andris musste schnell handeln, wenn es etwas bringen sollte. Auch, wenn es in Anbetracht der Tatsache, dass die Rothaut Zara in der Gewalt hatte, nicht einfach für ihn war. Anders als Kaleb, würde er nie etwas tun, was ihre Tochter in irgendeiner Weise gefährden konnte. Zum einen fand sie das beruhigend, zum anderen brachte es sie einer Befreiung nicht näher. Ihr fiel nichts ein, was ihre Lage hätte verbessern können, und sie versuchte immer wieder, seinen Blick zu erhaschen, um vielleicht ein Zeichen zu bekommen. Aber er hatte nur Augen für die Pajang und schien darüber hinaus die Ruhe selbst zu sein. So lässig, wie er dastand, hätte es sie nicht einmal gewundert, wenn er begonnen hätte, auf den Füßen zu wippen, oder vor sich hin zu pfeifen. Sie konnte das nicht begreifen.


  Nayas Stimme forderte wieder ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich weiß ziemlich viel über euch. Was ist mit der Mutprobe? Hast du sie abgelegt? Gehörst du zu den Senschan-Wächtern?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Ihre Augen funkelten plötzlich, ihre Zunge befeuchtete die Lippen und sie wirkte, als hätte man ihr gerade ein Geschenk überreicht. »Du bist also einer. Davon hat der Drachenmeister gar nichts erwähnt. Das ist wunderbar. Ich hab so viel über sie gehört und nun will ich sie unbedingt sehen. Zeig mir diese angeblich so einzigartige Zeichnung!«


  »Was?«


  Das erste Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, sah Andris überrascht aus. »Meinst du nicht, das könnten wir verschieben? Sie ist auch nicht ungewöhnlich, sieht nicht viel anders aus als die, die deinen Schädel ziert.«


  »Rede nicht, mach! Schon vergessen? Die Vorteile liegen bei mir, denn ich halte immer noch dieses vor Angst schlotternde Bauerngör in meinen Händen. Irgendwann fällt es allein vom Zittern in meine Klingen, oder meine Finger verkrampfen sich vor Ärger oder Ungeduld. Beeil dich also besser!«


  Eine Klinge wurde fester angedrückt, Zara stellte das Atmen ein, und er schob sofort den Ärmel hoch, soweit es ging, und hielt ihr den Arm entgegen.


  »Was soll das? Ich sehe ein Lederarmband und einen Verband.«


  Andris stieß ungehalten die Luft aus, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, zog aber den Kittel aus und warf ihn auf die Truhe.


  »Zufrieden?«


  »Nein! Dreh dich so, dass ich sie besser sehen kann!«


  »Auch das!« Seine Stimme klang hörbar genervt, während er ihrer Aufforderung nachkam.


  »Sie ist unglaublich schön und diese Färbung ist einzigartig. Wer immer dafür verantwortlich ist, könnte bei uns ein Vermögen verdienen. Euren Leitspruch kannte ich. Ihn in der Schrift unserer gemeinsamen Urahnen zu sehen, umrahmt von Ranken des alles verschlingenden Feuerdorns, das beeindruckt mich. Deine Herrin hat weise gewählt.«


  Jetzt nickte er. »Sie ist weise und wird den Sieg über ein Tier davontragen. Ich bin dafür nicht von Nöten, und du wirst ihn nicht verhindern. Die Zukunft Anacors werden wir beide nicht nachhaltig beeinflussen können, aber immerhin den Verlauf dieser Begegnung. Du sollst mich für den Drachen einfangen. Ich bin in greifbarer Nähe. Muss ich noch etwas ablegen oder mich irgendwie drehen. Soll ich auf einen Stuhl steigen, auf den Händen laufen, oder könntest du endlich zur Sache kommen? Willst du dich weiter hinter einem Kind verstecken und putzige Anweisungen geben, oder willst du mich? Du solltest dich schnell entscheiden, bevor ich einfach wieder gehe. Ich gebe dir vieles für das Leben der Frauen, doch mein Leben oder meine Freiheit nicht. Um das eine oder andere zu bekommen, müsstest du deine Sicherheit aufgeben und dich mir stellen.«


  Er hob spöttisch die Augenbrauen. »Die Frage ist, ob du dich traust.«


  Lia und Zara wirkten vor Anspannung wie gelähmt.


  


  Naya nickte endlich, umrundete den Stuhl und ließ ihre Hüften kreisen, als wolle sie sich lockern. »Der Kampf wird kurz sein. Deshalb wollte ich das Vorspiel auskosten. Weißt du, dass meine Haut mich schützt wie eine Lederrüstung? Mutter Natur hat uns Pajang begünstigt. Wir sind für den Kampf geboren.«


  Sie winkte auffordernd mit der rechten Hand.


  »Und jetzt komm, Wächter! Zeig mir, was deinesgleichen kann! Ich darf dich nicht töten, weil der Drachenfürst das selbst erledigen will, ein Tänzchen können wir allerdings wagen. Ich soll dich lebendig abliefern. Wie lebendig, wurde nicht gesagt.« Ein nahezu irres Lachen folgte ihrer Rede.


  Er bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich kann vieles, tanzen jedoch nicht.«


  »Das macht nichts. Glaub mir, ich werde trotzdem Spaß haben. Ich habe mich nämlich schon lange gefragt, wie stark ihr Wächter wirklich seid.«


  


  Lia spürte weder ihre unbequeme Lage, noch die Seile, die in ihr Fleisch schnitten. Mit rasendem Herzen sah sie immer wieder von Andris zu dieser grässlichen Rothaut. Sie waren nahezu gleichgroß und gleichschwer, aber ihr Befreier war unbewaffnet. Was sollten Hände gegen zehn messerscharfe Krallen ausrichten können, gegen die es ihm dazu an jeglicher Rüstung mangelte? Laufen und seltsam herumspringen wie bei Kaleb oder dem Bären konnte er in dem engen Raum ganz sicher nicht. Angst schnürte ihr die Kehle zu, und ein Blick auf ihre Tochter sagte ihr, dass es der genauso ging.


  »Er wird gewinnen. Du weißt doch, wie er kämpfen kann. Schließ die Augen, Zara, und, gleichgültig, was du hörst, lass sie zu!«


  »Mama ...«


  »Tu, was ich dir sage«, fluchte die unbeherrscht, nickte, als Augen zusammengekniffen wurden, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Andris zu.


  


  Der schien das Zwischenspiel gar nicht mitbekommen zu haben, und sein Gesicht verzog sich in diesem Augenblick seltsamerweise zu einem Grinsen.


  »Es wird auch für mich lehrreich werden, denn jemanden von deiner seltenen Gattung hatte ich noch nie als Gegner. Allerdings sind die Bedingungen des Kampfes meines Erachtens nach unausgewogen.«


  Sie wackelte lachend mit den Fingern, sodass ihre Klingen klimperten und im Schein der Talgkerzen blitzten. »Meinst du vielleicht die damit?«


  »Ungeschnittene Fingernägel? Nein, an die dachte ich nicht. Ich meinte damit, dass ich keinerlei Rücksicht nehmen muss. Du musst mich am Leben lassen, ob du jedoch morgen noch atmest oder nicht, ist für niemanden von Belang. Die Vorteile liegen jetzt auf meiner Seite. Überlege also gut!«


  »Ich soll überlegen? Ausgerechnet ich?« Erneut erklang ihr Lachen, aber, während sie noch lachte, griff sie an.


  Die Drachenreiter im Schankraum grölten immer wieder die ersten Zeilen eines Saufliedes, weil sie offenbar nur diese kannten. Zara, die der Forderung ihrer Mutter einfach nicht nachkommen konnte und die Augen geöffnet hatte, schrie heiser auf. Lia presste die Lippen gerade noch rechtzeitig zusammen.


  


  Die Pajang ließ ihre rechte Hand nach vorn schnellen und Andris bog seinen Oberkörper blitzschnell zur Seite. Ihr Schlag ging ins Leere. Er trat ihr gleichzeitig gegen die Hüfte: so kräftig, dass sie ans Bett taumelte. Sie grunzte unwillig, nickte anerkennend und griff erneut an. Diesmal kam der Gegner ihr entgegen.


  Liasán mochte gar nicht hinsehen und konnte den Blick doch nicht abwenden. Zum einen ging es um Leben und Tod, zum anderen hatte sie einen solchen Kampf nie zuvor gesehen. Faustkämpfe begannen üblicherweise mit wüsten Schlägen und endeten, wenn einer unter ihnen zu Boden ging.


  Diese Kämpfer prügelten nicht wild aufeinander ein. Die Augen auf ihren Gegner gerichtet, umkreisten sie sich wie Raubtiere, schienen sich gegenseitig abzuschätzen, eher noch zu belauern, und griffen unvermutet an. Hände, Unterarme, Ellenbogen, Schultern, Beine, Füße, nahezu alle Körperteile wurden dabei eingesetzt. Beider Schnelligkeit und Geschicklichkeit ließen die meisten Vorstöße ins Leere gehen, und immer mehr stellten sich die Gegner aufeinander ein: Finten wurden kaum beachtet, schnelle und harte Schläge und Tritte wurden ausgeteilt, mit Armen oder Beinen geblockt oder eingesteckt. Der Kampf schien ausgewogen. Wenn einer im Vorteil war, konnte Lia es zumindest nicht erkennen. Sie dachte daran, dass der Schwarzbär Andris körperlich überlegen gewesen war und letztlich an dessen Kampfkunst gescheitert war, schöpfte ein wenig Hoffnung, zuckte unwillkürlich zusammen und verzog gleichzeitig erfreut wie schmerzlich das Gesicht. Ein Stuhl wurde gerade über Nayas Schädel zertrümmert und hinterließ eine blutige Spur an der Schläfe.


  Die Pajang schüttelte sich nur kurz, knurrte und bleckte die Zähne. Er trat ihr die Beine weg. Sie rollte ab, fauchte und streckte ihm ihre Krallen entgegen, als er nachsetzen wollte.


  Andris wich ihnen geschmeidig aus. Nur wenig später krachte er, von einem Fuß in den Magen getroffen, gegen die Wand und stieß in einem Schwall sämtliche Luft aus. Ihr rechter Arm schnellte nach vorn. Er erwischte ihn, hielt ihn umklammert und drehte ihn Stück für Stück nach außen, während er versuchte, auch ihre linke Hand zu packen. Sie bog sich zur Seite, um zu verhindern, dass der Arm aus dem Schultergelenk sprang, stöhnte vor Schmerz, rammte ihm jedoch gleichzeitig ihr Knie mit Wucht in den Unterleib.


  Jetzt keuchte er auf, kniff die Augen zusammen und klappte nach vorn. Die Krallen ihrer linken Hand fuhren ihm über die Schulter, während seine Faust hart an ihrem Kiefer landete. Sie schrie auf, taumelte zurück, riss ihn dabei aber mit, weil er ihren Arm nicht losließ.


  Beide stürzten zu Boden und wälzten sich dort ächzend hin und her, die Beine oftmals nahezu ineinander verknotet. Mal war sie oben, mal er. Geräusche und Bewegungen ließen Lia flüchtig an ein liebestolles Paar denken. Doch dieser Gedanke verschwand rasch wieder, da sie jetzt meinte, große Vorteile für die Pajang ausmachen zu können. Andris schien aufgrund der Nähe nur noch damit beschäftigt zu sein, ihre Hände von sich fernzuhalten. Nicht immer gelang ihm das, und sein Körper wies schnell Kratzer auf, die Lia jedoch nicht tief erschienen, weil sie nur wenig bluteten. Die Pajang hielt sich offensichtlich zurück, bot ihrerseits allerdings keinerlei Schwachstelle. Ein Schlag gegen den Hals, wie der, der Kaleb seinerzeit außer Gefecht gesetzt hatte, ließ sie nur ärgerlich knurren.


  Er keuchte und sein Körper glänzte vom Schweiß, während ihr Gesicht eher amüsiert wirkte. Sie lachte auch immer wieder auf.


  »Du bist gut ... unglaublich gut, aber eben nur ein Mann und daher für mich ... nicht gut genug. Und jetzt ... beende ich den Kampf«, stieß sie irgendwann atemlos hervor und fuhr ihm mit den Krallen über den Rücken.


  Sein Körper bog sich abrupt durch und er konnte einem erneuten Kniestoß nur noch halbwegs ausweichen.


  Lia hörte sein Stöhnen und das Lachen der Pajang und wollte gerade ein Gebet zu den Göttern schicken, als er einen von Nayas Unterarmen packte und ihn mit Wucht gegen das Bettgestell donnerte. Deutlich sah sie, wie Knochen brachen.


  Bevor die Pajang mehr als ein Krächzen hervorbrachte, riss Andris den unnatürlich abgewinkelten Arm hoch und schnitt ihr mit den eigenen Krallen die Kehle durch. Blut spritzte, ihr Körper erschlaffte, und er rollte sich neben sie, schloss die Augen und rang um Luft. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.


  


  Die Stimmen aus der Schankstube waren kaum leiser geworden. Immer noch wurde gelacht und gesungen.


  Zara schniefte und stieß Geräusche aus, als würde sie weinen und gleichzeitig würgen, hatte jetzt aber die Augen zusammengepresst.


  Lia spürte neben grenzenloser Erleichterung Übelkeit in sich aufsteigen. »Andris, geht’s dir ...?« Sollte er sie für einfältig oder gefühllos halten? Unmöglich konnte es ihm gutgehen, also änderte sie ihre Fragestellung leicht. »Geht’s halbwegs?« Ihre Stimme klang brüchig und heiser vom Schrecken.


  »Ja!«


  Erneut verging eine Weile. Das Blut spritzte nicht mehr, sondern floss in stetigem Strom über die Pajang, deren gebrochene Augen Unglauben widerzuspiegeln schienen.


  »Andris?«


  »Gleich!«


  »Ich meine ... ich dachte ... wir ...«


  »Sofort, Lia! Bin gleich bei euch.« Er sammelte seine Kräfte, schob dabei, wie er es von Kindesbeinen an gelernt hatte, Schmerzen und Erschöpfung in eine hintere, nicht beachtenswerte Ecke. Er erhob sich - nicht so geschmeidig wie üblich, aber immerhin sicher und schnell - und holte zunächst seine Waffen und Stiefel aus der Truhe. Auf dem Rückweg riss er eine Decke vom Bett und schmiss sie achtlos über den toten Körper, bevor er sich den Frauen zuwandte. Mit dem Dolch durchtrennte er Lias Fesseln und ließ sie liegen, half ihr nicht einmal auf die Füße.


  »Kümmre dich um Zara! Wir müssen weg.« Während er sprach, schlüpfte er schon in die Stiefel.


  Sie hatte gehofft, dass er sie in den Arm nehmen würde, weil sie sich so lange nicht gesehen hatten und sie in der Zwischenzeit viel durchgemacht hatte, nahm aber an, dass er noch Zeit benötigte, um wieder klar denken zu können. Mit weichen Knien kroch sie zu Zara, merkte dabei jedoch an: »Ich bin froh und dankbar, dass diese grässliche Frau tot ist, doch wie soll es weitergehen? Wir kommen nie raus. Die Reiter, die nicht auf Wache sind, schlafen in der Schankstube. Glaubst du, wir können hier bis morgen warten? Bei Sonnenaufgang verteilen sie sich. Mit wenigen von ihnen wirst du fertig, oder?«


  »Vielleicht! Aber wir warten nicht, wir benutzen das Fenster.«


  Lia umarmte ihre befreite Tochter kurz, kämpfte sich auf die Füße und spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Es war ihr, als erwachten ihre nahezu abgestorbenen Glieder zu neuem Leben und wollten es wild feiern. Doch seine Worte lenkten sie von diesen Beeinträchtigungen ab.


  »Das kannst du vergessen. Das Fenster ist zu hoch. Zwischen der Schankstube und den Schlafräumen sind noch annähernd mannshohe Lagerräume.«


  Auch Zara nickte sofort, während sie sich die Handgelenke rieb.


  »Das ist ganz viel zu hoch. Wir haben rausgeguckt, um zu sehen, ob wir fliehen können. Deshalb hat diese schreckliche Frau uns an die Stühle gebunden. Wir wollten uns am Laken runterzulassen, aber die Tücher sind ganz dünn und ...«


  »Der Stoff ist nicht reißfest. Ich habe es ausprobiert«, unterbrach ihre Mutter aufgeregt. »Hast du ein Seil dabei?«


  »Siehst du eins?« Er hatte immer noch Schwierigkeiten, aufrecht zu stehen, und seine Hände brachten kaum die Gürtelenden zusammen.


  Lia bat bekümmert: »Entschuldige! Ich bin ganz durcheinander. Was wohl verständlich ist, nach dem, was wir durchmachen mussten.«


  Er ließ auch diese richtig gute Gelegenheit, sie tröstend in den Arm zu nehmen, verstreichen, sah sie nicht einmal an, und sie fuhr entmutigt fort: »Dann gibt es nichts, woran wir uns festhalten könnten. Das geht nicht. Wir brechen uns alle Knochen. Du ahnst nicht, wie hoch ...«


  »Ich ahne doch, bin nämlich durchs Fenster reingekommen.«


  Andris schloss endlich die letzte Schnalle und ließ die Schwerter in die Scheiden gleiten. »Ich gehe zuerst. Ihr hängt euch ans Fenster, lasst euch fallen, und ich fange euch auf.«


  


  Zara, die im Gegensatz zu ihrer Mutter nicht auf eine Umarmung warten wollte, rannte durch den Raum, warf ihrem Befreier beide Arme um den Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn ab. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hab keine Angst und lass mich fallen.«


  Er lächelte und nickte ihr zu. »Bist ein tapferes Mädel. Das wusste ich längst.«


  Während sie vor Stolz errötete, lamentierte deren Mutter: »Ich lass mich doch nicht fallen, ich ... ich bin ...«


  Er strich Zara übers Haar und wandte sich dann an Lia. »Was immer du sonst noch bist, du bist zumindest eine mutige Frau, die alles tun wird, um ihre Tochter in Sicherheit zu bringen. Hier kann ich euch die nicht bieten. Niemand wird die Pajang gemocht haben, aber vermissen wird sie trotzdem irgendwann irgendwer. Hab keine Angst! Es ist gar nicht so hoch. Deine Augen haben dir höchstwahrscheinlich einen Streich gespielt.«


  »Nein, ich ...«


  »Lia, nicht! Uns fehlt die Zeit für Erörterungen. Glaub mir, ich würde von euch nie etwas erwarten, das euch in größere Gefahr bringen könnte. Entweder ihr vertraut jetzt mir, oder ihr vertraut demnächst auf die Freundlichkeit der Drachenreiter.«


  Nach einem letzten, beschwörenden Blick öffnete er die Fensterläden und spähte in den Hof. »Alles ruhig. Beeilt euch! Zara zuerst!«


  Eine Hand am Fenstersims, ein Satz hinüber, und er war verschwunden.


  Die Frauen rannten zum Fenster.


  »Du meine Güte!«, keuchte Liasán, als sie ihn unten stehen sah.


  Er legte einen Finger auf den Mund, hielt die Arme hoch und winkte auffordernd.


  »Setz dich auf die Brüstung! Ich lass dich so weit wie möglich runter, und dann fängt Andris dich auf«, erklärte Lia mit Flüsterstimme.


  Die Kleine nickte, viel zu aufgeregt, um ein Wort herauszubekommen. Wenig später hing sie an den Armen ihrer Mutter, kniff die Augen zusammen und ließ sich fallen. Sicher und sanft fing der Wächter sie auf und stellte sie neben sich ab. »Gut gemacht!«


  Zaras Augen strahlten mit den Sternen um die Wette.


  Lia saß zwar im Fenster, fühlte sich jedoch einer Ohnmacht nahe.


  Von unten winkte ihr Begleiter erneut.


  »Ich bin zu schwer für dich«, gab sich atemlos zu bedenken.


  »Lass dich fallen! Wir müssen weg.«


  »Ich kann nicht.«


  »Mama, komm! Geht ganz einfach. Andris hält dich.«


  Die schüttelte wild den Kopf, und er seufzte. »Wie du willst! Ich zähle bis drei, danach verschwinde ich. Eins, ...«


  Lia meinte, neben seiner Stimme ferne Stimmen zu hören, schloss die Augen und ließ sich in der Art eines Selbstmörders nach vorn kippen.


  Andris fing sie nicht unbedingt sanft und auch etwas unglücklich auf, da sie ihm Oberkörper voran entgegenkam, doch immerhin fest und sicher. Er ging mit leisem Ächzen tatsächlich leicht in die Knie und taumelte ein paar Schritte rückwärts.


  »Ich lebe noch«, freute sie sich derweil ungestüm und trat ihm unabsichtlich gegen das Schienbein. »Tut mir leid.«


  Sie versuchte, sich in seiner Umklammerung zu drehen, weil ihr Arm eingeklemmt war, und stieß ihm, als er den Griff lockerte, den Ellenbogen mitten ins Gesicht. »Oh, entschuldige!«


  Zara unterdrückte mühsam ein Kichern und hüpfte herum.


  »Schon gut!« Mit unergründlicher Miene setzte er sie ab und leckte sich Blut von der aufgeplatzten Lippe.


  »Oh, je, oh, je! Das tut mir leid. Warte!« Lia suchte hektisch nach ihrem Taschentuch.


  »Lass gut sein«, unterbrach er trocken. »Bleibt dicht hinter mir, seid leise und tut genau, was ich euch sage. ... Und, bitte ohne weiteres Gezeter!«


  »Was soll denn das ...?«


  »Lia!«


  »Bin schon still, aber soll ich nicht zumindest ...«


  »Nein!« Er konnte es nicht fassen: Sein Körper sah aus und fühlte sich an, als hätte er sich in einer Dornenhecke gewälzt, und sie wollte ihm drei Tropfen Blut von der Lippe tupfen.


  


  Dicht an Hauswänden entlang schlichen sie durch Kallut. Wegeleuchten gab es nicht, allein das Mondlicht beschien die Stadt.


  Erneut hörte Liasán Stimmen, schnell auch Schritte, die sich näherten. »Andris!?«


  Er verdrehte die Augen, weil ihr Flüstern vor Aufregung wieder einmal viel zu laut gewesen war, machte beschwichtigende Handzeichen und ging unbeirrt weiter.


  Sogar erste Gesprächsfetzen verstand sie. Es mussten also Drachenreiter sein, die ihre Runde drehten. Sie prallte auf den Wächter, der unvermittelt stehengeblieben war.


  Er zeigte in eine enge Gasse zwischen den Häusern. Lia und Zara eilten, ohne zu zögern, hinein und von da aus in einen winzigen Hinterhof, in dem sich Fässer stapelten, die zumindest dem Gestank nach zu urteilen, nur Fischabfälle enthalten konnten.


  Die Frauen zwängten sich trotzdem zwischen Fässer und Wand und versuchten, möglichst flach zu atmen. Andris stellte sich an die Ecke und spähte auf die Straße.


  Die Stimmen von zwei Männern kamen näher und näher und entfernten sich wieder, bis kaum noch etwas zu verstehen war.


  Lias Anspannung ließ gerade nach, als Zara neben ihr aufschrie, herumhüpfte und dabei gegen die Fässer stieß. Eins polterte auf die Erde und in eklig stinkender, trüber Lache schwimmende Gräten und Fischköpfe umspülten ihre Füße. Eine Ratte huschte quiekend unter Zaras Rock hervor und suchte das Weite. Die Luft war wie verpestet, die Stimmen wurden wieder lauter.


  »Da hat jemand geschrien.«


  »Woher kam das?«


  Zara errötete vor Scham, Lia knetete die Hände, und Andris fluchte lautlos vor sich hin. Direkt über ihnen wurde am Fensterladen genestelt, und der Wächter fluchte noch heftiger aber genauso stumm.


  »Weg hier, bevor wir beim vermeintlichen Diebstahl ertappt werden und die halbe Stadt auf den Fersen haben!« Er rannte schon in die schmale Gasse zwischen Hof und Straße, die vom Fenster aus nicht mehr einzusehen war.


  Lia und Zara stürzten mit klopfenden Herzen hinterher. Hinter sich hörten sie einen Mann unverständlich fluchen und vor sich hörten sie die Drachenreiter.


  »Da, irgendwo zwischen den Häusern muss jemand sein.«


  Der Fensterladen knallte wieder zu.


  Andris gab den Frauen durch Handzeichen zu verstehen, sich hinzuhocken. Beide machten sich sofort möglichst klein und kauerten beieinander im Schatten des Hauses.


  Er zückte seine Schwerter. Die Schwertspitzen zeigten zur Erde. Er selbst presste sich mit dem Rücken an die Hauswand, direkt an der Ecke zur Straße.


  Schritte kamen schnell näher. Zwei Gestalten erschienen.


  Andris stieß sich von der Wand ab, riss die Waffen mit gekreuzten Armen hoch und dann auseinander.


  Blut spritzte, aber kein Laut kam über die Lippen der Drachenreiter, die beide halb enthauptet waren. Die Köpfe baumelten, als würden sie nur noch von Haut gehalten. Umgehend sackten die Krieger blutüberströmt zusammen. Andris zerrte sie bereits in die Gasse, wischte kurz seine Schwerter an deren Kitteln ab und ließ die wieder in die Scheiden gleiten.


  »Los, weiter!« Seine Stimme war kaum zu hören.


  Die Frauen erhoben sich und starrten mit aufgerissenen Augen auf die Toten, die zu ihren Füßen lagen.


  Zara gab ein ersticktes Wimmern von sich und Lia suchte zwischen den Körpern nach einer Stelle, wo sie ihren Fuß aufsetzen konnte. Sie fand keine. Mit Todesverachtung bückte sie sich, um einen Leichnam zur Seite zu schieben, da zuckte erst dessen Fuß dann das Bein. Sie fuhr hoch und schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  Zara presste ihr Gesicht in den Rock der Mutter und bebte am ganzen Körper.


  Der Wächter, der schon rechts in die Straße eingebogen war, kam zurück. Ein Blick auf die entsetzten Frauen und die Leichen genügte, um zu begreifen, weshalb die beiden ihm nicht gefolgt waren. Er packte einen Drachenreiter an Hemdbrust und Gürtel und warf ihn auf dessen Kameraden. Der dabei abgerissene Kopf kullerte gegen die Mauer.


  Lia schluckte hörbar.


  »Los, jetzt!« Andris reichte ihr seine Hand. Genau wie sein Gesicht war sie blutverschmiert.


  Liasán schüttelte stumm den Kopf und schob sich, Zara an der Hand, dicht an der Wand an den Toten vorbei auf die Straße.


  Zara schniefte und wischte sich wieder und wieder mit dem Ärmel übers Gesicht, und Lia fror. Aber ohne jedes Wort folgten sie ihrem Führer, der im Schatten der Häuser voraneilte.


  


  Die Sterne funkelten, irgendwo bellte ein Hund und Lia konnte nicht fassen, was sie gerade erlebte. Menschen fürchteten um ihr Leben, kämpften und starben, während die Bürger Kalluts schliefen oder sich miteinander vergnügten.


  Andris nutzte unterwegs eine Regentonne, um Gesicht und Hände zu säubern.


  Endlich hatten sie die Stadtmauer erreicht, die ungefähr dreimal mannshoch war. Lia schickte ein stummes Dankgebet zu ihren Göttern, weil ihnen niemand mehr begegnet war. Ratlos blickte sie dann Andris an.


  »Hast du dich verlaufen? Hier ist kein Tor, nicht einmal eine Treppe zum Wehrgang. Was jetzt?«


  Er ergriff ein Seil, das von der Mauer hing, und ließ es vor ihren Augen hin und her baumeln.


  »Hast du angenommen, wir könnten durchs Stadttor gehen? Das wird von Drachenreitern bewacht. So bin ich reingekommen, so kommen wir raus. Wir sind hier im Süden hinter dem Stadthaus und daher vor Bewohnern mit nächtlicher Blasenschwäche sicher. Es sind nur zwei Wachen auf dem Wehrgang, aber bis hierher gehen sie selten, weil es eben keine Aufgänge mehr gibt. Hoffentlich ungestört können wir hoch und auf der anderen Seite wieder runter. Da uns nunmehr ein reißfestes Seil zur Verfügung steht, wird es auch für dich ein Leichtes sein. Wer geht zuerst?«


  Sie sah vom Seil zur Mauer und schluckte sichtbar. »Ich sollte dir sagen, dass ...« Nach all den Schwierigkeiten, die sie ihm bereitet hatten, brachte sie es nicht fertig, weiterzusprechen.


  »Mama kann bestimmt nicht klettern, aber ich schon ... auf Bäumen. Mit einem Seil hab ich’s noch nie versucht«, gestand Zara stattdessen kleinlaut.


  Andris hatte gar nicht mehr darauf gehofft, dass etwas so, wie geplant, laufen könnte, nickte ihr zu und erwiderte: »Da muss man nichts können. Es ist ganz leicht. Ich zeig euch, wie es geht.«


  Während er das Seil ergriff, um es zu verdeutlichen, erklärte er: »Hände an das Seil, und das dann ums Bein wickeln und zwischen die Füße nehmen. Oben Hand um Hand ziehen und unten kurz loslassen, sichern und schieben. Gesehen? Ganz einfach.«


  »Ja, für dich vielleicht.« Lias Stimme klang ausgesprochen dünn.


  »Nein, nicht nur für mich. Das hat nicht viel mit Kraft zu tun, du musst es nur richtig machen. Himmel, Lia, wir haben bereits eine Menge wertvoller Zeit verloren. Versuch es zumindest!«


  Auf ihr zögerliches Nicken hin packte er sie bei den Hüften, hob sie hoch, um ihr den Weg zu verkürzen.


  Willig ergriff sie das Seil und sah ihn an. Offensichtlich wusste sie nicht mehr weiter und hing da, wie ein nasser Sack. So ging er denn in die Hocke, schob ihren Rock hoch und wickelte das Tau um ihr Bein.


  »Gut so! Heb jetzt die Füße noch etwas an und klemm das Seil ein, um Halt zu haben! Dann greifst du höher und ...«


  Füße zappelten, brachten aber das Seil nicht zwischen sich.


  »Nicht so hektisch! Ich helf dir doch. Wirst sehen: Geht ganz einfach.«


  Während er ihre Füße und das Seil sortierte, rutschte sie langsam nach unten, und saß schließlich fast auf seinem Kopf.


  Überrascht wich er zur Seite aus, und Lia, ein Bein im Seil verheddert, landete unsanft auf dem Hintern. Breitbeinig mit hochgerutschtem Rock, nestelte sie am Tau, um ihr Bein zu befreien. Sie vermied es strikt, ihre Begleiter anzusehen.


  Zara entschlüpfte ein Kichern, als sie Andris‘ entgeistertes Gesicht sah und die Worte ihrer Mutter hörte.


  »Ich bin in solchen Dingen ungeschickt und leider auch nicht annähernd so kräftig, wie ich aussehe, aber ich habe es versucht. Das musst du zugeben!« Mit beschämter Miene rappelte sie sich wieder hoch und warf ihm einen scheuen Blick zu. »Meine Handflächen brennen. Soll ich es trotzdem noch einmal versuchen?« Zumindest ihren guten Willen wollte sie zeigen.


  Er sah sie an, als sähe er einen Geist vor sich, antwortete jedoch mit nüchterner Stimme: »Besser nicht! Machen wir es anders: Ich geh vor und zieh euch hoch. Verknotet das Seil in der Taille und tut dann so, als würdet ihr die Mauer hochkrabbeln, damit ihr nicht gegen sie knallt und euch nichts aufschürft.«


  Lia schnappte nach Luft. »Wie soll das denn gehen?«


  »Wirst du sehen.«


  Als sie den Mund öffnete, legte er seinen Finger drauf. »Keine Einwände mehr! Ich betrachte mich nicht als gerngesehenen Gast und würde gern möglichst schnell verschwinden. Bedenke, dass in eurem Zimmer eine blutarme Leiche liegt. Findet man euch, kommt ihr nicht ungeschoren davon. Willst du diese Stadt nicht auch besser verlassen?«


  »Natürlich! Aber ...«


  »Dann arbeite daran!«, unterbrach er erneut. Er drehte sich um, sprang ans Seil und hangelte sich mit den Armen in Windeseile nach oben. Die Füße benutze er dabei, als liefe er die Mauer hoch.


  »Du meine Güte«, hauchte Liasán beeindruckt und schlug die Hand vor den Mund.


  »Der kann tolle Sachen«, fügte Zara mit großen Augen an. »Ob er mir das auch beibringen könnte? Da würden die Jungs staunen.«


  »Willst du so etwas Verrücktes allen Ernstes versuchen?«, fragte ihre Mutter. »Dann sieh mal zu, wie du zuvor an solche Muskeln kommst.«


  


  Andris war über der Mauerbrüstung verschwunden, und sie beeilte sich, ihrer Tochter das Seil umzubinden.


  Die Kleine schien eher aufgeregt als ängstlich, als sie nach oben winkte zum Zeichen dafür, dass sie bereit war.


  Sofort straffte sich das Tau, und es sah tatsächlich so aus, als krabbelte Zara an der Wand hoch.


  Lia sah ihr zu, nahm sie jedoch gar nicht richtig wahr. Sie stand da, fühlte sich hundeelend und verfluchte sich dafür, dass sie zeitlebens über gesunden Hunger verfügt hatte. Ganz sicher hätte sie sich so manches Stück Beerenkuchen verkniffen, hätte sie geahnt, dass sie irgendwann einmal ein Mann eine Mauer würde hochziehen müssen. Sie dachte im Augenblick weder an die Gefahr, in der sie alle nach wie vor schwebten, noch daran, dass er sie vielleicht fallenlassen würde. Sie konnte nur daran denken, wie demütigend es werden würde, ihn keuchen und ächzen zu hören, wenn er sie über die Brüstung zog, genauso wie die Männer, die Rinderhälften über ihren Hof getragen hatten. Sollte sie sich nach all ihren Leiden und Ängsten vorkommen müssen wie ein halbes, totes Rind, oder sollte sie ihre Würde bewahren und sich den Drachenreitern stellen? Die Pläne der Pajang schossen ihr durch den Kopf. Wollte sie sich von Drachen fressen lassen, nachdem deren ...


  »Lia?!« kam in diesem Augenblick ungeduldig von oben.


  Sofort schnappte sie sich das Seil. »Ich muss an meine Tochter denken. Und er weiß, worauf er sich einlässt«, murmelte sie vor sich hin, während sie es mit bebenden Händen verknotete. »Wenn er gleich vor meinen Augen zusammenbricht, kann ich damit leben. Ich habe Übergewicht, verfüge jedoch über innere Werte, sogar über inneres Strahlen.«


  Fröhlich nach außen hin und todunglücklich im Inneren winkte sie ihm zu und keuchte überrascht auf, als sie nur einen Wimpernschlag später in der Luft hing. Es ging deutlich langsamer als bei Zara, doch stetig und gleichmäßig ging es voran. Schließlich guckte sie über die Mauer.


  Andris ergriff ihren Oberarm und half ihr auf den Wehrgang. »Fürstentochter, das hast du gut gemacht. Jetzt bitte auch keine langen Reden sondern gleich auf der anderen Seite runter.«


  Während er schon den Haken löste, hätte sie ihn am liebsten umarmt und geküsst. Sein Brustkorb hob und senkte sich zwar wieder sichtbar, aber er hatte nicht geächzt, er hatte nicht gekeucht und nicht einmal lauter gestöhnt und sah nicht danach aus, als bräche er zusammen. Ob sie auf der Wanderung ein wenig abgenommen hatte?


  »War gar nicht schlimm, Mama, oder?«, fragte ihre Tochter.


  Lia ging in die Hocke und schloss Zara anstelle von Andris in die Arme. »Nein, und du bist tatsächlich ein ausgesprochen mutiges und tüchtiges Mädchen, mein kleiner Schatz. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«


  Er hatte in der Zwischenzeit den Haken wieder an der anderen Seite der Mauer befestigt. »Los, jetzt! Lia, genau wie vorher, nur andersrum. Du gehst zuerst.«


  Entschlossen nickte sie und erklomm unverzüglich, wenn auch ungelenk und undamenhaft die Brüstung. Seine Hand unter ihrem Hintern half ihr dabei.


  »Ich bin ...« Schon ging es in die Tiefe und ihr blieb das Wort im Halse stecken.


  Es dauerte nicht lang und Zara stand neben ihr. Der Haken landete unmittelbar vor ihnen. Andris legte das Seil um einen Mauervorsprung, nahm beide Enden in die Hände und rutschte daran herunter. Kaum unten zog er das Seil ein und hängte es über die Schulter. Dann wandte er sich an seine Begleiterinnen und lächelte aufmunternd.


  »Das Schlimmste ist geschafft. Nun müssen wir nur noch eine Weile gehen, bevor ihr euch an einem sicheren Ort ausruhen könnt.«


  Das Krächzen eines Raben beachtete er nicht.


  Zara zupfte an seinem Ärmel und fragte: »Wo ist Gerrik? Ich hatte gedacht, er würde hier warten.«


  »Das wäre zu gefährlich gewesen. Er ist im Wald geblieben.«


  Sie nickte enttäuscht, und er ging los, als Lia ihn am Arm packte und wissen wollte: »Und wo hast du dein Pferd?« Suchend sah sie sich um.


  »Im Wald, bei Gerrik! Ich bin zu Fuß gekommen. So konnte ich mich unauffälliger bewegen.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Du bist gegangen?«


  »Das eher selten. Meist gelaufen oder gekrochen.«


  »Den ganzen Weg? Das gibt es nicht.«


  Jetzt überzog ein Grinsen sein Gesicht. »Offensichtlich haben wir unterschiedliche Sichtweisen, was Höhen und Entfernungen betrifft, Fürstentochter. Nun kommt!«


  »Ist es weit?«, fragte nun wieder Zara und schob ihre Hand in seine.


  »Nein! Siehst du den silbrigen Schimmer? Das sind Olivenbäume? Da wollen wir hin.«


  


  Er hielt sich dicht an eine Buschreihe, die nahezu entlaubt ein abgeerntetes Feld vom anderen trennte. Eine Mauerwache musste schon genau hinsehen, um die Flüchtenden zu entdecken.


  Grillen zirpten, Glühwürmchen tanzten in den Büschen und in der Ferne rief ein Käuzchen. Die Luft war immer noch lau und kaum eine Wolke verdeckte den Mond. So schwarz war der Himmel, dass die Sterne strahlten.


  Lia war nahe daran, sich zu kneifen. Angst und Tod schienen weit weg, obwohl sie doch so nah waren. Jeden Augenblick konnte ein Drache auftauchen. Sie hatte einige von denen auf der Ebene gesehen und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es Männer geben sollte, die freiwillig gegen diese Ungetüme kämpfen wollten. Vielleicht hatte auch schon jemand die Pajang gefunden, und man stellte bereits einen Verfolgertrupp zusammen. Es gab so viel, das geschehen konnte, und trotzdem schwand ihre Furcht mit jedem Schritt.


  


  Eine ganze Weile gingen sie schweigend durch die Nacht. Da Andris weit ausholte, benötigten die Frauen ihre Puste allein zum Mithalten.


  »Ich danke dir«, brachte Lia irgendwann hervor. »Du hast dich unseretwegen in Lebensgefahr begeben und auch noch gegen diese Rothaut gekämpft. Wie soll ich das jemals gutmachen können?«


  »Das musst du nicht. Du hast mir ebenfalls mehrfach geholfen.«


  Sie wollte etwas erwidern, aber ihre Tochter kam ihr zuvor.


  »Es ist ja doch ganz doll weit«, maulte die weinerlich. »Du machst so große Schritte, dass ich rennen muss, und meine Beine tun arg weh, weil sie so lange nicht gelaufen sind.«


  Sofort blieb er stehen. »Verzeih! Hab nicht an deine kurzen Beine gedacht. Komm hoch!«


  Sie streckte ihm die Arme entgegen. Er nahm sie auf den Arm und zwinkerte ihr zu. »Sei froh, dass du ein Mädchen bist. Einen Jungen hätte ich weiterlaufen lassen.«


  »Ehrlich?«


  »Bis zum Umfallen! Du genießt gerade einen nicht zu unterschätzenden Vorteil der zarten Weiblichkeit.«


  »Dann bin ich gerne eine Weiblichkeit.« Zara lachte auf, schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und legte zufrieden den Kopf auf seine Schulter. Angst hatte sie nicht mehr, denn jetzt war es wie im Wald: Andris war da, und in seiner Nähe konnte ihnen nichts geschehen.


  Während sie weitergingen, warf Lia ihm immer wieder Seitenblicke zu. »Was sind eigentlich Wächter? Ich habe noch nie zuvor von denen gehört.«


  »Das erklär ich dir ein anderes Mal. Im Augenblick würde ich lieber die Umgebung im Auge behalten.«


  Er wunderte sich, dass sie tatsächlich eine Weile schwieg und ebenfalls um sich herum blickte. Dass sie dabei nie jemanden sah, erweckte in ihr offensichtlich den Eindruck, sie befänden sich außerhalb jeder Gefahr. Denn erneut ergriff sie das Wort: »Wir waren auf der Flucht so ungeschickt. So etwas ist neu für uns. Es war die Aufregung. Tut mir leid.«


  »Verständlich! Kein Anlass, sich darüber noch Gedanken zu machen.«


  »Du hättest in der Gasse getötet werden können.«


  »Von zwei Reitern? Unwahrscheinlich!«


  Bei jedem anderen hätte sie diese Aussage für überheblich gehalten, doch jetzt nickte sie zustimmend. »Aber du musstest sie töten«, gab sie trotzdem zu bedenken.


  »Es waren nicht die Ersten und es werden kaum die Letzten gewesen sein.« Seine Stimme klang völlig unbeteiligt.


  Lia hätte ihn gern gefragt, ob er beim Töten gar nichts mehr empfand, sah jedoch davon ab. Es hätte wie ein Vorwurf geklungen, und vorwerfen wollte und konnte sie ihm nun wirklich nichts.


  Stattdessen fragte sie: »Warum hast dich unseretwegen in Gefahr gebracht?« Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller.


  »Weil ihr meinetwegen in diese Lage gekommen seid.«


  Diese Antwort klang aus seinem Mund zwar nachvollziehbar, gefiel ihr allerdings nicht. Aber er schien gar nicht bei der Sache zu sein, sah sich zum x-ten Mal um und nickte schließlich. Pferde näherten sich.


  Lia vergab ihm sofort jede Gefühllosigkeit und spürte wieder Nervosität. »Wir werden verfolgt.«


  »Bleib ruhig! Das ist hoffentlich ein Bekannter. Geht zur Sicherheit trotzdem hinter den Büschen in Deckung und verhaltet euch ruhig.« Er streichelte Zara, da die offensichtlich eingenickt war, und setzte sie ab.


  Die Kleine brummte unwillig, und Liasán zerrte sie mit und erklärte ihr leise, warum.


  Andris schüttelte den Kopf, als er Lias atemloses Flüstern hörte, das in der Stille deutlich zu hören war. Feinden würde es kaum verborgen bleiben, doch mit denen rechnete er ja nicht.


  


  Es dauerte nicht lange, und Salid zügelte neben ihm sein Pferd. Drei andere führte er an Laufleinen mit sich. Seine Augen funkelten und sein Gesicht verzog sich, bis es nur noch Erheiterung ausstrahlte.


  »Ich habe dich unterschätzt. So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt. Ist jedoch in Ordnung. Gefällt mir, diese Entwicklung. Hast ganze Arbeit geleistet. Ich wollte die Leiche verstecken, um uns einen Vorsprung zu verschaffen, aber allein für die Säuberung der Dielen hätte ich ewig benötigt. Beliebt, wie sie war, werden die Drachen sie wohl zu fressen kriegen. Fast bedaure ich, bei der Fütterung nicht dabei sein zu können. Lief alles glatt?«


  »Hmm! Und bei dir?«


  Salids Grinsen wurde breiter. »Sauschlechtes Benehmen, wie ich es mir von der Rothaut abgesehen habe, ein bisschen Gebrüll und schon rannten alle, um ...«


  Ein faustgroßer Stein traf ihn an der Schläfe und warf ihn fast aus dem Sattel. Er presste seine Schenkel ans Pferd, versuchte gleichzeitig, an den locker herunterhängenden Zügeln Halt zu finden. Das durch die hektischen Bewegungen erschreckte Tier machte einen Bocksprung. Jetzt stürzte der Drachenreiter tatsächlich zu Boden.


  Andris konnte gerade noch das Zaumzeug erwischen, um das Pferd am Durchgehen zu hindern, während Salid aufsprang und wild um sich herumsah.


  »Wer, zum Henker, war das? Ich ...«


  Erneut brach er ab, denn Lia rannte, einen Ast schwingend und offensichtlich zu allem entschlossen, auf ihn zu.


  »Pass auf, Andris! Das ist ein Oberschurke von denen. Ich erkenne ihn wieder.«


  Bevor sie sich auf den zwischen den Pferden Deckung suchenden Drachenreiter werfen konnte, schnappte der Wächter sie, indem er ihr seinen freien Arm um die Taille warf, als sie an ihm vorbeirennen wollte, und sie hochhob.


  »Halt!«


  Salid musste trotz der Schmerzen lachen: Mit einer Hand hielt der Wächter das Zaumzeug des nervös tänzelnden Pferdes, mit dem anderen Arm hielt er eine Frau umfangen, die noch in der Luft weiterzulaufen schien.


  Anscheinend empfand Andris die Situation ähnlich, denn seine Stimme zitterte, als er erklärte: »Liasán, darf ich dir Salid Eldag vorstellen, einen Drachenreiter, der nie einer sein wollte, stattdessen der netteste und aufrechteste Mann ist, den ich jemals kennengelernt habe? Ohne seine Hilfe hätte ich euch nie befreien können. Er hat mich in die Schänke gelassen und dann die Reiter bei guter und vor allem lauter Laune gehalten. Für das Gegröle aus der Schankstube war er verantwortlich. Und jetzt bringt er uns Pferde und Proviant. Wenn ich du wäre, würde ich mich schnellstens mit ihm anfreunden.«


  Er spürte, wie ihre Anspannung nachließ, setzte sie ab, und sein Blick wanderte zu Salid, der sich Blut von der Wange wischte. Unwillkürlich lachte er auf. »Gut, dass du gekommen bist, dann trifft es auch mal einen anderen.«


  Während sie errötete und beschämt den Kopf senkte, sah ihr zukünftiger Begleiter ihn verständnislos an.


  »Du erklärst mir hoffentlich irgendwann, warum du dich darüber freust, dass mir der Schädel brummt. Doch nun sollten wir verschwinden. Viel Zeit bleibt dir nicht mehr.«


  Er warf Liasán einen mürrischen Blick zu und ergänzte: »Zumindest verfügen wir noch über Pferde und Vorräte.«


  Zara kam angerannt, blieb hinter Andris stehen, legte dem die Arme um die Taille und lugte um ihn herum.


  »Ich kenne ihn auch. Das ist gar kein böser Mann?«


  »Nein, ein sehr guter sogar, Kleine. Ein Beschützer!«


  »Hallo!« Eine kleine Hand winkte - eigentlich klappten nur die Finger ein paar Mal an die Handfläche -, bevor sie sich wieder an Andris klammerte.


  »Es tut mir leid, aber das konnte ich doch nicht ahnen«, erklärte Lia zerknirscht und hielt dem Drachenreiter die Hand hin. »Ist es schlimm?«


  »Ging mir schon mal besser.«


  Er sah, wie sie die Schultern sacken ließ, ergriff die Hand und das damit dargebotene Friedensangebot und ergänzte lächelnd: »Ich werd’s überleben. Für die Zukunft ist es gut zu wissen, eine zupackende Partnerin an der Seite zu haben, die nicht zimperlich ist und nicht dauernd Umstände macht.«


  »Nein, Lia ist ein echter Glücksgriff. Zimperlich ist sie wahrlich nicht und Umstände macht sie nie«, erklärte Andris, was ihm zu Salids Verwunderung einen bitterbösen Blick seiner Begleiterin und ein Kichern von deren Tochter einbrachte.


  


  12. Kapitel


  Nach kurzem Ritt erreichten sie das Bauernhaus. Während die Männer im Schuppen die Pferde versorgten, richteten die Frauen die Schlafkammern so her, dass man zumindest nicht in Staub und Spinnenweben versank. Dass es keine Fensterläden gab und das Leder in den Fensteröffnungen zerfetzt war, ließ sich genau so wenig ändern wie der faulige Gestank, der den Strohsäcken entwich. Die Felldecken, in denen Lia nach kurzer Untersuchung ganze Völker von Kleinsttieren vermutete, wurden allerdings verbannt und durch Decken, die der Drachenreiter mitgebracht hatte, ersetzt. Während Liasán diesen hausfraulichen Beschäftigungen nachging, verschwanden ihre letzten Ängste. Nachdem sie gefürchtet hatte, den morgigen Tag nicht zu überleben, war ihr nunmehr nach Singen zumute.


  Als endlich alle zusammen in der Eingangsstube saßen, verteilte Salid Brot, Käse, Oliven und Feigen aus seinen Vorräten. Zara erfreute sich am leckeren Beerensaft, den er allein ihretwegen mitgenommen hatte, und Liasán bediente sich erleichtert und ausgesprochen reichlich am süßen Feigenwein. Während sie sich dabei gegenseitig etwas über die Geschehnisse der Nacht erzählten, freundeten sich Lia, Zara und Salid schnell an und wechselten zum »Du«. Andris hielt sich bei der Unterhaltung weitgehend zurück, hatte oft sogar die Augen geschlossen. Als Zara laut gähnte und fast vom Stuhl kippte, verabschiedeten sich die Damen.


  


  Liasán saß mit klopfendem Herzen auf ihrem Lager und lauschte. Verstehen konnte sie nichts, hörte nur Gesprächsfetzen des Drachenreiters. Dessen Lachen empfand sie schnell als Schikane. Doch endlich war es still. Sie zwang sich dazu, noch etwas zu warten, dann huschte sie auf der Suche nach Andris durchs Haus und öffnete vorsichtig die Schlafzimmertüren der Männer. Sie fand ein unbenutztes Lager und einen schnarchenden Salid, der beim Knarren der Tür »Was? ... Ist was?«, murmelte, aber gleich wieder einschlief.


  In der Annahme, der Wächter könne bei den Pferden sein, eilte sie zum Stall, doch auch dort fand sie ihn nicht. Dem Braunen, der sie hierhergetragen hatte und der jetzt den Kopf wandte, streckte sie die Zunge aus. Enttäuscht machte sie sich auf den Weg zurück, als sie ein Plätschern hörte und ihre Schritte in eine andere Richtung lenkte. Zwischen Olivenbäumen stolperte sie über Andris‘ Kleidung und Schwertgürtel und sah nicht weit vor sich Wasser glitzern.


  Sie jubelte innerlich. Das war viel besser als ein Treffen im stinkigen Haus. Das war nicht nur besser, das war perfekt: Die Mondsichel war klar wie gemalt, Sterne funkelten, Grillen zirpten und Glühwürmchen sprangen auch hier durchs Geäst. Es duftete nach Wildkräutern, die Erde war weich, die Luft angenehm warm. Eine schönere Umgebung für eine Liebesnacht konnte es kaum geben.


  Lia starrte auf die Kleidung zu ihren Füßen. Ihre Schwester hatte oft darüber gespottet, dass sie nichts erleben würde, weil sie Gelegenheiten einfach verstreichen ließe. Heute nicht! Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, wühlte sich mehr aus ihnen heraus, löste hastig ihren Zopf, schüttelte ihre Haarpracht und drapierte sich verführerisch auf dem Boden. Sie schob die Brust raus, legte Haar darüber, zog die Luft ein und atmete nur noch flach, um ihren Bauch einzuziehen.


  Die Erde war weich, aber schnell pikste es überall, und sie breitete hektisch ihr Kleid aus und legte sich darauf zurecht: Bauch rein, Brust raus!


  Ihr Herz raste und sie bekam eine Gänsehaut. Ganz so warm war es doch nicht mehr. Was würde er sagen, wenn er sie sah? Was konnte er sagen? Nicht einmal ein Irrer würde annehmen, dass sie durch Zufall nackt im Hain lag. Ihre Vorgehensweise war zu plump, und ihr wurde kalt. Verstohlen zog sie sein Hemd über sich. Das machte es nicht besser. Sie zog das Hemd bis zum Hals, zog auch noch die Beine an und dachte nach.


  Nicht einmal richtig geküsst hatte er sie, obwohl sie so darauf gehofft hatte. Warum? Er hatte sie aus Pflichtgefühl heraus gerettet, nicht aus Liebe. Die Rote hatte von der Ehre der Wächter gesprochen, und Andris hatte sich die Schuld an ihrer Lage gegeben. Pflichtgefühl in einem Ausmaß, wie sie es nicht kannte, bestimmte offensichtlich sein Handeln. Mit Liebe oder auch nur Zuneigung hatte das nicht das Geringste zu tun. Sie war im Begriff, sich lächerlich zu machen. Ihrer Schwester hatte sie beim Götterfest noch erklärt, der Druide wäre kein normaler Mann. War er auch nicht. Das wusste sie längst. Sie hörte erneut Plätschern, wälzte sich herum und raffte ihre Kleidung zusammen. Sie musste weg. Sie warf sich keinem an den Hals, sie war eine anständige Frau, die sittsam darauf wartete, dass ihr ein Mann den Hof machte.


  »Da wartest du nur vergeblich«, schluchzte sie und wühlte im Kleiderhaufen nach ihrem fehlenden Schuh.


  


  »Lia? ... Was tust du da?«


  Ihr war nach Heulen oder Schreien zumute. Sie hatte ihn verführen wollen, dann wieder nicht. Jetzt erwischte er sie, wie sie auf allen Vieren herumkroch. Ihre zwar kleinen, aber festen Brüste hatte selbst Kaleb gelobt, ihr Hintern war weder klein noch fest, sondern fleischig und bestimmt alles andere als anregend. Das Thema »Verführung« war gestorben, Scham lebte auf. Ihr Puls raste, ihr Körper glühte.


  »Denk nicht drüber nach! Ich bin schon weg.« Wie ein Krähen klang ihre Stimme. »Wo ist nur mein Schuh?«


  Leises Lachen erklang. »Suchst du den hier?«


  So musste es sein, wenn der Himmel einstürzte: Erleichterung brachte nur der Tod. Sie konnte nicht hochsehen, ließ sich stattdessen fallen und vergrub ihr Gesicht im Kleid.


  »Tu mir den Gefallen und geh! ... Bitte!«


  Nicht der Himmel, sondern Wassertropfen fielen auf ihren Rücken, und eine Hand umfasste ihre Schulter.


  »Geht nicht! Du liegst auf meiner Hose. Mir wäre es ja egal, aber denk an Gerrik. Der würd’s merkwürdig finden. Andere wohl auch ... Du weißt, ich reise gern unauffällig.«


  Eigentlich wollte sie nur noch heulen, doch bei der Vorstellung, die seine Worten hervorriefen, prustete sie los, drehte ihren Kopf und sah ihn grinsen. Sein Haar klebte und Tröpfchen glitzerten auf seiner Haut. Dass er nur Gürtel mit Dolch am Leib trug, schien ihn nicht im geringsten zu stören. Sie ließ ihre Blicke über ihn wandern, was ihn ebenfalls nicht störte, und räusperte sich vernehmlich.


  »Du findest mein Verhalten seltsam, nicht wahr?«


  »Ich ging davon aus, du wolltest auch schwimmen gehen und hättest es dir anders überlegt.«


  Das war die Ausrede, nach der sie gesucht hatte. Sie öffnete den Mund, um zuzustimmen, sah sein Lächeln - freundlich und unverbindlich wie immer - und schüttelte den Kopf. Sie lag nackt vor dem nackten Mann ihrer Träume. Wenn sie dem jetzt die Hose gab, konnte sie gleich zu Kaleb zurückkehren. Also nahm sie allen Mut zusammen und krächzte: »Ich wollte nicht schwimmen, ich wollte mit dir schlafen.«


  Sie sah seine Überraschung und fuhr hektisch fort: »Ich erwarte keine Liebesschwüre und auch kein Heiratsversprechen. Ich will nur mit dir schlafen, völlig unverfänglich, nur zu unserem Vergnügen.«


  Entschlossen drehte sie sich auf den Rücken und sah ihn mit klopfenden Herzen an. Sie war nahe dran, sein Hemd zu greifen, denn langsam, eher prüfend glitt sein Blick über ihren Körper. Jedes Polster schwoll in ihren Gedanken bis zur Unförmigkeit an. Sie versuchte, sich zu strecken und den Bauch weiter einzuziehen, und schloss die Augen. Ein Finger, der vom Brustbein zum Bauchnabel fuhr, ließ sie sie wieder öffnen. Sie sah geradewegs in Andris‘ Gesicht. Nasses Haar berührte ihre Schulter.


  »Entschuldige, wenn ich unhöflich war und dich angestarrt habe! Ich habe nur noch nie eine nackte Frau gesehen. Du hast einen wunderschönen Körper.«


  Er streckte sich neben ihr aus, stützte den Kopf in die Hand und ließ seine Hand auf ihrem Bauch kreisen. »Du fühlst dich gut an, so behaglich.«


  Lia wurde heiß und kalt. »Du hast noch nie ...? Heißt das, du hast noch nie ...?«


  Sein Gesicht wirkte kurz ratlos. Dann legte er den Kopf schief und lächelte. »Was hab ich nie? ... Wolltest du wissen, ob ich schon einmal mit einer Frau geschlafen habe? Nein, hab ich nicht.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Du machst einen Scherz!?«


  »Ich war ständig unterwegs. Es hat sich nie eine Gelegenheit ergeben. Ob ich dir Vergnügen bereiten kann, weiß ich daher nicht. Ich könnte dir lediglich versprechen, mir Mühe zu geben.« Seine Hand blieb unter ihrer rechten Brust liegen.


  »Oh, je!« Liasán schluckte, da ihr die Sache immer peinlicher wurde. Sie spürte, wie ihr wieder Hitze ins Gesicht stieg, und war froh über die Dunkelheit. »Vergiss es einfach! Denk nicht mehr drüber nach! Ich wollte ... Es war ... es war der Wein.«


  Nahezu hysterisch lachte sie auf. »Ich bin, ... es war ... es war auf jeden Fall ein ... ein dummer Einfall. Ich gehe besser.«


  »Warum? Wo wir schon mal hier sind, könntest du es doch mit mir versuchen«, schlug er trocken vor. »Bereitet es dir kein Vergnügen, hören wir eben wieder auf.«


  Sie war völlig durcheinander, und seine Sachlichkeit reizte sie zum Kichern. »Du würdest mittendrin aufhören, wenn ich dir sagen würde, dass ich keinen Spaß hätte?«


  »Selbstverständlich!«


  So nüchtern kam sein Versprechen, dass sie erneut kicherte.


  »Na, das würde ich gern mal erleben«, gab sie lachend zurück, wurde aber schnell wieder ernst. »Du willst jetzt nur nett sein. Das musst du nicht. Ich will dich nicht drängen.«


  »Tust du doch nicht.«


  »Du willst auch?«


  »Ja!«


  


  Es kam ihr alles so unwirklich vor, denn sie konnte weder Verlegenheit, noch Abneigung, jedoch auch keinerlei Verlangen, nicht einmal einfache Lust bei ihm erkennen. Ihr Gatte hatte sich immer über ihren mangelnden Einsatz beschwert. Das erste Mal in ihrem Leben zeigte sie Einsatz, und Andris lag da und schien geneigt, Für und Wider einer geschlechtlichen Vereinigung zunächst zu erörtern. Wenn sie jetzt ginge, würde er ihr wohl ohne Bedauern eine gute Nacht wünschen, aber das wollte sie nicht, das wollte sie auf keinen Fall. Seine Miene drückte nach wie vor lediglich Interesse aus wie an einer neuen Umgebung. So hatte sie sich diese Liebesnacht nicht vorgestellt, doch sie war eben nicht ihre feurige Schwester, sondern Liasán, der Tölpel.


  Mit Resignation in der Stimme erklärte sie: »Nun, denn! Vielleicht können wir es ja langsam angehen lassen. Du könntest zum Beispiel deine Arme um mich legen und mich küssen. Dann ...«


  »Ich habe gesagt, dass ich es noch nie getan habe«, unterbrach er. »Wie es grundsätzlich gehen sollte, ahne ich.«


  Sie konnte sich schnell von der Richtigkeit seiner Ahnung überzeugen. Ihr Kuss, während sie sich an ihn klammerte, hätte Lias wegen ewig dauern können. Seine Zunge benetzte mal nur ihre Lippen, fuhr mal über Zähne und Gaumen und spielte immer wieder mit ihrer Zunge. Sie hielt ihre Augen zunächst geschlossen. Als sie sie öffnete und warmen Glanz in seinem Blick sah, machte ihr Herz einen Sprung. Und es wurde noch schöner. Sanft und verspielt, aber ohne anfängerhafte Plumpheit oder Scheu glitten seine Lippen über ihren Körper. Seine Hände, mal sanft, mal kraftvoll, gaben ihr die Stellung vor. Mal war sie unter, mal über ihm. Doch immer fühlte sie sich leicht, da er sie hielt. Irgendwann verließ sie die Welt mit Grillen, Boden und lauer Luft. Mitten im Sternenhimmel fand sie sich wieder, sackte zusammen und wurde gemütlich aufgefangen in seinen Armen.


  


  Sterne strahlten, und eine Briese streichelte ihre Haut. Sie schmiegte sich an ihn.


  »Gibt es auch etwas, das du nicht kannst?«, hauchte sie.


  Er spielte mit einer Strähne ihres Haares und blinzelte sie an. »Vieles! Ich kann zum Beispiel nicht tanzen.«


  »Das bring ich dir bei.« Übermüdetes, erschöpftes Lachen schüttelte sie. »Hat es dir auch gefallen?«


  »Ja! Es war ... schön.«


  »Nur schön oder vielleicht sogar schöner als ein Wäschewechsel?«


  Er lachte auf, sah auf ihren Scheitel, fühlte ihre Wärme und sah Kälte, hörte den Nachklang ihrer Stimme und das Krächzen eines Raben, zog sie enger an sich und erwiderte: »Schöner als jeder Wäschewechsel, schöner als alles, was ich bisher erlebt habe. Schöner als alles, was ich noch erleben werde.«


  »Das glaubst auch nur du«, entgegnete sie im Halbschlaf. »Ich liebe dich und werde mich von nun an um dich kümmern. Was machst du jetzt?«


  Er sah, wie ihre Augen zufielen, lag eine Weile einfach nur da, küsste sie schließlich zärtlich auf die Stirn und flüsterte: »Ich bring dich ins Bett.«


  


  Als Lia wieder erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster auf ihre Kleider, die gefaltet auf einem Schemel lagen. Dann fiel ihr die letzte Nacht ein, und träumerisch seufzte sie auf und presste die Decke liebevoll an sich.


  Wie gern hätte sie jetzt ihre Mutter besucht, um ihr zu sagen, wie recht sie gehabt hatte mit dem Rat, man müsse sein Schicksal selbst gestalten. Seit sie Andris das erste Mal im Haus ihres Vaters gesehen hatte, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Seine Freundlichkeit und Höflichkeit, die nie unterwürfig oder anbiedernd wirkten, sondern stets mit Selbstbewusstsein gepaart schienen, hatten sie fasziniert. Auf ihrer gemeinsamen Wanderung hatte sie sich verliebt. Seit der letzten Nacht wünschte sie sich nichts sehnlicher als seine Frau zu werden, und mit ihm Kinder zu haben. Sie würde mit ihm gehen, wohin auch immer er wollte, oder sie würde auf ihn warten, solange sie musste. Er war die Liebe ihres Lebens, er war der Mann, mit dem sie zusammen alt werden wollte. Gefahren, Armut, Hunger – gleichgültig, denn an seiner Seite würde sie glücklich sein.


  Ob er ähnlich fühlte? Er hatte zugegeben, noch nie zuvor etwas Schöneres erlebt zu haben. Liasán nickte entschlossen. Andris war Andris. Er konnte wunderbar erzählen und erklären, aber er konnte nicht reden, zumindest nicht über Dinge, die ihn betrafen. Doch das würde sie ihm beibringen. Irgendwann würde er ihr sagen, dass er sie liebte. Sie freute sich jetzt schon auf diesen Augenblick, denn der würde ihre Welt endlich in Licht tauchen.


  


  Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie musste ihn sehen, ihn fühlen. So distanziert wie sonst konnte er nach dieser Nacht nicht mehr sein. In aller Eile kleidete sich an und eilte mit klopfendem Herzen in die kleine Halle, die bei hellem Tageslicht noch heruntergekommener wirkte als beim Schein der Talgkerzen. Zerfetzte Reste eines Wandbehanges und aus zerrissenen Stuhlpolstern herausquellendes Trockengras zeugten davon, dass es lange keine Bewohner mehr gegeben hatte. Aber zumindest der Tisch war sauber und Becher und Teller ebenfalls.


  Salid und Zara saßen eben an diesem Tisch und frühstückten. Der Drachenreiter warf ihr einen durchdringenden Blick zu, der sie erröten ließ.


  »Guten Morgen!« Mit schnellen Schritten ging sie auf die beiden zu.


  »Morgen, Mama!«


  »Morgen, Lia!«


  »Oh, das Fladenbrot sieht lecker aus, und Feigen sind auch noch da. Wo ist Andris?«, fragte sie mit möglichst unbeteiligter Stimme.


  »Längst weg«, erwiderte er, während er sich ein Stück Käse abschnitt.


  »Ohne sich zu verabschieden«, fügte Zara weinerlich an und drückte ihren Hund an sich, dessen Hinterläufe noch in einem Holzklotz steckten. »Ich will doch gar nicht auf diese Inseln. Ich wollte lieber bei ihm bleiben und bei Gerrik. Ohne ihn hab ich Angst.«


  Lia ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und blickte fassungslos von einem zum anderen. »Er ist weg?«


  Ihre Gedanken überschlugen sich, verhedderten sich und gerieten schließlich wieder in gerade Bahnen. »Natürlich! Das hatte ich vergessen. Er musste ja zu Gerrik. Wo sollen wir sie treffen?«


  Noch, während sie fragte, wusste sie die Antwort, wollte aber unbedingt eine andere. Tränen stiegen in ihr hoch, als Salid wirklich den Kopf schüttelte.


  »Er machte deutlich, dass unsere Wege sich wegen des bevorstehenden Krieges besser nie mehr kreuzen sollten, und bat mich, euch in Sicherheit zu bringen. Selbstverständlich habe ich ihm das versprochen, denn das war unser Handel, und den werde ich einhalten.«


  Offensichtlich lag der Fürstentochter daran nicht sehr viel. Sie sackte in sich zusammen und vergrub ihr Gesicht mit bebenden Schultern in den Händen.


  Zara kroch schluchzend zu ihr auf den Schoß, ließ sich von ihr in den Arm nehmen, und beide weinten hemmungslos.


  Da Salid nichts Tröstliches einfiel, erhob er sich und ging vor die Tür, um seine Pfeife zu stopfen.


  


  


  Vor den Eisenbergen, der Umfriedung der Wächter


  Bertis Lagon und zwei seiner Brüder näherten sich der Bergkette. Die Sonne hatte noch nicht ihren höchsten Stand erreicht, und das Gebirge ragte rot, gewaltig und zerklüftet vor ihnen auf. Einige Gipfel verschwanden in den Wolken.


  Karis, der jüngste der Drei, blickte beklommen auf die Berge, um die sich unheilvolle Legenden rankten, nahm erneut die Stille wahr und schüttelte wohl zum hundertsten Mal den Kopf.


  »Ich bleib dabei: Wir sollten hier nicht nach Erz schürfen. Wenn das jetzt nicht nur der Rand, sondern tatsächlich auch der Halt der Welt ist, ... wer weiß, was wir dann anrichten?«


  Bertis lachte auf. »Sieh dir diese Gesteinsmassen an! Glaubst du ernsthaft, wir drei könnten da mit Hacken und Spaten Schäden verursachen? Noch nicht einmal den, den eine Ameise bei dir anrichtet, wenn sie dich beißt.«


  »Ja, aber hör mal genau hin! Nicht ein einziger Vogel singt. Das gibt’s doch gar nicht.«


  »In Basra, bei Oheim Korl, gibt es keine Rinder, nur Schafe. Hier gibt es eben keine Vögel.«


  »Hier gibt es nicht nur keine Vögel, hier gibt es gar kein Leben. Das macht mir Angst. Diese Berge sind heilig«, beharrte sein Bruder weiter. »Wir hätten uns dem Bergführer anschließen und in den Norden gehen sollen.«


  Jetzt mischte sich auch Jalo, der den schwer beladenen Esel hinter sich herzerrte, ins Gespräch: »Willst du dein Leben lang für Lohn schürfen? Sollten wir hier ein Vorkommen finden, stecken wir das Gebiet ab, stellen ein Schild mit unserem Zeichen auf und lassen in Zukunft andere für uns arbeiten. Außerdem sind die Berge nicht heilig, sondern nur den meisten unheimlich, weil Geschichten über angebliche Geister, die hier hausen sollen, erzählt werden. Ich habe aber keine Angst vor Geistern. Im Gegensatz zu mir sind die nämlich tot. Wenn sie kommen, lache ich ihnen ins Gesicht, oder - was noch besser wäre - ich stelle sie ein. Die werden nicht viel essen und trinken und sind daher billige Arbeitskräfte.«


  Bertis und Jalo lachten brüllend, und Karis gab seinen Widerstand auf. Hatten seine Brüder sich erst einmal zu etwas entschlossen, zogen sie es erfahrungsgemäß durch, gleichgültig, wie viele gute Gründe dagegensprachen. Er bedauerte nur, überhaupt mitgekommen zu sein. Daheim, in ihrer schäbigen Hütte im ärmsten Handwerksviertel, hatte sich alles noch so gut angehört. Die Töpferei des Vaters warf längst nicht mehr genug ab für sieben hungrige Mäuler, und ihre Mutter war schon wieder schwanger. Mit ihrer Arbeit in den Salzbergen hätten sie kaum zum Unterhalt beitragen können, da das meiste vom Lohn für Verpflegung und Handwerkszeug gleich einbehalten wurde. Doch als Besitzer einer Mine ... da würde die Zukunft heller aussehen. Vielleicht konnten sie ihrer Mutter sogar einen von diesen gepolsterten Lehnstühlen schenken, die sie so bewunderte, seit sie im Haus des Reichsherrn mit an einem Wandteppich sticken durfte. Bertis’ Vorschlag, in die Eisenberge zu gehen, an denen bisher niemand irgendwelche Gebietsansprüche geltendgemacht hatte, war ihm daher zwar kühn jedoch erfolgversprechend erschienen. Auch Bertis’ Aussage, dass es ohne Wagnis auch keinen Gewinn gäbe, hatte er nur zustimmen können. Aber jetzt, im Angesicht des Gebirges, kam es ihm so vor, als schrie es ihm eine Warnung entgegen. Unwillkürlich fröstelte es ihn. Doch ein Blick auf seine Brüder ließ ihn schweigen.


  


  Kurze Zeit später beschlossen sie, ihr Lager aufzuschlagen, da ihr altersschwaches Lasttier, das ihre Mutter als Geschenk vom Reichsherrn für sie mitgebracht hatte, sich gegen jeden weiteren Schritt sträubte.


  Während sie Äste von den Büschen brachen, um sie zu verfeuern, spürten sie, wie die Erde bebte. Es war, als käme etwas Gewaltiges auf sie zu. Zunächst schwiegen alle, in der Annahme, sich getäuscht zu haben, aber wenige Augenblicke später warfen sie sich gegenseitig hektische Blicke zu. Selbst ihr Esel trampelte auf der Stelle und stieß das erste Mal, seit sie ihn besaßen, ein heiseres »Iah« aus.


  »Das kommt aus dem Gebirge, oder?«, fragte Bertis.


  »Ich hab’s gewusst«, hauchte Karis. »Die Eisenberge wollen kein Leben in ihrer Nähe. Lasst uns verschwinden! Wir soll...«


  Das Wort blieb ihm im Halse stecken, und Jalo fielen die Zweige aus den Händen. Es sah aus, als teilte sich ein Berg. Riesige Steinplatten schoben sich nach rechts und links und schabten knirschend an der Felswand entlang.


  Wie erstarrt verharrten die Brüder, denn aus der Öffnung quoll ein seltsames Heer: Weiße Pferde ohne Sättel und mit langen Mähnen trugen Männer in weißen Hosen und ärmellosen Hemden. Einzige Farbtupfer an ihrer Kleidung waren braune Stiefel und Gürtel, die nicht nur die Taille umwanden, sondern auch kreuzweise um die Oberkörper geschnallt waren.


  Zu vorderst ritt ein Mann mit blonden Haaren, die genauso wehten, wie sein weißer Umhang. Im Gegensatz zum rechten Arm wirkte der linke viel dunkler.


  Die Brüder konnten, je näher er ihnen kam, erkennen, dass eine Tätowierung für die Färbung verantwortlich war. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde bereits von Fahrzeugen angezogen, die die gewaltigsten Sperrschleudern trugen, die sie jemals gesehen hatten, und von denen aus man wohl dünnere Baumstämme abschießen konnte. In der letzten Abendsonne glänzten die Wagen silbern.


  Davor und dahinter ritten, jeweils in Sechserreihen die seltsam gewandeten Krieger, und der Strom aus dem Berg nahm kein Ende.


  Ihr Führer passierte die Brüder und verneigte sich kurz grüßend in ihre Richtung.


  Sie nickten voller Faszination zurück.


  Keiner, der anderen Reiter schien sie zur Kenntnis zu nehmen. Schweigend, den Blick geradeausgerichtet, ritten sie an ihnen vorbei. Während ihr Vorreiter schon nicht mehr zu sehen war, kamen immer noch Krieger und Wagen aus dem Berg. Es mussten viele Tausend sein, die sich auf den Weg machten. Die Ältesten schienen um die fünfzig, die Jüngsten unter zwanzig zu sein, aber alle waren schlank. Entblößte Arme ließen, muskulös, wie sie waren, auf geballte Kraft schließen. Ein Menschenheer mit all den Dicken und Dünnen, den Kleinen und Großen sah anders aus.


  Endlich fand Bertis seine Stimme wieder, selbst wenn sie krächzend klang. »Bei allen Göttern, wer sind die, und was haben sie vor?«


  »Was auch immer die vorhaben, es wird sie kaum jemand aufhalten können. Lasst uns besser gehen. So was hab ich noch nie gesehen«, antwortete Karis leise.


  Jalo wollte etwas bemerken, aber in diesem Augenblick kam ein Reiter auf sie zu und verbeugte sich knapp.


  »Senschan-Wächter Morten Zyliane lässt Euch sein Bedauern darüber aussprechen, dass Ihr zur falschen Zeit am falschen Ort seid.« Erneut verneigte er sich und galoppierte davon.


  »Was ist?«, fragte Jalo verwirrt. »Wer bedauert was?«


  Die Brüder konnten sich gerade noch ratlos ansehen, bevor sie von drei Pfeilen getroffen zu Boden sanken. Sie lebten schon nicht mehr, als sie die Erde berührten.


  Die Schützen vergewisserten sich nicht, ob ihre Pfeile tödlich gewesen waren. Kein Wächter verfehlte ein nahezu unbewegtes Ziel.


  Während ihr Führer der Sonne entgegenritt, bedauerte er den Tod der ihm unbekannten Männer tatsächlich, wenn auch nicht sehr lange und nicht sehr tief. Nach Möglichkeit vermied er nur gern, dass Unbeteiligte starben. Doch das Tor zum Osten musste geheim bleiben. Denn letztlich hatte auch die Tatsache, dass niemals jemand von den Eisenbergen zurückkehrte, die Wächter seit Jahrzehnten vor Eindringlingen geschützt.


  Ein Rabenschwarm zog krächzend über ihn hinweg.


  Morten Zyliane vergaß die Toten, hob die Hand und winkte.


  Umgehend preschten Bogenschützen aus den Reihen in einen weiten Ring um das Heer herum, um nach Drachen Ausschau zu halten. Ihre großen Bögen hatten sie angelegt, allein mit Schenkeln und Füßen lenkten sie die Pferde.


  Drachen waren bekanntermaßen schnell, doch kampfbereite Wächter auch.


  


  


  In Kallut herrschten derweil Aufregung und Verwirrung unter den Drachenreitern. Die Pajang und zwei ihrer Kameraden waren tot, ihr Anführer und die Geiseln verschwunden.


  Ihre Ratlosigkeit nahm zu, als sie erfuhren, dass Jungmeister Eldag des Nachts die Stadt verlassen hatte. Zwar wussten sie, dass Salid seine rothäutige Begleitung nicht gemocht hatte, aber keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken daran, dass er vielleicht deren Mörder war. Jemand wie Naya konnte nur einer zahlenmäßigen Übermacht zum Opfer gefallen sein.


  Am Vormittag saßen sie zusammen im Gasthaus. Alle redeten durcheinander und äußerten die verrücktesten Mutmaßungen, in denen Verschwörungen der nur nach außen hin friedlichen Einwohner Kalluts genauso ihren Platz hatten wie die Annahme, die Bauerntöchter wären in Wahrheit Zauberinnen.


  Ein geflüstertes, dafür aber um so unheilvoller klingendes: »Das kann nur eins bedeuten: Wächter sind in der Stadt!« sorgte augenblicklich für Stille.


  Die wurde erst wieder durch Reiter Karvon, der mit seinem Ausspruch für sie gesorgt hatte, gebrochen.


  Der fragte nämlich: »Ist jemand von euch einmal einem Wächter begegnet?«


  Auf allgemeines Kopfschütteln hin fuhr er fort: »Ich schon! Ich war dabei, als dieser Haydane abgeholt werden sollte. Niemals werde ich diesen Tag vergessen, und wenn ich hundert Jahre alt werden sollte. ... Wir waren zu acht.« Seine Stimme wurde dunkler.


  »Acht Krieger, und wir trugen Waffen und waren kampfbereit und er war allein, überrascht und unvorbereitet. ... Es gab auch keinen Kampf. Zwei Schwerter blitzten in seinen Händen auf und, bevor wir wussten, wie uns geschah, lagen vier von uns am Boden, und der Wächter war verschwunden. Ihr kennt mich und wisst, dass ich nicht zu den schlechtesten Kämpfern gehöre, aber glaubt mir, ich bin nicht einmal dazu gekommen, meine Klinge anzuheben.«


  Schwer atmete er durch und starrte in die Luft.


  »Ich sehe ihn vor mir: riesengroß, kräftig und mit einem dämonischen Blick! Diese schwarzen, abgrundtief bösen Augen sah ich tage- und nächtelang vor mir. Sogar heute noch sehe ich sie hin und wieder in meinen Träumen und wache schweißgebadet auf.«


  Er verstummte, genoss, dass seine Kameraden beeindruckt an seinen Lippen hingen, und ließ seine Worte ein wenig wirken, bevor er mit rauer Stimme fortfuhr: »Aber das war längst nicht alles. Zwölf von uns wurden bei der Verfolgung verletzt oder getötet, denn mit seiner verdammten Armbrust war er nicht langsamer als mit den Schwertern, und genauso treffsicher. Zwei Monde lang waren ihm, ich weiß nicht, wie viele Reiter und Drachen auf den Fersen ... ohne jeden Erfolg. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie er in dieser Zeit gegessen oder geschlafen haben soll. Im Gegensatz zu ihm haben unsere Leute sich abgelöst. Sei’s drum ... wir konnten ihn nicht stellen, weder zu Pferde, noch mit den Drachen. Einen von denen hat er mit vergifteten Bolzen vom Himmel geholt, ein anderer lag eines Morgens mit durchtrennter Kehle im Lager. Dieser Haydane muss sich nachts eingeschlichen haben – trotz der Wachen. Alle waren wir damals der Meinung, dass er sich unsichtbar gemacht haben musste. Anders hätte es nicht geschehen können.«


  Er machte eine Pause, trank einen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den zerzausten Bart und sah in die gebannte Runde. »Ich sag euch was: Diese Wächter müssen mit dunklen Mächten im Bunde stehen, denn anders kann ich mir das nicht erklären. Haydane hatte kaum Vorsprung und muss lange Zeit in unserer Nähe gewesen sein, doch niemand von uns hat ihn jemals wieder zu Gesicht bekommen. Das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Und daher sage ich: Gegen einen Wächter könnten wir gemeinsam vielleicht ... aber auch nur vielleicht ... bestehen. Sind mehrere von denen in der Stadt, wovon nach den Ereignissen der letzten Nacht auszugehen ist, sind wir verloren. Leider können wir sie an überhaupt nichts erkennen, bevor sie kalt und erbarmungslos zuschlagen und verschwinden. Ihr könnt mich einen Feigling nennen, aber ich stelle mich ihnen nicht in den Weg. Bleiben wir in Kallut, müssen wir uns daran gewöhnen, tote Kameraden zu finden, bis wir selbst draufgehen. Anacor interessiert mich nicht. Ich komme aus Jendovial und ich möchte einmal dorthin zurück. Ich spiele nicht für irgendeinen Drachenfürsten, der mich zum Kriegsdienst gezwungen hat, den Helden.«


  Erneut setzte Schweigen ein.


  


  »Ich wollte auch nie Krieger werden und würde meine Eltern gern wiedersehen. Was können wir schon noch ausrichten ohne Kommandanten? Ich halte mich ja an Befehle, aber wer gibt sie mir jetzt?«, fragte schließlich einer und räusperte sich.


  Ein Anderer gab seine Vermutung preis: »Dieser Haydane wird längst über alle Berge sein, wenn sich seine Kameraden in der Gegend herumtreiben. Die haben bestimmt hier gewartet, um ihm Deckung zu geben. Und was sollen wir gegen jemanden ausrichten, der sich unsichtbar machen kann? Karvon hat davon berichtet, und wie anders hätte jemand an uns vorbei in Nayas Zimmer kommen können?«


  Einer der älteren Reiter nickte sofort. »Genau das denke ich auch. Die Wächter müssen Zauberer sein, sonst hätten wir diesen Haydane längst. Außerdem hielten ihn alle auf diesem Hof, auf dem er lebte, für einen Druiden. Warum wohl? ... Wir könnten mit den Drachen die Ebene bewachen, aber was sollte das noch bringen? Bei Bedarf setzt er seinen Zauber ein und marschiert mitten durch uns durch.«


  Die Mienen aller Drachenreiter ließen erkennen, dass keiner von ihnen erpicht darauf war, Bekanntschaft mit einem Wächter zu machen. Auch, wenn nicht alle daran glaubten, dass die sich unsichtbar machen konnten, fanden sie darin ihre Begründung, im Rückmarsch nach Anacor die einzig richtige Entscheidung zu sehen.


  Lediglich einer wagte anzumerken, dass sie vielleicht den Verbleib ihres Anführers untersuchen sollten.


  Karvons hämisches Gelächter ließ auch ihn verstummen.


  »Eldag kannte den Wächter. Was glaubst du, wo er jetzt ist? Fersengeld wird er gegeben haben, als er die tote Lederhaut gesehen hat. Er, als zweiter Kommandant, wäre doch der nächste gewesen. Außerdem war dem immer klar, dass wir diesen Haydane nie erwischen. Nur wusste er verständlicherweise nicht, wie er das dem Drachenfürsten klarmachen sollte, ohne zu Asche verbrannt zu werden.«


  Er kniff die Augen leicht zusammen und sah einen nach dem anderen an. »Wir haben den Wächter bis hierher verfolgt und ihn dann verloren. Sein nächstes Ziel kennen wir nicht, unsere Anführer sind tot oder verschwunden. Was also sollen wir tun? Wir sind nur Reiter, die nichts wissen und daher nichts erklären müssen. Ziehen wir ab?«


  Es gab kein Zögern. Allgemeines Nicken war die Antwort.


  


  13. Kapitel


  Andris hatte es gerade noch geschafft, den Wald im Dämmerlicht des nächsten Morgen zu erreichen. Ausgelaugt erreichte er Gerriks Lagerplatz. Der Junge sah ihm allerdings nicht viel munterer entgegen, da er anweisungsgemäß die ganze Nacht wachgeblieben war.


  Ein Zwinkern des erwachsenen Freundes zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Du hast sie gesehen? Geht es ihnen gut?«


  Der Wächter ließ sich auf den Boden sinken, griff seinen Wasserbeutel und bediente sich erst einmal. So hastig trank er, dass Wasser über den Hals ins Hemd lief. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und beantwortete Gerriks Frage: »Ja! Ein guter Mann kümmert sich um sie.«


  »Waren sie tatsächlich in Gefahr?«


  »Ja!«


  »Drachenreiter?«


  »Ja!«


  »Bin ich froh, dass du doch noch nach ihnen gesehen hast. Wie war’s?«


  »Erzähl ich dir später. Ich bin todmüde. Jetzt nur dies: Sie aus den Händen der Reiter zu befreien, war leicht. Zara machte auch in der Folgezeit kaum Schwierigkeiten, aber Lia ungehört aus der Stadt zu bringen, wäre mir fast nicht gelungen.«


  Sein Schützling lachte befreit auf. »Hat sie etwa wieder so viel geredet?«


  »Geredet, geflüstert, gezetert ... in allen Tonlagen und Lautstärken. Die Bürger Kalluts sind zu beneiden, denn sie müssen über einen tiefen Schlaf verfügen.«


  Erneut kicherte der Junge fröhlich. »Wie hast du mal gesagt? Ihr Flüstern hallt wie Donnerschall?«


  »So war’s!«


  »Du hast sie aber trotzdem gern, nicht wahr?«


  Andris zuckte zusammen und hob in abwehrender Geste die rechte Hand.


  »Tu doch nicht immer so! Sag einfach: Magst du sie? Ich finde ...«


  Gerriks muntere Stimme verlor sich in der Ferne und wurde verdrängt von einer anderen Stimme: kalt und schneidend!


  


  Ob er jemanden mochte? Diese Frage war ihm bisher nur einmal gestellt worden, und die Erinnerung daran wallte genauso bitter wie unaufhaltsam in ihm hoch: Ihr Lager, tief im Osten, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Es war ein Spätsommertag, hell und warm, und wie üblich wurden um ihn herum Kämpfe ausgetragen und Kommandos gebrüllt. Stolz ging er neben seinem Erzieher, Morten Zyliane, zur äußeren Kampfbahn. Dort sollte er heute vom Schüler zum Wächter werden. Niemals hatte er daran gezweifelt, die ihm zugedachte Probe zu bestehen. Sein Ausbilder gehörte zu den Senschan-Wächtern. Wenn der ihn für bereit hielt, musste es so sein.


  Die Aufgabe, die Zuchtmeister Ramon gestellt hatte, war einfach. Es gab noch einen Anwärter auf die Aufnahme in den heiligen Verbund: Jorgis, einen Mann, der zur Erheiterung seiner Kameraden gern in Reimen sprach, der allerdings vom Alter her längst zu den Wächtern hätte gehören müssen und auch keinen Erzieher mehr hatte, aber aus irgendwelchen Gründen nie seine Prüfung abgelegt hatte. Jetzt sollte ein Schwertkampf gegen ihn entscheiden, wer von ihnen sich bald Wächter nennen durfte.


  Andris war sicher, Jorgis besiegen zu können. Nicht ein einziges Mal dachte er darüber nach, vielleicht töten zu müssen. Dass Männer starben, kam oft vor, denn nur die Starken waren in der Lage, die Aufgaben der Wächter zu erfüllen. Für die Schwächeren war es eine Ehre, im Kampf gegen ihre Kameraden sterben zu dürfen. Damit leisteten auch sie ihren Beitrag zur Erstarkung des Heeres. Die weniger Begünstigten, die, die schon die Erzieher als untauglich aussortierten, die »Irrtümer der Züchtung«, die arbeiteten im Berg, um Gold zu schürfen. Schürfer zu werden, war für einen Schüler die schlimmste Strafe. Weder Stolz noch Ehre waren mit dieser niederen Arbeit verbunden. Unter den Wächtern galt sogar ein Kaninchen, das man zumindest essen konnte, mehr als ein Schürfer.


  Der Kampf war leicht und kurz. Bereits nach wenigen Angriffen lag Jorgis entwaffnet und blutend vor ihm. Aber dann konnte er nicht zustoßen. Aus dem Kampf heraus hätte er es gekonnt, doch jetzt lag sein Kamerad unbewaffnet zu seinen Füßen. Der Zuchtmeister brüllte, er solle es gefälligst zu Ende bringen. Jorgis gratulierte ihm stockend zum Sieg und wünschte ihm Erfolg für die Zukunft. Er schaffte es trotzdem nicht, auch nur das Schwert anzuheben, sah stattdessen hilfesuchend seinen Lehrer an.


  Morten Zyliane zog überrascht die Augenbrauen hoch und nickte ihm auffordernd zu.


  Er versuchte, sich zum Todesstoß zu zwingen, konnte es jedoch nicht und warf seine Waffe weg.


  Wutschnaubend stürmte der Zuchtmeister auf den Platz und forderte lautstark eine Erklärung. Da sein Verhalten ihn aber selbst verwirrte, musste er die schuldig bleiben.


  »Sag, Schüler, magst du deinen Kameraden vielleicht?«, fragte Ramon ihn mit seidenweicher Stimme, und er antwortete befreit und ehrlich: »Ja!«


  Ein verständnisvolles Nicken wurde ihm zuteil. »Ein lustiger Kerl, nicht wahr?«


  »Ja!«


  »Du bist stark, du bist geschickt, und du hättest ihn leicht töten können. Du willst es nur nicht, weil du ihn magst. Richtig?«


  »Ja!«


  Daraufhin nickte der Zuchtmeister erneut, lächelte, ergriff sein eigenes Schwert und rammte es Jorgis, ohne auch nur hinzusehen, in die Brust und drehte es. Dabei hielt er sein brüllendes Opfer mit dem Stiefel am Boden.


  »Könnte es sein, Haydane, dass du vergessen hast, was du bist? Wächter sind lediglich gezüchtete Waffen. Unbrauchbare werden entsorgt und stumpfe geschärft. Ich sorge dafür, dass du das nie mehr vergisst.«


  


  Schroff wandte er sich ab und seine nächsten Worte galten Zyliane. »Morten, deine Einschätzung war wie immer richtig. Der Junge kämpft hervorragend und hätte die Prüfung leicht bestehen können. Er wollte nur nicht. Was mich über alle Maßen verblüfft.«


  Er machte wieder eine Pause, damit auch niemandem der Tadel in seinen freundlichen Worten entgehen konnte, und sprach dann weiter: »Solange er Schüler ist, obliegt seine Bestrafung dir, aber ich denke, hier liegt ein Grenzfall vor, denn die eigentliche Aufgabe war erfüllt. Besiegt war der Gegner nach allen Regeln der Kunst. Ich wäre daher bereit, den Jungen trotz seines Versagens als Wächter aufzunehmen. Diesen ungewöhnlichen Mangel an Gehorsam würde ich ihm gern selbst austreiben. Gibst du ihn an mich weiter?«


  Andris, dessen Aufmerksamkeit mehr dem gerade verstorbenen Jorgis gegolten hatte, hoffte inständig, dass sein zwar strenger aber nie maßloser Lehrer das ablehnen würde.


  Der jedoch nickte. »Ich entschuldige mich dafür, dass meine Erziehung in einer Hinsicht versagt hat. Wenn Ihr über diesen Mangel hinwegsehen wollt, stehe ich in Eurer Schuld. Er gehört Euch, Ramon.« Ohne seinen Schüler anzusehen, drehte er sich um und ging.


  Andris’ Blick wanderte von dessen Rücken unwillkürlich zum Pfahl, an dem jeden Tag ungehorsame oder auch nur übermüdete oder überforderte Schüler gezüchtigt wurden. Er fragte sich, wie viele Schläge man aushalten konnte.


  Der Zuchtmeister bemerkte den Blick und lachte auf. »Du denkst an die Peitsche? Vergiss es! Zu einfach, zu leicht, zu schnell vergessen! Schüler werden so bestraft. Als Wächter bist du über kindische Strafen erhaben und erhältst stattdessen Lektionen.«


  Bei seinen Worten ergriff er Andris‘ Kinn und drehte dessen Kopf hin und her. »Sieh an, sieh an! Noch unausgereift, aber hübsch genug, um vielleicht einmal eine Sonderaufgabe übernehmen zu können. Diese Möglichkeit sollten wir uns offenhalten.«


  Andris’ sichtbare Verständnislosigkeit ließ ihn erneut auflachen. Dann drehte er sich um und winkte Wächter herbei.


  »Bringt ihn zu Jadas und seinen Kumpanen. Die gieren doch immer nach Frischfleisch und haben sich eine Belohnung verdient für ihre gute Arbeit. Bis zum Neumond gehört er ihnen. Sagt Jadas, dass ich eine unvergessliche Lektion wünsche, den Jungen aber so zurückhaben will, dass äußerlich nichts zurückbleibt.«


  Er fühlte Hände, die seine Arme packten, spürte Panik, riss sich mit wildem Schrei los und stürzte sich auf seine Angreifer.


  


  »Andris? ... Bitte, nicht! ... Andris?!«


  Die Stimme klang kindlich. Verwirrt hielt er inne, sah einen schreckensbleichen Gerrik unter sich, der an Händen zerrte, die sich um seinen Hals gelegt hatten. Er ließ los, rollte sich zur Seite und blieb schweratmend auf dem Rücken liegen.


  Der Junge setzte sich auf, rieb sich den Hals und starrte seinen Begleiter an.


  »Du meine Güte! Jetzt hatte ich aber richtig Angst. Was ... was war mit dir los?«


  Der war immer noch halb in der Vergangenheit gefangen, sah, wie er versuchte, sich gegen die Wächter zu wehren, und zerrte und trat. Er hörte Ramon, der Schülern den Befehl erteilte, das wertlose Fleisch zu seinen Füßen zu entsorgen.


  Gerrik, der unschlüssig schien, ob er sich in Sicherheit bringen oder seinem Begleiter helfen müsste, tauchte in seinem Blickfeld auf. Er schluckte und brachte ein verzerrtes Lächeln zustande. »Entschuldige! Ich bin eingenickt und träumte, ich werde angegriffen. Hab ich dir wehgetan?«


  Furchtsam schlang der die Arme um die angezogenen Knie. »Nein, nur erschreckt! Das dafür allerdings auch ganz schön heftig. ... Dir geht es wieder gut? Ich hab dich vorhin ein paar Mal angesprochen, doch du hast mich nicht gehört, obwohl deine Augen offen waren.« Die Stimme klang verunsichert und dünn.


  Blutige Hände, die an Seilen oder Armen zerrten, Knie, die ihm ins Kreuz gestoßen wurden und schweißglänzende Körper, die sich auf ihn wälzten, spukten nach wie vor durch Andris‘ Gedanken, aber er erklärte beherrscht: »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. So fertig war ich lang nicht mehr. Lass uns schlafen!«


  Gerrik stellte erleichtert fest, dass der nahezu irre Blick seines Freundes, der ihm eben noch Angst gemacht hatte, verschwunden war, nickte und rollte sich zusammen.


  »Ich bin wirklich müde. Weißt du, erst heute habe ich bemerkt, wie laut es nachts im Wald ist. Manchmal war mir richtig unheimlich, weil es dauernd irgendwo knackte oder raschelte. Ein paar Mal wäre ich trotzdem fast eingeschlafen. Dann habe ich meine Jacke ausgezogen und bin frierend herumgegangen, wie du es mir gesagt hast, doch jetzt bin ...« Er gähnte herzhaft und schloss die Augen. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Schlaf gut!«


  »Du auch, Kleiner!«


  


  Kein Rabe weit und breit! Offensichtlich gönnte der Zuchtmeister ihm heute keine gefiederten Wachen. Doch das war gleichgültig, denn er konnte ohnehin nicht schlafen. Das alles war Jahre her, aber vergessen oder zumindest verdrängen konnte er nichts davon, so sehr er es auch versuchte. Seine erste Lektion hatte er gelernt: Er war ein Wächter, dessen Bestimmung es war, der Weißen Frau zu dienen; er war eine Waffe, geformt für den Kampf ohne führende Hand. Für ihn gab es Feinde oder Verbündete. Nie wieder hatte er sich gefragt, ob er jemanden mochte, bis Gerrik ihm heute diese einfache Frage gestellt hatte. Er weigerte sich, über sie nachzudenken.


  Ungewollt tauchte Lias Bild vor ihm auf, wie sie schlafend und in seinen Augen so unendlich schön in seinem Arm gelegen hatte. Sie war so warm und weich gewesen, ihre Haut so zart, ihr Duft so ... Nie war ihm etwas schwerergefallen, als sie zu verlassen. Er dachte an ihre zärtlichen Berührungen, ihre Küsse und hörte ihr wohliges Seufzen. Doch das wurde übertönt vom widerwärtigen Keuchen stinkender Männer. »Andris, entspann dich! Wir müssten dir nicht wehtun, wenn du dich nicht immer so heftig wehren würdest. Bestimmt gefällt es dir dann sogar irgendwann. Geht vielen so. Wir hatten gerade erst Neumond. Denk an all die Tage und Nächte, die noch vor uns liegen!«


  Unwillkürlich würgte er, setzte sich abrupt auf und sah zu Gerrik, um an etwas anderes zu denken. Dessen zufriedenes Gesicht jagte ihm jedoch Kälteschauer über den Rücken. Er bekam kaum Luft, war nahe dran, aufzuspringen und wegzurennen, als der Junge unruhiger wurde, und so seine Erinnerungen und seine Gedanken an Gegenwart und Zukunft unterbrach.


  


  Gegen Ende des Vormittags, Gerrik schlief endlich tief und fest, hörte er die Stimme eines Schattengeistes.


  »Du weißt, dass du dich für die vergangene Nacht wirst verantworten müssen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Kein Sieg wird das verhindern.«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Die Rettung dieser unwichtigen Leute war ein Fehler.«


  »Die »unwichtigen« Leute werden das anders sehen.«


  Er fand das Gespräch plötzlich lustig und ergänzte: »Weißt du, ob gute Tat oder schwerer Fehler – das liegt allein im Auge des Betrachters.«


  »Du hast damit die Erfüllung deiner Aufgabe gefährdet.«


  »So könnte man es aus einem ganz bestimmten, nicht sehr menschenfreundlichen Blickwinkel auch sehen.« Fast wäre ihm ein Kichern entschlüpft. Er war erschöpft und kaum noch Herr seiner Sinne.


  »Du hast dich in unnötige Gefahr begeben.«


  »Sie war überschaubar.«


  »Mit voller Absicht also?«


  Andris’ Augen blitzten. »Wer kommt denn auf so etwas? Ich benötigte nach dieser Warterei Bewegung, bin ein bisschen gelaufen und geklettert und bin dabei unversehens in Kallut gelandet. Weiß gar nicht, wie ich da hingekommen bin. Aber, als ich schon mal da war ...« Er grinste erneut und zog die Achseln hoch. »Na, den Rest kennst du ja.«


  »Du scherzt? Hältst du dich für unersetzbar?«


  »Nein!«


  Das Grinsen verschwand augenblicklich, und mit ihm diese dämliche Heiterkeit. Seine Stimme wurde rau, und er starrte den Raben vor sich durchdringend an. »Richte dem Zuchtmeister wörtlich aus: Ich bin eine Waffe, die unbrauchbar geworden ist. Sorgt für Ersatz! Droh nicht immer damit, hol endlich jemanden, der meine Stelle einnimmt, bevor ich noch mehr Fehler begehe und mir noch mehr dumme Scherze dazu einfallen.« Der Wächter zitterte vor innerer Kälte und sah sich nicht in der Lage, das Frösteln zu unterdrücken.


  »Du machst es dem Zuchtmeister schwer, dir weiterhin zu vertrauen.«


  »Weiterhin? Bist du irre? Der hat mir nie vertraut. Und jetzt verschwinde, erstatte Bericht und dann ... ach, macht doch, was ihr wollt!«


  »Denke nach! Soll ich wirklich diese Nachricht überbringen?«


  »Unbedingt! Vergiss nicht zu erwähnen, dass ich mich nebenher auch mit einem Drachenreiter verbrüdert habe. Ein netter Bursche!«


  »Du spielst mit deinem Leben.«


  Andris lachte freudlos auf. »Das fällt dir endlich auf?! Glückwunsch! Und nun verzieh dich! Raben hin oder her, ich bin müde und will schlafen.«


  »Genau das wirst du nicht. Du wirst dich umgehend auf den Weg machen. Die Drachen ziehen ab, der Weg zur Wüste wird in Kürze frei sein. Die Herrin wartet, also mach dich an die Erfüllung deiner Aufgabe!«


  Andris stutzte. Die Wächter, die sich der Drachen annehmen sollten, waren noch gar nicht eingetroffen.


  »Was? Wieso? Sie ziehen ab? Aber ...«


  »Ihre Gründe sind nicht von Bedeutung. Sie begeben sich in diesem Augenblick auf den Weg. Vertrödle keine Zeit!«


  »Ich muss weiter?«


  Er fühlte sich bleischwer und ausgelaugt. Hatte er doch gehofft, eher fest damit gerechnet, dass der Zuchtmeister mittlerweile so zornig auf ihn war, dass er ihn austauschen würde. Seit er wusste, dass Wächter auf dem Weg zu ihm waren, hätte er jede Summe darauf gewettet, dass seine Ablösung dabei sein würde.


  Die krächzende Stimme des Schattengeistes erklang erneut. »Du zögerst? Soll die Herrin, die dich erschaffen hat, sich deinetwegen länger als nötig quälen müssen?«


  Er schüttelte den Kopf und kämpfte sich müder und unwilliger als jemals zuvor auf die Füße.


  »Gerrik, wach auf! Wir müssen weiter.«


  


  


  Auch Salid hatte den Abzug der Drachen mitbekommen. Zwar verstand er nicht, aus welchen Gründen die sich auf den Rückweg machten, verspürte aber Erleichterung und Dankbarkeit. Ein friedliches Leben rückte damit in greifbare Nähe.


  Kurzentschlossen ging er mit Lia und Zara nach Kallut zurück, da die Frauen neben vielen anderen Dingen dringend neue Kleidung benötigten. Die Bürger der Stadt, froh, die übrigen ungeladenen und weit weniger willkommeneren Gäste losgeworden zu sein, behandelten sie mit Entgegenkommen.


  Lia erstand auch einen Kamm, Nähzeug und Kräuter zur Versorgung von Wunden oder anderen Beschwerden. Jedes Mal, wenn sie bei ihren Einkäufen ihr Geldsäckchen zückte, wanderten ihre Gedanken zu Andris, der es ihr gegeben hatte. Sie sah immer wieder seine Augen vor sich, in denen sie Liebe gesehen hatte, und konnte nicht verstehen, warum er ausgerechnet nach dieser Nacht ohne jeden Abschied gegangen war.


  


  Ihre Gedanken wurden am zweiten Tag in eine andere Richtung gelenkt, da Salid ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnte, ohne daran zu denken, was sich auf ihrem Elternhof abgespielt hatte. Er konnte es mit seinem Gewissen nicht vereinbaren, sie in Unwissenheit zu lassen. Er musste ihr die Möglichkeit geben, den Mörder ihres Vaters zu verdammen. Also erzählte er ihr schweren Herzens die Geschichte. Seinem Naturell entsprechend tat er das, ohne etwas auszulassen und ohne etwas zu beschönigen.


  Sie reagierte wie erwartet: Sie weinte, fluchte und beschimpfte ihn. Sie drohte mit der fürchterlichsten Rache, boxte und schlug auf ihn ein und hörte erst damit auf, als sie bemerkte, dass er aus Nase und Mund blutete, sich jedoch auch weiterhin nicht wehrte. Unter Tränen beschrieb sie ihm Kaleb und erfuhr von einem entsetzten aber ehrlichen Drachenreiter, dass ihr Mann an Stelle eines werdenden Vaters getötet worden war.


  Lia wechselte kein Wort mehr mit ihm. Verheult stolperte sie durch die Tage.


  


  Am Abend des vierten Tages ging sie auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin.


  »Ich verzeihe dir. Ich habe begriffen, dass du nicht anders handeln konntest. Mir ist auch klar geworden, dass du es nicht für dich, sondern für all die Unschuldigen getan hast. Du hättest es dir leichter machen können, und ich danke dir dafür, dass du es nicht getan hast. Diese Rothaut hätte alle getötet. Sie hasste uns Menschen, weil wir so minderwertig sind und nur wegen unserer großen Anzahl doch so mächtig. So hat sie es mir gesagt.«


  Ihr Blick schweifte in die Ferne, während sie unter Tränen weitersprach: »Weißt du, der einzige, der sich damals gegen die Hinrichtung der angeblichen Viehdiebe ausgesprochen hat, war Andris. Er fand acht Menschenleben für einen Bullen übertrieben und hielt den Einbehalt der Pferde und eine Züchtigung für ausreichend. Mein Vater, mein Ehemann und alle anderen Männer berauschten sich demgegenüber daran, sie zur Strecke gebracht zu haben und jetzt wegen ihrer Härte gefürchtet zu werden. Die Gefangenen wurden nicht einmal befragt, sie wurden einfach gehängt. Ich musste wie jedermann bei der Hinrichtung zugegen sein. Mindestens drei Diebe waren noch so jung, einer von ihnen ein halbes Kind. Er schlotterte vor Angst und bat immer wieder darum, sich erklären zu dürfen. Alle lachten nur. Ich fand es barbarisch und schloss die Augen. Unrecht geschah, und ich schloss die Augen, als wenn das Unrecht der Anderen dann nicht mehr mein Unrecht wäre. Ich hätte dagegen aufbegehren müssen, aber ich tat es nicht, weil ich Angst vor den Konsequenzen hatte. Hättest du wie ich die Augen geschlossen, gäbe es kein Leben mehr auf unserem Hof. Du hast getan, was du tun konntest, um die Zahl der Opfer kleinzuhalten. Du hast Verantwortung übernommen. Dafür danke ich dir. Ich traure um meinen Vater und erstaunlicherweise auch um Kaleb, doch ich mache dich nicht für ihren Tod verantwortlich. Weil Zara wegen einer Ratte geschrien hat, mussten zwei Menschen sterben. Auch die werden Verwandte gehabt haben. Der Tod scheint in dieser Zeit so allgegenwärtig zu sein, dass es Zufall ist, wer von uns sein Wegbereiter ist.« Schluchzend sackte sie in sich zusammen und ließ sich von Salid in den Arm nehmen.


  


  Fünf Tage hatten sie in Kallut verbracht und wollten am nächsten Tag zu den Inselreichen aufbrechen.


  Salid hatte erfahren, dass sich einige Händler auf den Weg machen wollten, und hatte sofort die Kosten der Überfahrt ausgehandelt. Wegen der Verständigungsschwierigkeiten hoffte er zumindest, dass er das getan hatte.


  Beim gemeinsamen Nachtmahl mit den Frauen scherzte er darüber, dass er stattdessen auch einen abgebrannten Olivenhain gekauft haben könnte, oder die nächste Schiffsladung Trockenfisch. Doch nur Zara lachte, während sie auf ihrem Stuhl kniete, halb auf dem Tisch lag und eine Feige nach der anderen naschte.


  Lia, gewandet in ein besticktes, grünes Kleid und mit einer gelben Stola um die Schultern, sah ihn über den Rand ihres Bechers an und erklärte: »Wir haben es hier richtig gemütlich und können uns Köstlichkeiten schmecken lassen. Ich muss unwillkürlich an Andris und Gerrik denken und hoffe, es geht ihnen auch halbwegs gut. Du weißt, wohin sie wollten?«


  Er schluckte den Käse herunter, bevor er antwortete: »Zur Wüsteninsel!«


  »Hast du eine Ahnung, wo die ist?«


  Er schenkte ihr und sich noch Feigenwein ein, bediente sich bei Ziegenkäse und Oliven und zuckte die Schultern. »Ich würde sie am ehesten in der Wüste vermuten.«


  Zara lachte erneut fröhlich auf und zwinkerte ihm zu, aber Lia forderte: »Sei nicht blöd! Ich mach mir Sorgen und wäre die gern los. Ist es weit dorthin? Wie lange werden sie unterwegs sein?«


  Die Hand mit einer Olive verharrte auf halber Strecke. »Ein wenig kenn ich dich bereits, also spiele mir nichts vor! Du willst hier auf sie warten. Richtig?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Das, liebe Lia, sollten wir bleibenlassen, denn Andris wird nicht mehr hierherkommen. Warum ...?«


  »Unsinn! Ich will doch nicht auf ihn warten, ich will nur wissen, ob du den Weg zur Wüsteninsel kennst? Ist der gefährlich?«, unterbrach sie ihn.


  »Woher soll ich den Weg kennen? Ich bin auch zum ersten Mal so weit im Süden.«


  Auf ihren umflorten Blick hin ergänzte er seufzend: »Naya hat in Erfahrung bringen können, dass sie den Bergpass im Osten nehmen müssen. Es gibt von hier aus nur einen. Dann soll es zu Pferde sechs Tage lang durchs Gebirge gehen, dann ähnlich lange durch ein Waldgebiet und dann immer gen Osten quer durch die Wüste, ungefähr noch mal so lange. Diese sogenannte Insel soll um eine Quelle herum groß sein wie eine Rinderweide, nur ohne Rinder. Nichts gibt es nämlich dort, nur Wasser und Gras. Was immer der Wächter da will, ewig bleiben kann er nicht. Es sei denn, er ernährt sich und den Jungen von Grashüpfern oder anderem Kleinzeugs.«


  Er legte ihr freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Ich gehe davon aus, dass Andris sich dort mit jemandem treffen will, wüsste zumindest nicht, welchen Grund es sonst für diese Reise geben sollte. Mit diesem Jemand wird er vermutlich irgendwo anders hinreisen. Die Eisenberge, die wir für unüberwindlich halten, sollen im Süden an die Wüste grenzen. Ich weiß nicht, was er dort wollte, aber vielleicht gibt es für seinesgleichen einen Weg. Im Süden gibt es den Ozean. Vielleicht erwartet ihn ein Boot. Du siehst, er könnte überall hinwollen. Hierher allerdings kaum wieder, sonst hätte man gleich Kallut als Treffpunkt gewählt. Nachdem, was Naya sagte, ist der Weg von hier bis zur Wüsteninsel der beschwerlichste.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Die Wegbeschreibung klang nicht sehr genau. Hoffentlich verirren sie sich nicht.«


  »Unwahrscheinlich! Es soll angeblich nur einen gangbaren Weg durchs Gebirge geben. Und »gen Osten« dürfte Andris ausreichen. Jetzt, da die Drachen fort sind, kann er ungestört sein Ziel erreichen und seiner Wege ziehen. Ein Warten darauf, dass er hierher zurückkehrt, wäre für uns nicht sonderlich gefährlich, aber sinnlos. Ich nehme an, das siehst du genauso.«


  Liasán nickte. »Ich bin nicht blöd und längst zum selben Schluss gekommen. Daher hatte ich nie vor, hier auf ihn zu warten. Ich folge ihm.«


  Hatte der erste Halbsatz noch ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht gezaubert, fielen ihm jetzt die Kinnlade hinunter und die Olive aus der Hand. »Du willst ... du machst einen Scherz?!«


  Sie bedachte ihn mit einem seelenvollen Blick. »Reg dich nicht auf! Ich wollte von dir nur den Weg wissen. Er scheint einfach zu sein, wenn man außer Acht lässt, dass man sich in dem vielen Sand schnell verlaufen kann. Aber Andris hat mir viel darüber beigebracht, wie man die Richtung nicht verliert, wenn man gut die Sonne beobachtet. Im Wald muss ich das Moos an den Bäumen betrachten.« Sie lachte auf. »Wächst es immer da, wo Norden ist? Ich habe es vergessen. Gleichgültig! Es wird mir wieder einfallen, und völlig ungefährlich ist ja kaum etwas.«


  »Wir fahren nicht zu den Inseln, wir reiten zu Andris und Gerrik?«, fragte Zara und strahlte. »Oh, schön! Sand mag ich gern, jedenfalls lieber als Wasser. Ich kann doch nicht schwimmen. Ist in einer Wüste viel Sand, Mama? Mehr als am Strand?«


  Die strich ihr liebevoll über den Kopf. »Ich denke, schon, weil die Wüste wohl größer ist als unser Strand daheim, aber Sand ist Sand. Wir beide schaffen das schon. Schließlich sind wir ja auch hierhergekommen.«


  »Das vergesst mal schnell wieder, das werde ich nämlich nie zulassen«, ereiferte sich der Drachenreiter. »Redet von Moos an Bäumen. Wie willst du das Moos denn finden? Und in der Wüste wirst du sogar vergeblich nach Bäumen Ausschau halten. Selbst die Südländer meiden sie, doch ihr zwei wollt sie durchqueren.« Er lachte kehlig auf. »Niemals! Ich habe versprochen, euch in Sicherheit zu bringen und das werde ich tun.«


  »Du hast es Andris versprochen«, gab sie zu bedenken, während er noch kopfschüttelnd vor sich hinbrummelte. »Welche Absprachen du mit ihm getroffen hast, kümmert uns nicht. Wir sind endlich freie Menschen, und du kannst uns nicht zwingen, mit dir zu den Inseln zu reisen.«


  »Ach, nein? Kann ich nicht? Dann mach dir mal Folgendes klar: Im Leben geh ich nicht in diese Wüste. Niemals! Schluss! Punkt! Aus!«


  Ihr Lächeln blieb, und ihre Stimme nahm einen mütterlich geduldigen Tonfall an. »Natürlich nicht! Nie würde ich das von dir verlangen. Dazu habe ich nun wirklich keinerlei Recht. Du wirst zu den Inseln aufbrechen und dein Leben genießen. Zara und ich reisen Andris hinterher. So einfach ist das. ... Reichst du mir bitte das Brot.«


  Er gab ihr die gewünschte Holzschale, ohne dabei seinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Sie bediente sich und schwärmte kauend vom Geschmack nach Oliven.


  Salid hörte sie zwar, bekam aber nicht mit, worüber sie sprach, und unterbrach sie rüde: »Komm, Lia! Sag, dass du es nicht ernst meintest, sondern mich nur ärgern wolltest!«


  Sie kaute und kaute, schluckte endlich ihren Bissen herunter und blickte ihn dann mit unschuldigem Blinzeln an. »Was du dir so denkst?! Warum sollte ich ausgerechnet dich ärgern wollen? Du hast schließlich nicht unwesentlich zu unserer Rettung beigetragen und warst immer großzügig und zuvorkommend. Ich danke dir auch für deine Hilfe beim Einkaufen und werde Andris erzählen, wie fürsorglich du warst, ... in der kurzen Zeit, die wir zusammenverbrachten. Er wird dir nichts nachtragen.«


  Erneut machte sie eine Pause und blinzelte ihn an. »Wenn es das ist, was dich quält. Mir ist es aber ernst, weil ich eine für Zara und mich unglaublich wichtige Sache mit ihm klären will. Du musst dir überhaupt keine Gedanken um uns machen. Reiten können wir beide mittlerweile sicher und richtig lange. Wir müssen uns noch mit Nahrungsmitteln versorgen. Bei der Auswahl wirst du uns hoffentlich beraten, bevor du aufs Schiff gehst.«


  Fröhlich lachte sie auf. »Ich hab bisher nur Gewürze gekauft. Fürs Fleisch waren Männer zuständig. Das mit dem Jagen haben wir ja noch nicht raus.«


  Erneut lachte sie. »Irgendwann lernen wir bestimmt auch das.«


  


  Salid glaubte oder hoffte immer mehr, zu träumen. Morgen hätten sie alle in ihre neue und sichere Zukunft aufbrechen sollen. Er hatte bereits darüber nachgedacht, wie er am schnellsten zu einem kleinen Wirtschaftshof kommen könnte, um sie alle zu ernähren. Jetzt saß er hier und hörte Lia und Zara zu, die sich kichernd ausmalten, wie Andris und Gerrik gucken würden, wenn sie sie trafen. Auf alle Fälle wollten sie Waldbeeren dabeihaben. Sie redeten und planten, lachten und nahmen ihn überhaupt nicht mehr zur Kenntnis. Dass sie Kleidung zum Wechseln und ein Öl gegen raue Haut dabeihatten, war ihnen offensichtlich eine große Beruhigung. Dass sie kein Zelt aufbauen konnten, oder ihnen Nahrung und Wasser ausgehen konnten, fand in ihren Überlegungen ebenso wenig Beachtung wie die Bedrohung durch Tiere. Dass allein schon Jäger alleinreisenden Frauen gefährlich werden konnten, fand selbstverständlich auch keinen Weg in die munteren Gedankengänge. Eine Frau und ein Mädchen, die es ohne die Hilfe des Wächters nicht mehr geben würde, wollten sich auf eine Reise machen, nur, weil sie noch lebten und es tatsächlich schafften, das mit eigenen Fähigkeiten in Verbindung zu bringen. Lia hatte ihm längst ausführlich und freimütig von ihrer Reise nach und ihrer Flucht aus Kallut erzählt. Salids Vertrauen in die Talente der beiden hielt sich daher in engen Grenzen. Eigentlich war nur seine Bewunderung für Andris von Satz zu Satz gestiegen.


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf und fing dabei einen Seitenblick von Liasán auf. Plötzlich wurde ihm klar, warum es dem Wächter nicht gelungen war, sie wieder loszuwerden. Diese Bauerntochter war gewitzter, als er bisher vermutet hatte. Sie setzte alle Waffen der »schwachen« Frau geschickt ein und ging längst davon aus, dass er sie nie allein ziehen ließe, was er auch nicht konnte, wollte er sich nicht bis zu seinem Lebensende Vorwürfe machen. Aber so leicht wollte er ihr es denn doch nicht machen. Zumindest eine Nacht lang würde er sie schmoren und grübeln lassen ... aus reiner Gehässigkeit, die er als wohltuend und gerecht empfand.


  Er seufzte, nahm sich ein Stück Käse, lehnte sich im Stuhl zurück und rief: »Wirt, Wein für uns und Saft für die Kleine. Bitte auch noch Brot, Käse, Oliven und Früchte! Wir haben einen Abschied zu feiern.«


  Lias fassungslose Miene zauberte ein zufriedenes Lächeln in sein Gesicht.


  14. Kapitel


  »Sind wir bald da? Ich fühl mich wie geröstet«, beschwerte sich Gerrik zum x-ten Mal.


  »Ja!«


  »Das sagst du dauernd.«


  »Diesmal stimmt ’s.«


  »Du bist so schweigsam. Ist was?«


  Andris schüttelte nur stumm den Kopf.


  Sein junger Begleiter sah um sich herum und seufzte tief. Sand, Sand und nochmals Sand, mal glatt, mal wellenförmig, mal eben, mal hügelig, aber nur Sand, wohin man sah! Und nicht nur das: Man spürte ihn auch überall, auf der Haut, in den Wimpern und zwischen den Zähnen. Seine Kleidung klebte, und Gesicht und Hände waren so nass, dass es tropfte.


  Die fedrigen Wolken am Himmel lösten sich regelmäßig auf, bevor sie Schatten spenden konnten. Doch so heiß, wie es tagsüber war, so bitterkalt war es in den Nächten. Trotz ihrer Decken hatte er sich immer eng an Andris gekuschelt. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr vorstellen, wie es war, zu frieren. In Gedanken erschien es ihm traumhaft schön.


  »Ist das wieder so eine komische Spiegelung?«, fragte er mit wenig Hoffnung in der Stimme und wies nach vorn.


  »Nein! Das ist die Wüsteninsel.«


  »Unser Ziel?«


  »Ja!«


  »Und ich sehe jetzt wirklich einen Felsen, Bäume und ... und Wasser?«


  »Ja!«


  »Hurra!« Gerrik stieß seinem Pferd die Hacken in die Flanken, und Andris Hände verkrampften sich um die Zügel.


  


  Der Junge preschte schon mitten hinein ins klare Nass, das vielleicht acht Pferdelängen maß. Er ließ sich kreischend aus dem Sattel fallen und planschte ausgelassen.


  Sein Begleiter glitt vom Pferd, das sofort zur Quelle trottete, und sah sich zunächst einmal um. Inmitten unendlicher Sanddünen hatte sich um die Wasserstelle herum eine nahezu grüne Fläche gebildet. Knöchelhohes, scharfkantiges Gras wuchs in Büscheln und vereinzelt gediehen sogar dürre Pinien und verkrüppelte Feigenbäume. Umwuchert von Ranken des Feuerdorns ragte ein einzelner Felsen, viermal so hoch wie ein Mann und mit einem Durchmesser von zwei Pferdelängen, in den Himmel.


  »Es ist herrlich! Ich komm so schnell nicht wieder raus«, jubelte Gerrik.


  Der Wächter, dem das Hemd ebenfalls am Leib klebte, hockte sich hin, schöpfte mit den Händen Wasser, um zu trinken, und ging zum Felsen. Er umrundete ihn zweimal und blieb endlich stehen.


  Ein Rabe erhob sich aus dem Gestrüpp in die Lüfte, und Andris zückte seinen Dolch und hieb genau dort auf die Ranken ein. Ohne auf Dornen zu achten, riss er sie vom Stein und legte Stück für Stück eines großen Eisentores frei: alt, bemoost, verwittert und vom Rost befallen!


  Während er es betrachtete, schien sich die Zeit zurückzudrehen. Rostflecken verschwanden, Moos löste sich in Nichts auf und goldeingelegte, im Kreis angeordnete Worte in der alten Schrift wurden sichtbar. »Begeen shalim Bahal shalim Begeen ...« was bedeutete: »Anfang birgt Ende birgt Anfang birgt Ende birgt ...«


  


  Er war am Ziel und Blut tropfte von seinen Händen. Doch seine Gedanken waren weder bei dem einem noch bei dem anderen. Bewegungslos verharrte er in glühender Sonne und bemerkte nicht einmal, dass sich ein tropfnasser Gerrik neben ihn stellte.


  »Wahnsinn! Was ist das?«


  Sein Begleiter hatte ihn gar nicht gehört. Er starrte weiter blicklos auf das eiserne Tor, hielt plötzlich einen Schlüssel in der Hand, machte aber keinerlei Anstalten, ihn zu benutzen.


  »Deine Hände bluten.«


  Gerrik erntete nur ein gleichgültiges Achselzucken.


  »Sie zittern auch. Das haben sie noch nie getan«, fuhr er erstaunt fort und wiederholte seine Frage: »Was ist das, Andris?«


  »Eine Gruft!«


  Der Wächter verspürte nur den Wunsch, kehrtzumachen, aber etwas hielt ihn davon ab. Geist und Körper schienen sich voneinander zu lösen. Sein Körper bewegte sich gegen seinen Willen. Er war nicht mehr Herr über sein Handeln. Das Tor zog ihn an, und der Schlüssel glitt ins Schloss. Nicht er führte die Bewegung aus, sondern der Schlüssel drehte sein Handgelenk.


  Es klickte und die Torflügel öffneten sich. Nebel schwappte aus dem Inneren, widerstand sogar der Kraft der Sonne und hüllte beide ein. Gerrik schrie vor Schreck auf, wedelte mit den Armen und wich zurück.


  Aus dem Nebel heraus formten sich Hände, die ihn packten und zur Gruft zogen.


  »Was ist das? Ich will da nicht hinein.« Die Stimme war schrill vor Furcht. »Hilf mir!«


  Andris hätte gern geholfen, doch die Hände hatten auch ihn ergriffen, legten sich wie Fesseln um ihn und zerrten ihn mit sich. Vor ihm schrie Gerrik seinen Namen - verzweifelt, furchtsam, jedoch immer noch hoffnungsvoll. Er wollte etwas sagen, trösten, um Verzeihung bitten, ... irgendetwas ... er wusste nur nicht, wie er es anstellen sollte. Seine Lippen bewegten sich, brachten aber keinen Ton hervor.


  In völliger Dunkelheit ging es in engen Windungen steil bergab und Gerriks Schreie hallten von den Wänden wider.


  Dann erreichten sie die Grabkammer. Von ganz allein öffnete sich mit schaurigem Knarren eine Tür und gab den Blick frei auf ein gewaltiges Gewölbe. Eisige Kälte empfing sie, und gleißendes Licht ohne sichtbare Quelle schlug ihnen entgegen, schmerzte in den Augen und ließ sie tränen.


  Auf einem steinernen Altar lag der in weißes Gespinst gehüllte Körper einer Frau. Ein Rabe schwebte in den Raum und ließ sich am Kopfende nieder.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  


  »So wird es endlich geschehen. Vergangenes wird vergangen sein, und die Gegenwart wird die Zukunft bestimmen. Knie nieder Sohn und sammle Kraft für deine letzte Aufgabe!«


  Die melodische Stimme hallte, als käme sie aus unendlichen Weiten, klang dennoch sanft.


  Gerrik schüttelte sich, zitterte sichtbar, starrte vom Altar zu Andris und bat: »Bring uns hier raus! Ich hab Angst.«


  Unsichtbare Mächte zwangen den Wächter in die Knie. Noch immer war er nicht Herr seines Körpers.


  Erneut war die Stimme der Weißen Frau zu hören. »Hab keine Furcht, Kind! ... Du bist müde, unendlich müde. Schlafe! ... Leg dich nieder und träume deine Wirklichkeit! Dann wird geschehen, was längst geschehen wäre, wenn nicht ein Wächter deine Träume gestört hätte. Schlafe und gleite in dein wahres Leben.«


  Der Junge wich zur Tür zurück, und sein von Blick suchte seinen Begleiter. »Wer spricht da? Ich ... Bring uns hier raus! ... Schnell! ... Mir ist kalt, mir ist so kalt. ... Ich hab Angst. ... Hilf mir ... so hilf ...« Seine Stimme war leiser und leiser geworden, während seine Augen immer wieder zufielen, und er begann, zu taumeln. »Mir ist ... Andris ...?!« Er sackte auf die Knie und kippte seitwärts zu Boden. »So müde!«


  Jetzt hauchte er nur noch, zog die Knie an die Brust und umspannte sie mit den Armen. Sein Blick ruhte auf dem Wächter, bis sich die Wimpern senkten. Ein Seufzen entrang sich seiner Brust, Beine wurden ausgestreckt, Hände als Kissen benutzt. Völlig entspannt lag er schließlich da, und nur sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Dann begann er, zu zittern und zu schwitzen. Seine kindlichen Züge verzerrten sich.


  »Neiiiiin!« Andris hatte seine Stimme wieder. Wild wand er sich in unsichtbaren Fesseln. »Steh auf! Lauf herum! Nicht einschlafen!«


  Er versuchte verzweifelt, zu Gerrik zu gelangen, kam jedoch kein Fußbreit voran.


  Ein Seufzen erklang. »Willst du erneut vor dem letzten Schritt kehrtmachen? Willst du deinen Weg denn nie zu Ende gehen? Auf dir ruht meine Hoffnung auf dauerhaften Frieden. Hab ich mich in dir geirrt?«


  Er bekam kaum Luft, sackte zusammen und konnte keine Antwort geben.


  


  


  Die mit Reisigbündeln gedeckte Lehmhütte, die seit jeher dem Heerführer von Anacor für Besprechungen zur Verfügung stand, hätte mehr als zwanzig Männern Platz geboten. Zurzeit weilten allerdings nur drei Personen darin. Die saßen auch nicht am Tisch, auf dem der Stolz des ehemaligen Heerführers, Jamas Dardaneus, stand - ein hölzernes Modell Anacors und seiner Umgebung - sondern waren um den Schreibtisch herum versammelt. Der war erst am Morgen auf Maris‘ Anforderung hereingestellt worden. Auf ihm standen zur Verwunderung seiner Untergebenen jetzt Gänsefedern und ein Tonfässchen, das nach Auskunft des Feldherrn so etwas Seltsames wie Dornrindentinte enthielt.


  Schreiben und malen sollte man damit können. Wozu auch immer das nötig war, wenn man doch reden und zeigen konnte? Die Männer nahmen an, dass man in der Gegend, aus der der Heerführer kam, ausgesprochen mundfaul war. Anders konnten sie sich das Bedürfnis, Worte auf dünnen Tierhäuten niederzuschreiben, nicht erklären.


  Es war kühl in der Hütte, denn die herbstliche Sonne, die nur kurz das wolkenverhangene Grau des Himmels durchbrach, wärmte nicht mehr, und eine Feuerstelle gab es nicht.


  


  »Sie kommen also vom Osten her, und um die zehntausend Mann stark ist das Heer - ein Viertel davon Reiterei. Das ist eine ganze Menge.« Maris de Villar trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum.


  Der Kundschafter, noch staubbedeckt von der Reise, ließ sich auf eine einladende Geste des Heerführers hin dankbar auf einen Stuhl sacken und nickte. »Grob geschätzt, Kommandant! Wir hätten näher herangemusst, um es genauer sagen zu können, aber diese verfluchten Wächter holen alles vom Himmel, was ihnen nahekommt. Sechs Drachen haben wir durch Giftpfeile verloren, bevor wir auch nur wussten, wie uns geschah. Einer stürzte mit einem Speer im Leib zu Boden, der - ungelogen - so dick wie mein Arm war.«


  »Und sie sind jetzt nördlich des Bärensees?«, fragte der Heerführer weiter, allerdings in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er keine Antwort erwartete, sondern eine Feststellung getroffen hatte.


  Die Sonnenstrahlen, die das Zimmer durch das winzige Fenster erhellt hatten, verschwanden, und Schatten legte sich auf sein Gesicht.


  »Ein so gewaltiges Heer kommt nicht schnell voran. Schließlich müssen sie viele Wege gangbar machen für ihre schweren Geschütze und Wagen. Zwei Monde haben wir schätzungsweise noch, bis sie ankommen.«


  Jarre, der mit gekreuzten Beinen und untergeschlagenen Armen an der Wand lehnte, erklärte gedehnt: »Eher mehr! Selbst diese Wächter werden nebenher auch essen müssen. Ob jagen oder plündern - alles braucht seine Zeit. Für so viele Männer eine Menge Zeit!«


  Der Kundschafter, ein rothaariger, sommersprossiger Kerl Mitte zwanzig, drehte sich zu ihm um. »Ob sie jagen, weiß ich nicht, aber sie plündern nicht. Ein kleiner Trupp von ihnen reitet voraus und kauft Vieh und Brot von den Bauern. Clay und Senn hielten sich zufällig in einem Dorf aus, als die Wächter kamen: in Weiß gewandete Männer, die körperliche Stärke genauso wie Höflichkeit ausstrahlten! Sie handeln nicht, jeder verlangte Preis wird gezahlt ... in Gold. Daran scheint es ihnen nicht zu fehlen.«


  Immer noch ungläubig kratzte er sich am Kopf. »Was seltsam ist, sie müssen nach Senns Bericht gar nicht feilschen. Die Bauern geben ihnen, was sie können, zu niedrigsten Preisen. Wo sie auch hinkommen, die Menschen jubeln ihnen zu, als wenn sie ihr Befreiungsheer wären. Dabei müssen sie gar nicht von irgendwem befreit werden, denn nicht einmal Anacors Arm reicht so weit. Weil ich das so merkwürdig fand - ich meine, welcher Händler handelt nicht? - ließ ich Erkundigungen einziehen. Und die Sache wurde immer verrückter. Es sind Priester, die die Menschen auf die Ankunft des Heeres vorbereiten. Sie verbreiten, dass das Weiße Heer eine heilige Aufgabe erfüllt. So zumindest habe ich es verstanden. Ich kann mir nur keinen Reim darauf machen.«


  »Priester?« Auch Maris’ Stimme war der Unglauben deutlich anzuhören. »Was haben die mit unserem Krieg und den Wächtern zu schaffen?«


  »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich habe nach Gottesmännern suchen lassen, fand in der Umgebung aber keinen.« Der junge Mann zuckte entschuldigend die Achseln und bemühte sich redlich, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Maris nickte sofort. »Du hast sehr gute Arbeit geleistet und uns weit mehr berichtet, als ich erwartet hatte. Dardaneus‘ Vertrauen in dich war berechtigt. Ich schätze Männer, die überlegt zu Werke gehen. Du kannst dir den verdienten Schlaf gönnen. Deinen Lohn erhältst du morgen vom Zahlmeister. Ich werde ihm großzügige Anweisungen geben.«


  Der Kundschafter errötete vor Stolz, bedankte sich und wankte müde aber aufrecht aus der Hütte.


  


  Jarre stieß sich von der Wand ab, fläzte sich mit ausgestreckten Beinen auf den jetzt freien Stuhl und fragte: »Haben wir in diesem Krieg neben den Wächtern auch die Götter gegen uns?«


  »Willst du Priester mit Göttern gleichsetzen?« kam sofort die Gegenfrage.


  »Fragt mich jemand, der bis vor kurzem vor jedem Feldzug einen Gottesmann aufsuchte, um den Willen der Götter zu erkunden. Maris, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir einmal in Ruhe über alles sprechen. Noch vor einem Mond war Anacor ein fremdes Reich für uns. Jetzt kennen wir es - leider, möchte ich sagen - und befinden uns vor der gewaltigsten Schlacht, die es jemals gegeben hat. Und der Gegner wird von Priestern unterstützt. Gibt dir das nicht zu denken?«


  Er sah seinen Bruder an, der damit beschäftigt war, seine Pfeife zu stopfen. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Was ist los mit dir? Ich versteh ja, warum du seinerzeit nach Anacor wolltest, doch was ist jetzt? Was hält dich hier? Gib diesem Drachenfürsten den Lohn zurück und lass uns verschwinden. Begründe es damit, dass es zu viele Geheimnisse gibt, als dass du dich der Sache so verschreiben könntest, wie es angemessen wäre. Das wäre nicht einmal eine Lüge.«


  »Ich stehe in der Pflicht. Du kannst jederzeit gehen. Du hast schließlich keinen Vertrag mit dem Drachenfürsten.«


  Jarre starrte auf den Scheitel seines Bruders, der sich weiter hingebungsvoll mit seiner Pfeife beschäftigte, und schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. Seit sieben Jahren begleitete er Maris. Sie verstanden sich längst ohne Worte und hatten kaum Geheimnisse voreinander, aber, seit sie Anacors Grenze überschritten hatten, schien Maris sich immer mehr zu verändern. Dass der sich in Angeli eine Geliebte genommen hatte, konnte Jarre verstehen, sein Verhalten Cestired gegenüber jedoch nicht. Am Tag, als Josfalar ihm die Schwarzen Tränen gezeigt hatte, hatte seine Schwägerin herausgefunden, dass ihr Gatte einen Großteil der Nacht bei der Wäscherin verbracht hatte. Als Jarre im Herrenhaus angekommen war, waren sämtliche Vorwürfe offensichtlich schon erhoben und besprochen worden. Cestired hatte ihrem Mann gerade unter Tränen versichert, ihr Verhalten, das ihn als Einziges von ihr entfernt haben könnte, zu ändern. Sie hatte davon gesprochen, wie eigennützig sie gewesen war und wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte ihm dafür gedankt, dass er bereit gewesen war, sein Leben für sie und ihr Kind zu opfern. Und sie hatte geschworen, sich nunmehr wieder dafür einzusetzen, ihnen allen ein schönes Zuhause zu schaffen. Jarre war froh und dankbar gewesen, weil er wusste, wie sehr sein Bruder seine Frau allen Angelis zum Trotz liebte. Doch der hatte zu seinem maßlosen Erstaunen den Kopf geschüttelt und zugegeben, dass es von Anfang an falsch gewesen wäre, sie nach Anacor zu bringen. Ohne die kleinste Regung zu zeigen, hatte er erklärt, sie nach Can Talon geleiten zu lassen, wo sie das Kriegsende abwarten sollten. Cestired hatte entsetzt widersprochen, dann gefleht und schließlich hemmungslos geweint, aber Maris war hart geblieben. Auf ihre leise, von Schluchzen unterbrochene Frage hin, ob sie ihm und seiner Wäscherin im Wege sei, hatte der entgegnet: »Wenn du es so sehen möchtest, kann ich es nicht ändern. Geh packen! Ich stell dir eine Eskorte zusammen. Loks und Elene werden dich selbstverständlich begleiten.«


  Seine Schwägerin war schon bald darauf aufgebrochen und hatte bis zum frostigen Abschied kaum noch ein Wort gesprochen.


  Maris war wie gewohnt seiner Arbeit bei den Truppen nachgegangen, und am Abend hatte er Angeli ins Haus geholt. Der musste man zugutehalten, dass sie sich nicht wie die Dame des Hauses aufspielte. Da sie nicht mehr in die Waschstube zurück sollte, machte sich überall nützlich und wartet stets bescheiden darauf, dass der Heerführer sie zu sich rief.


  Während Maris seine Nächte mit ihr verbrachte, ging er tagsüber völlig in seiner Aufgabe auf, das Heer auf eine Schlacht vorzubereiten, wie sie die Menschen noch nie erlebt hatten. Das Elend und die bittere Armut um ihn herum kümmerten ihn offensichtlich nicht. Er sprach nicht einmal darüber, ob sie der gerechten Sache dienten, sondern schien von Tag zu Tag entschlossener, das Heer der Wächter zu vernichten. Schlachten hatte Maris bisher lediglich gewinnen wollen und dabei auf unnötiges Blutvergießen verzichtet. Aber jetzt sprach er davon, den Gegner mithilfe der Schwarzen Tränen bis auf den letzten Mann einzuäschern.


  


  Die Stimme seines Bruders riss ihn aus seinen Gedanken. Die Worte hatte er nicht verstanden und fragte deshalb: »Was hast du gesagt?«


  Maris blies Rauch aus und formte Ringe, denen sein Augenmerk galt. Herber, würziger Duft erfüllte den Raum. »Ich wollte wissen, ob du bleibst oder gehst?«


  »Das fragst du mich im Ernst? Willst du alle vertreiben, die du kennst? Willst du die Vergangenheit und die, die dich an sie erinnern, begraben und neu anfangen - mit Angeli und den Drachen?«


  Maris öffnete schon den Mund, um schroff zu erwidern, schloss ihn wieder und sah Jarre eine Weile schweigend an. Endlich schüttelte er den Kopf. »Ich wäre dankbar, wenn du bliebest, aber ich weiß nicht, ob ich es auch gut fände. Nur ungern wäre ich verantwortlich für deinen Tod, den du hier schnell finden könntest. Ich weiß, es klingt blöd, doch ich bin mir sicher, dass es richtig ist, was ich mache. Es ist einfach ein Gefühl, ein ...«


  Er machte eine Pause, schien nach Erklärungen oder Worten zu suchen, und fuhr schließlich fort: »Weißt du, ausgerechnet etwas, das Cestired sagte, bestärkte dieses Gefühl. Sie sprach davon, dass Anacor rein gar nichts hätte, was sich zu verteidigen lohnte, und fragte mich, warum der Drachenfürst ein Reich sein Eigen nennen will, das er seit Jahrzehnten nicht einmal mehr gesehen hat. Mir fiel ein, dass Josfalar bei unserem ersten Treffen die Bemerkung rausrutschte, dass der Drache sich dem Ende nahe wüsste. Es war ihm damals peinlich und er tat so, als hätte er sich versprochen, aber ich denke, das hatte er nicht. Die Zeit des Drachenfürsten läuft ab.«


  Jetzt sah er seinen Bruder bohrend an. »Erkläre mir, warum ein sterbender Fürst Anstrengungen unternimmt, einen Krieg zu gewinnen, von dessen Ende er nichts hat! Er hat nicht einmal Erben, für die es sich lohnen würde. Warum also?«


  Jarres Antwort kam prompt: »Weil er nicht will, dass diese Weiße Frau Anacor beherrscht. Vielleicht tut er das alles nicht für sich, sondern nur gegen sie. Das sagt uns aber rein gar nichts darüber, ob seine Beweggründe richtig oder falsch, ehrenhaft oder eigennützig sind. Es könnte abgrundtiefer Hass sein, der ihn antreibt, oder Neid oder Rache. Verrenn dich nicht in Mutmaßungen, Maris! Halte dich lieber an Folgendes: Anacor kennst du jetzt. Ein Menschenleben ist hier weniger wert als ein Karren voller Steine. Deine Männer stammen von überall her, weil Drachenreiter sie von Höfen und aus Dörfern verschleppten. Was der Drachenfürst will, nimmt er sich, ohne Fragen und ohne Bezahlung. Diese Wächter demgegenüber ziehen in den Krieg gegen Drachen - Gegner, die man besser meidet - und zahlen unterwegs für alles, was sie benötigen. Ausgerechnet Priester ebnen ihnen den Weg und sprechen von einer heiligen Aufgabe. Das sind die Tatsachen, Bruder.«


  »Genauso sieht es aus«, stimmte der ausdruckslos zu. »Ich weiß nicht mehr, wen ich in den letzten Tagen alles befragt habe. Herausgekommen ist, dass weder Wächter noch Drachen Götter verehren. Ungläubige kämpfen um den Thron von Anacor. Warum sollten sich die Gottesmänner einmischen? Glaub mir, Jarre, hier ist vieles nicht so, wie es scheint.«


  Der war diesmal nicht so schnell mit der Antwort, sondern sah Maris längere Zeit an. Endlich nickte er. »Seit Mutter und Vater beim Zählen ihrer Nachkommen nicht mehr mitkamen, hast du dich um mich gekümmert. Wenn du bleibst, werde auch ich bleiben, weil ich mich bisher immer auf dein Gefühl verlassen konnte. Sollte ich jedoch den Eindruck gewinnen, dass nicht mehr Verstand dein Gefühl leitet, sondern dein steifer Schwanz dir die Richtung weist, werde ich mich verabschieden.«


  Sein Bruder nickte nun ebenfalls, und sein Gesicht verzog sich zum Grinsen. »Unerwartet weise! Ich rechne nicht mit deiner Abreise, denn meine Entschlüsse fälle ich tagsüber und da dient mein Schwanz mir nur zum Pinkeln.«


  Jetzt grinsten beide, und Maris rückte näher an den Tisch. »Wir werden uns nun an die Planung machen, die Ebene vor Anacor zum Empfang herzurichten. Eigentlich hatte ich vor, Truppen auszusenden, um den Feind auf dem Weg hierher zu schwächen, doch diesen Gedanken habe ich nach den Verlusten bei der Erkundung verworfen. Erst hier werden wir sie mit unserer neuen Wunderwaffe erwarten und vernichten. Dazu benötigen wir jeden Drachen.«


  »Himmel, Maris, warum willst du sie vernichten? Ich dachte ...«


  Sein Bruder unterbrach ihn, und jede Heiterkeit verschwand augenblicklich aus seinem zerfurchten Gesicht: »Ich will gar nicht, aber Josfalar erklärte ziemlich bestimmt, dass die Wächter bis zum letzten Mann kämpfen werden. Genau den werden wir daher töten müssen. Sollten sie sich uns irgendwann unterwerfen wollen, halte ich sie nicht davon ab. Der Drachenmeister machte allerdings deutlich, dass mit solch einer Maßnahme nicht zu rechnen sei. Was glaubst du, warum ich Cestired und Kendric fortgeschickt habe? Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass es in Anacor nach der Schlacht entweder nur Drachen und ihre Reiter oder Wächter geben wird. Diese Feindschaft duldet offensichtlich kein Nebeneinander.«


  Jarre blies die Backen auf und ließ dann die Luft langsam zwischen seinen Lippen entweichen. »Du willst alle Männer töten?«


  »Nein, alle Wächter, die aussehen wie Männer! Mit Menschen haben wir es diesmal nicht zu tun. Vergiss das nie!«


  


  15. Kapitel


  Andris hatte sich dazu gezwungen, die Augen nicht zu schließen, während Gerriks Körperhaare rasend schnell wuchsen und sich wie ein Kokon um den Jungen webten. Die Zeit war vergangen und die Kugel unendlich langsam aber stetig angewachsen, bis sie fast gegen die steinerne Decke gestoßen war.


  Kaum hatte sie ihre endgültige Größe erreicht, als Andris Knacken und Knirschen hörte. Der rotblond schimmernde Ball färbte sich blutrot und verformte sich dabei, als bewegte sich in seinem Inneren etwas. Irgendwann fiel der Wächter in einen unruhigen Schlaf. Doch Geräusche, die an das Piepen hungriger Vogelkinder erinnerten, weckten ihn wieder. Im Schneidersitz saß er vor dem Altar und starrte auf den Kokon. Die Geisterhände hatten ihn längst freigegeben, aber jetzt war es zu spät, jetzt gab es nichts mehr für ihn zu tun.


  


  Das Piepen wurde lauter und lauter, bis es zum Kreischen wurde, das die Grabkammer erfüllte. Er war nahe daran, sich die Ohren zuzuhalten, da verstummten alle Geräusche und erneut verging eine endlose Zeit, bis sich das Gebilde verformte. Dellen bildeten sich und Außenhaut riss. Es war, als würde der Kokon von innen her aufgesogen oder verzehrt werden. Die letzten Fäden verschwanden und gaben den Blick frei auf eine tiefrote Masse, die immer heftiger pulsierte, bis sie schließlich platzte. Fetzten, die an rohe Lebern denken ließen, spritzen durchs Gewölbe.


  Andris achtete nicht auf sie, obwohl eines dieser schleimigen Dinger genau in seinem Schoß landete und ein anderes von seiner Schulter tropfte. Er entfernte sie nicht, nahm sie nicht einmal wahr, sondern starrte wie gebannt auf den Drachen, der sich vor ihm erhob.


  


  Braunrot gefleckte, ledrige Haut spannte sich über kräftigen Schenkeln, starken Oberarmen und einem muskulösen Oberkörper. Finger und Zehen waren mit Häuten verbunden und mit starken, gekrümmten Krallen bewert. Aus den Schulterblättern ragten gefaltete Flügel heraus. Zwei, drei Monde würde es noch dauern, bis er sein endgültiges Aussehen angenommen hatte. Der Kopf war jetzt schon der eines Drachen mit vorgewölbten Kiefer und Nüstern, über denen Gerriks graue Augen ratlos zu blicken schienen.


  Das Wesen, halb Junge halb Drache, schwankte, reckte sich, tapste ungelenk voran und schnaubte heiser. Rauch entwich den Nüstern.


  


  »Nein!« Tonlos kam das Wort über Andris’ Lippen, und fassungslos blickte er auf den erwarteten, neuen, gefährlichen und doch so vertrauten Feind. Er hörte die Aufforderung der Weißen Frau: »Folge deiner Bestimmung, Wächter!«


  Er wusste, was er zu tun hatte, wusste ebenso gut, dass er keine Wahl hatte, aber er wollte trotzdem nicht. »Gerrik?«


  Der Name schien durch die Luft zu schweben, im Nachhall zurückgeworfen von den steinernen Wänden.


  Der Drache ragte riesengroß vor ihm auf und schnaubte erneut. Andris spürte die Hitze des Atems.


  »Lass mich nicht weiter an dir zweifeln müssen! Erfülle deine Aufgabe, Wächter!« Die Stimme klang ungehalten.


  Langsam und schwerfällig erhob er sich. Wie von selbst legten sich seine Hände um die Griffe der Schwerter und zogen sie aus den Scheiden, doch er verharrte auf der Stelle.


  Der Drache drehte seinen Hals, als müsse er ihn in seine natürliche Stellung bringen, stieß ein Geräusch aus, das wie krächzendes Husten klang, und spie dabei Feuer. Heiß flammte es Andris entgegen. Nur eine schnelle Rolle rettete ihn vor dem Ende. Sein Blick glitt erneut über das, was vor kurzem sein Schützling gewesen war.


  Wie von selbst kamen die Worte. »Hab keine Angst! Du siehst jetzt anders aus, aber das macht nichts. Komm zu mir, Gerrik!«


  Die grauen Augen waren ihm gefolgt, der massige, vom Schleim glänzende Körper, bebte vor Energie. Klebrige Flügel breiteten sich aus, so weit es ging, spannten sich von einer Wand zur anderen.


  Der Drache kam erneut auf ihn zu, tollpatschig wie ein Entenküken, trotzdem gewaltig und bedrohlich.


  Andris fühlte sich wie im Traum, sah noch immer den ängstlichen Jungen vor sich. Er musste ihn nur festhalten und gegen das Böse kämpfen, dann würde er gewinnen wie jedes Mal. Gerrik würde wieder der fröhliche Junge sein, ... nur mit einem anderen Aussehen. Er lächelte beruhigend, wartete ab und ließ die Waffen sinken, aber ein Hieb mit der rechten Pranke fuhr ihm schmerzhaft über die Schulter.


  »Gerrik, nicht!«


  Eine Feuerzunge zwang ihn zu einer erneuten Rolle, ein Flügelschlag traf ihn trotzdem, warf ihn gegen die rückwärtige Wand und presste alle Luft aus seinen Lungen. Andris gab nicht auf, bat und beschwor und wich Mal um Mal aus. Doch das riesige Gewölbe schien durch die Anwesenheit des Drachen geschrumpft zu sein und bot kaum Möglichkeiten, in Deckung zu gehen. Er steckte Hiebe ein und Brandwunden, hoffte viel zu lange, taumelte schließlich nur noch und begriff endlich, auch wenn es ein schmerzhaftes Begreifen war: Für Gerrik war er nun der Feind, der schlimmste Feind, den man sich vorstellen konnte, nämlich ein Freund, dem man vertraut hatte und der einen verraten und verkauft hatte. Den netten Jungen gab es nicht mehr, konnte es nicht mehr geben.


  Er nickte, atmete durch und packte seine Schwerter fester, diesmal allerdings, um sie zu benutzen. Jetzt war er wieder Senschan-Wächter, der gemäß seiner Bestimmung gegen einen Drachen antrat: gefühllos, berechnend und den Blick auf seine Aufgabe und die Schwachstellen des Gegners gerichtet. Dessen Tod war die Aufgabe und der Hals die Schwachstelle.


  


  


  Jarre gähnte und rieb sich die kalten Arme, während er über den Hof zum Haus ging. Regen, der sich den ganzen Tag in wahren Sturzbächen über Anacor ergossen hatte, ließ ihn knöcheltief im Matsch versinken. Weder Mond noch Sterne waren am bewölkten Himmel zu sehen, und es wehte von Westen her ein eisiger Wind, der Stalltüren und Fensterläden klappern ließ.


  Er hatte gerade die Breiumschläge am geschwollenen Sprunggelenk seines Hengstes gewechselt. Dem Versprechen des Stallburschen, auch nachts die Verbände zu wechseln, hatte er nicht vertraut, war aber eines Besseren belehrt worden. Der junge Mann war mit heißen Wickeln, die über einem Stock hingen, prompt und mit sichtbar beleidigter Miene erschienen. Während sie gemeinsam den Umschlag gewechselt hatten, hatte Jarre feststellen können, dass der Knecht seiner nächtlichen Arbeit nicht etwa aufgrund eines Befehls nachkam, sondern schlicht, weil er Pferde liebte.


  Zufrieden und guten Gewissens machte er sich auf den Weg ins Bett. In der Halle säuberte er seine Stiefel mit dem dafür vorgesehenen Reisigbesen. Wind pfiff durch die Ritzen der Fensterläden und erzeugte dabei Töne, die an Seufzen erinnerten. Es stank nach kaltem Rauch und minderwertigem Talg. Er war froh, dass Maris bereits Kerzen aus Wachs bestellt hatte, bevor er aufgrund des Gestanks beim Abendessen der Appetit verlor.


  Laute aus der Küche ließen ihn innehalten und lauschen. Zunächst dachte er, er hätte sich getäuscht.


  Doch, als er die Treppe erreichte, hörte er es wieder: ein Schaben oder Kratzen! Noch hatte er nicht alle normalen Geräusche der fremden Umgebung ihrem Ursprung zugeordnet und verinnerlicht. Er ging nicht unbedingt von einer Gefahr aus, aber auf den Grund gehen wollte er der Sache schon. Sorgsam achtete er darauf, nicht gegen Tische oder Bänke zu stoßen und tastete sich durch den Raum. Je näher er der Küche kam, desto deutlicher vernahm er ein dumpfes Klopfen. Für Küchenmädchen war es zu spät oder zu früh. Vielleicht eine Maus, die von einer eifrigen Katze gejagt wurde? Dafür waren die Geräusche zu gleichmäßig.


  


  Jarre griff an seine Seite und ins Leere, denn seinen Schwertgürtel hatte er nicht angelegt. Nicht einmal einen Dolch trug er bei sich. Kurz überlegte er, ob er Maris oder seine Waffen holen sollte, dann schüttelte er grinsend über sich selbst den Kopf. Sein Bruder würde sich freuen, mitten in der Nacht geweckt zu werden, weil ein Küchenjunge kalten Braten stibitzte. Die Tür zur Küche war nur angelehnt und ein schwacher Lichtschein drang durch den offenen Spalt, was zumindest Mäuse und Katzen endgültig ausschloss.


  Wie zur Bestätigung hörte er unterdrücktes Stöhnen und das Reißen von Stoff. Erneut glitt ein Grinsen über sein Gesicht und er wollte sich schon abwenden, hielt jedoch inne. Sein Bruder klagte seit Monden über anhaltende Rückenschmerzen, die er Kämpfen und langen Ritten zuschrieb. Selbst die feurige Angeli würde ihn kaum dazu bringen können, es statt im bequemen Bett in der Küche zu treiben.


  Behutsam, weil er nicht wusste, ob er jetzt eingreifen oder sich möglichst geräuschlos zurückziehen musste, drückte er die Tür auf. Er sah tatsächlich die Wäscherin, die sich - an die Regale mit den Kochkesseln gedrückt - gerade heftig gegen einen Mann wehrte, der seine Hände um ihren Hals gelegt hatte. Sie wand sich wild und versuchte krampfhaft Hände, die sie würgten, wegzuzerren. Ihr Kopf schlug immer wieder an das Regal, ihr Gesicht zeigte bereits eine unnatürlich rote Färbung und ihre Augen traten fast aus den Höhlen.


  


  Mit zwei langen Sätzen war Jarre bei ihnen, riss eine Pfanne von der Herdstelle und schmetterte sie auf den Hinterkopf des Mannes.


  Die Hände um Angelis Hals wurden gelockert, der Fremde wankte und sackte mit einem schauerlichen Grunzen zu Boden. Angeli schnappte laut und hektisch nach Luft, während jetzt ihre Hände den Hals umfassten, als wollten sie ihn vor weiteren Beeinträchtigungen schützen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Jarres Frage ließ sie sofort nicken. Ein Blick über ihre in ein Nachtgewand gehüllte Gestalt schien ihre Einschätzung zu bestätigen. Bis auf deutlich sichtbare Fingerabdrücke an Armen und Hals und einem blauen Fleck an ihrem Kinn wirkte sie unversehrt. Selbst ihr Nachthemd war heilgeblieben im Gegensatz zu den Ärmeln ihres Gegners.


  »Kennst du ihn?«


  »Das ist Kirn, der Suppenkoch!« Ihre Stimme klang krächzend.


  Er hockte sich bereits neben ihren Angreifer und drehte ihn zu sich herum. Das rotverschmierte Gesicht, auf dessen Stirn sich Blutblasen bildeten, war ihm unbekannt. Er wollte gerade die Taschen nach einer roten Kugel durchsuchen, als die Lider des Opfers sich flackernd hoben. Ein Beben ging durch den Körper. Der trübe Blick wanderte hin und her und saugte sich dann fest am Gesicht über ihm. Der Mund öffnete sich leicht.


  Jarre beugte sich unwillkürlich weiter herunter, um vielleicht verstehen zu können, was der Fremde zu sagen hatte. Die Lippen bewegten sich und Blut sickerte zwischen den Zähnen hindurch. Worte kamen undeutlich und stockend. Jarre verstand lediglich Brocken wie »Feind« und »Horuns Kreis«. Erneut bebte der Körper, dann lag er still. Der Blick wurde leer.


  »Hast du etwas verstanden?« Jarre sah hoch zu Angeli.


  »Nein!« Klein, zart und zerbrechlich stand sie da, zitterte und rieb sich die Arme. Erst jetzt bemerkte er, dass sie barfuß war und ihre nackten Füße auf dem Steinboden blau waren.


  »Schläft Maris?« Bei seiner Frage erhob er sich und reichte ihr die Hand.


  Sie ergriff sie sofort, verharrte aber, da sie, um ihren Standort zu verlassen, unweigerlich über den Toten steigen musste. Doch bevor er eine Bemerkung machen konnte, hatte sie sich bereits geschüttelt und sprang in einem kleinen Satz über den Leichnam.


  »Ich denke, schon. Ich wollte mir einen Becher Milch holen. Er ...«


  Sie warf dem toten Suppenkoch einen verschreckten Blick zu. »Er ... und ...« Erneut durchlief ein Zittern ihren Körper, und Jarre drückte sie behutsam auf einen Stuhl.


  »Ganz ruhig! Es ist alles vorbei. Wir werden jetzt erst einmal zusehen, dass wir dich warm kriegen. Warte hier!«


  


  Er lief in die Halle und kehrte nach wenigen Augenblicken mit Felldecken überm Arm zurück.


  Die Wäscherin kauerte auf dem Sitz, den sie so gedreht hatte, dass sie nicht mehr auf den Toten sehen musste, unter dessen Kopf die Blutlache immer größer wurde.


  Jarre hüllte die frierende Frau in die Decken. Eine wickelte er ihr auch sorgfältig um Beine und Füße. Sein nächster Weg führte ihn zu einer Reihe Lederbeuteln, die an einer Stange hingen. Seine gute Nase ließ ihn schnell den Beutel mit dem Kornbrand herausfinden. Becher standen im Regal darunter. Er schenkte in zwei davon ein. »Hier, Mädel, trink! Das wärmt von innen.«


  Sofort stahl sich eine schmale Hand aus den Fellen und griff zu. Sie trank aber nicht, sondern sah ihn stattdessen scheu an. Er ließ sich auf einen anderen Stuhl am Tisch fallen, dessen Arbeitsplatte vom täglichen Schrubben fast weiß war, und hob seinen Becher.


  »Zum Wohl, Angeli!«


  »Auf Euer Wohl! Danke, Herr!«


  Der irdene Becher klapperte gegen ihre Zähne, als sie vorsichtig nippte, schluckte und überrascht die Luft einzog. Tränen traten ihr in die Augen, was ihn lächeln ließ. Noch breiter wurde sein Lächeln, als sie sofort einen weiteren Schluck nahm, sich heftig schüttelte und erneut trank. Dieses Spiel wiederholte sie dreimal, dann stellte sie den Becher auf den Tisch, schniefte laut, wischte sich in der Geste eines kleinen Jungen mit dem Handrücken über Mund und Nase und holte entschlossen Luft. Erst danach warf sie Jarre einen Blick zu. »Jetzt ist mir warm. Ich danke Euch, Herr.«


  »Keine Ursache! Aber nun erzähl, was sich hier abgespielt hat!«


  Sie hüllte sich wieder in die Felle und nickte. »Ich wollte mir Milch holen. Kirn stand an der Herdstelle und machte sich am Topf zu schaffen, in dem der Rahm zum Stocken aufbewahrt wird, den Euer Bruder so gern zum Frühstück isst.«


  Sie deutete mit dem Kopf auf ein Tongefäß, das neben der kalten Asche auf der Herdstelle stand. »Ich habe mir nichts dabei gedacht und hab mich noch für die nächtliche Störung entschuldigt. Er blickte mich so seltsam an und erst da sah ich das Säckchen in seiner Hand. Ich bekam plötzlich Angst und wollte fliehen, doch da kam er auf mich zu, packte mich und warf mir vor, den Feind zu unterstützen. Ich wusste nicht, was er meinte, aber bevor ich fragen konnte, hatte er mich schon gegen die Regale gestoßen und ... und begann, mich zu würgen.«


  Sie erschauerte in Erinnerung daran kurz, ehe sie fortfuhr: »Und dann seid Ihr gekommen. Mehr kann ich nicht sagen.«


  Jarre runzelte die Stirn. »Du meinst, er wollte Maris etwas ins Essen mischen?«


  Sie nickte sofort. »So sah es zumindest aus, denn nur Euer Bruder isst den sauren Rahm.«


  »Und dir hat er vorgeworfen, den Feind zu unterstützen?«


  »Das hab ich auch nicht verstanden, aber so hat er es gesagt.«


  »Kanntest du ihn näher?«


  Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich habe ihn hier zum ersten Mal gesehen. Ich weiß von Hetti, einem der Küchenmädchen, dass er zuvor Koch im Kriegerdorf war.«


  »Sagt dir Horuns Kreis oder so ähnlich etwas?«


  Ihre Stirn legte sich in Falten und eine Weile sah sie nachdenklich vor sich hin. Dann schüttelte sie den Kopf und schaute ihn verlegen an.


  »Ich dachte erst, mir würde etwas dazu einfallen, weil es vertraut klang. Dann ist mir eingefallen, dass ich nur an Hortung, den Kater meiner verstorbenen Großmutter, gedacht habe. Aber der ist ja längst tot.«


  »Sein Glück! Sonst hätte ich ihn jetzt festnehmen lassen«, erklärte Jarre, was ihr ein kleines Lächeln entlockte. Er erhob sich wieder. »Geh ins Bett. Heute Nacht können wir ohnehin nichts mehr tun.«


  Sie wickelte sich aus den Fellen und sprang vom Stuhl. »Soll ich nicht ...«


  »Nein!«, unterbrach er. »Lass Maris schlafen! Auch er wird vor morgen Früh nichts unternehmen können.«


  Ihre Wangen röteten sich leicht. Sie knickste und eilte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.


  »Ich danke Euch, Herr, sowohl für mein Leben als auch für Eure Fürsorge.« Auf sein Nicken hin verließ sie die Küche.


  »Schade, dass ich nicht der Erste war, bei dem du dich bedanken musstest«, murmelte er und wandte sich dem Toten zu. Er durchsuchte ihn gründlich, fand aber keine rote Kugel mit einem eingeritzten »H«. Gedankenverloren glitten seine Blicke über den immer noch blutenden Suppenkoch. Der war vollständig angekleidet und an seinen Stiefeln klebte Dreck.


  Sein nächster Gang führte ihn zur Herdstelle. Der halb gestockte Rahm erinnerte ihn wie jedes Mal an weißes Erbrochenes und erneut fragte er sich, wie jemand so etwas nur ohne Not zu sich nehmen konnte. Ein kleines Ledersäckchen mit Holzstopfen lag daneben. Jarre knüpfte das Band darum auf, zog den Stopfen und schnupperte. ... Eisenhut! .


  


  


  Andris kam zu sich und fühlte nur Schmerz und Erschöpfung. Sein Körper brannte und Arme und Beine lagen schwer wie in Eisen gelegt. Mühsam hob er die Lider und sah über sich den flirrenden Wüstenhimmel. Eine Weile starrte er blicklos vor sich hin, dann ließ er den Blick um sich herumschweifen.


  Der Felsen war gesprengt. Gesteinsbrocken bedeckten die Wüsteninsel. Aus einem Geröllhaufen lugte die Spitze eines Drachenflügels hervor. Unwillkürlich schluckte er und verfluchte die Tatsache, dass er nicht auch irgendwo tot unter Steinen begraben lag. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal, wie er gegen den Drachen kämpfte, angriff, auswich, angriff, auswich und ihm schließlich ein Schwert in den Hals rammte. Und er sah Blut spritzen, Gerriks Blut. Er hörte den kindlichen Todesschrei, qualvolles Röcheln, ein helles Lachen, gefolgt von einem gewaltigen Knall. Es war geschehen, was längst hätte geschehen müssen. Das körperwarme Blut des Drachen war über den Leichnam der Weißen Frau geronnen, der Bund besiegelt. Seine Aufgabe war erfüllt. Ohne Freude oder auch nur Genugtuung darüber, nur mit dem Gefühl unendlicher Leere schloss er die Augen und schlief ein.


  


  Ein schmerzhafter Tritt in die Seite weckte ihn. Verstört sah er noch im Halbschlaf hoch in das ledrige Gesicht des Zuchtmeisters.


  »Wird’s bald! Komm auf die Füße!« Die Stimme klang drohend und kalt wie immer.


  Andris schaffte es mit Mühe, sich auf die Knie zu wälzen. Danach bebte er vor Anstrengung, fuhr sich mit der Zunge über die trocknen, aufgesprungenen Lippen und schmeckte Salz.


  »Bist du ein Tier, das auf allen Vieren kriecht? Wo ist dein Stolz, Wächter?«


  Er versuchte es, versuchte, sich trotz seiner Schwäche und Wunden zum Aufstehen zu zwingen, doch es gelang ihm nicht. Schmerz und Erschöpfung ließen es nicht zu. Über sich hörte er die Stimme des Zuchtmeisters, aber er verstand nicht dessen Worte. Hände packten ihn, rissen ihn hoch und hielten ihn schließlich aufrecht, indem sie ihm die Arme hinter dem Rücken verdrehten.


  Er biss sich auf die Lippe, als er mit Beinen, die ihn nicht tragen wollten und Armen, die deshalb aus den Schultergelenken zu springen drohten, zwischen Ramons Begleitern hing. Mann und Pferde verschwammen vor seinen Augen. Er hätte furchtbar gern etwas getrunken, wusste jedoch, dass er nicht darum bitten durfte, genauso gut, wie er wusste, dass ihm nichts gegeben werden würde.


  


  Der Zuchtmeister klopfte unwillig mit seiner gut bekannten Gerte aus geflochtenem Leder gegen das Knie. »Wir sind also einmal mehr dort angelangt, wo wir beide so oft waren, Haydane. Du hast Befehle missachtet.«


  Sein hochgedrückter Arm zwang ihn zur gepressten Antwort. »Ja!«


  »Mal um Mal!«


  »Ja!«


  Der erste Hieb traf Schulter und Brust. »Du hast dich entgegen meiner Anordnung für wertlose Menschen eingesetzt.«


  »Ja!«


  Erneut schlug Ramon zu. »Du hast wertvolle Zeit vergeudet, um sie zu befreien.«


  Andris dachte nicht einmal daran, den Zuchtmeister darauf hinzuweisen, dass er diese wertvolle Zeit über nutzlos im Wald herumgesessen hätte, wenn er stattdessen nicht nach Kallut gegangen wäre, sondern nickte.


  Diesmal traf die Gerte das Gesicht.


  »Damit hast du nicht nur das Leiden der Herrin verlängert, du hast die heilige Aufgabe sogar gefährdet.«


  Andris lief Blut ins linke Auge, trübte sein ohnehin schlechtes Sehvermögen noch weiter, lief allerdings auch in den Mund. Dankbar leckte er es von den Lippen und schluckte es.


  »Du hast die Herrin enttäuscht, denn du warst ein unwilliger Diener.«


  Er nickte, und Ramon schlug erneut zu, aber nicht mehr ins Gesicht, sodass frisches Blut den ungehorsamen Wächter vielleicht beleben konnte. »Ich habe dich geführt, ich habe dich gelehrt und ausgebildet und ich musste mich deinetwegen schämen.«


  Erneutes Nicken ließ ihn aufbrausen. »Soll das Eingeständnis deiner Schuld sein? Hier und da ein Nicken? Sprich gefälligst!«


  »Ich habe gefehlt. Vergebt, Meister!«


  Selbst in seinen Ohren klangen die gebräuchlichen Worte unglaubwürdig. Er suchte und erwartete auch keinerlei Vergebung, sehnte nur sein Ende herbei.


  »Nein, gerade dir habe ich schon viel zu viel nachgesehen. Du hattest das Leben der Herrin in der Hand und du hast gezögert, ... schlimmer noch, ... du hast sogar versucht, den Drachentraum zu verhindern. Du hast das Blut des Feindes nicht freudig vergossen, um es ihr zu geben. Seit unendlicher Zeit leidet die Herrin unsägliche Qualen und wartete auf Erlösung, und du wolltest sie ihr verweigern, als sie in deiner Hand lag. Wie kannst du das erklären?«


  Der sah Gerrik vor sich, wie er lachte, Grimassen schnitt und munter plauderte, vertrauensvoll um Hilfe bat und schließlich verzweifelt schrie. Er antwortete erst, als einer der Männer, die ihn hielten, ihm die Faust ins Kreuz schlug, kaum hörbar: »Gar nicht!«


  Immer wieder zischte jetzt die Gerte zur Unterstreichung einzelner Sätze.


  »So ist es! Dafür kann es auch keine Erklärung geben, außer der, dass du den Jungen mochtest. War es so?«


  »Nein!«


  So schnell, wie das Wort über seine Lippen gekommen war, so schnell bereute er es. Ihm war, als hätte er Gerrik erneut getötet, und er schrie: »Doch! Ich mochte ihn.«


  »Tatsächlich?«


  Er beachtete den drohenden Tonfall nicht mehr. »Ja, sehr sogar!«


  »Willst du mir damit sagen, meine Erziehung hätte genauso versagt hat wie die Zylianes?«


  Andris hing wie ein Kornsack zwischen seinen teilnahmslosen Kameraden und starrte den Zuchtmeister schweigend an. Zustimmung, Ablehnung, Erklärungsversuche oder das Eingeständnis eigener Schuld und Fehlbarkeit ... ohne Bedeutung. Das Ende der Unterredung stand längst genauso fest wie das Ende seines Lebens. Die Mühe, völlig ausgetrocknet reden zu müssen, lohnte sich nicht mehr. Ein geisterhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Dieser Gedanke hatte etwas Befreiendes an sich.


  »Du schweigst und grinst auch noch, obwohl du alle Lehren und Tugenden Senschans verraten hast? Jeder ehrenvolle Tod wäre zu gut für dich, jede Hinrichtung zu schnell. Hätte ich die Zeit, würde ich dich mitnehmen und Stück für Stück in kleine Scheiben schneiden. Leider bin ich in Eile, denn es war nicht vorgesehen, dass ich hierher kommen musste, um vielleicht zu vollenden, was du nicht schaffst. Am Ort deiner Schmach wirst du genügend Zeit haben, um über deine Verfehlungen nachzudenken. Hier sollst du deinen ehrlosen und hoffentlich qualvollen Tod finden.«


  Er wandte sich an seine Begleiter und befahl schroff: »Zieht ihm Hemd und Stiefel aus!«


  Ehemalige Kameraden behandelten ihn wie ein Stück wertloses Fleisch. Einer hielt ihn aufrecht, der andere schnitt, ohne sich darum zu kümmern, dass er auch die Haut ritzte, den Kittel vorn auf.


  Andris schnappte hörbar nach Luft, da das Hemd an mehreren Wunden festklebte. Er war sich sicher, dass Hautfetzen daran hingen, als sie es ihm vom Leib rissen. Nur unwesentlich später war er barfuß.


  Der Zuchtmeister trat auf ihn zu und zückte seinen Dolch.


  »Du hattest die größten Gaben und hättest Führer der Wächter werden können. Ausgerechnet du solltest die Herrscherin von Anacor zum Thron geleiten. Du hast nicht nur versagt und Schande über dich gebracht, du hast sie auch über mich gebracht, und, was schwerer wiegt als alles andere: Du hast die Herrin enttäuscht und verletzt, denn von all ihren Söhnen warst du ihr der teuerste.«


  Betont langsam ritzte er ihm bei seinen Worten ein X in den linken Oberarm.


  Andris, ohnehin am Ende seiner Kräfte, schwanden fast die Sinne und er konnte ein tiefes Stöhnen nicht unterdrücken.


  Der Alte sah ihn daraufhin angewidert an und spuckte ihm ins Gesicht.


  »Stolz und Ehre? Das war einmal, unwürdiger, jammernder Schwächling! Du bist kein Wächter mehr, Andris Haydane, du bist von nun an ein ... ja, ein Was eigentlich?« Sein Gelächter hallte über die Ebene. »Kein Mensch, kein Tier, kein Wächter, nur noch ein Nichts, ein elendes Nichts.«


  Er wandte sich an seine Begleiter. »Jetzt gebt ihm zu trinken, damit dieses Ding nicht zu schnell eingeht.«


  Einer riss Andris’ Kopf an den Haaren zurück, der andere umfasste das Kinn, drückte ihm mit Daumen und Zeigefinger die Kiefer auseinander und schüttete ihm Wasser in den Mund. Er schluckte, verschluckte sich, hustete, und schluckte wieder, da ihm nichts anderes übrig blieb. Wasser lief ihm übers Gesicht, in die Augen und in die Nase. Er bekam keine Luft mehr und würgte und prustete, bis er Ramons Stimme hörte.


  »Das reicht!« Erneut tönte sein Lachen. »Die Quelle mit dem kühlenden Nass ist nah, Haydane. Wirst du versuchen, die Wüste zu durchqueren, wirst du verhungern, verdursten, verbrennen oder wirst du irgendwann zu irre sein, um zu wissen, woran du stirbst?«


  Die Männer ließen ihn los, und er sackte auf die Knie. Undeutlich sah er die Pferde davontraben und brach zusammen.


  


  


  Im Gebiet der Kriegsfürsten


  Cestired wiegte ihren Sohn im Schaukelbettchen, dachte an Maris und sah gedankenverloren ins Kaminfeuer, das Loks gerade erst entfacht hatte. Auf dem Tisch in der Nähe des Fensters, dessen Läden längst geschlossen waren, stand unberührt ihr Abendessen. Nur am Honigwein hatte sie genippt, in der Hoffnung, damit ihre innere Kälte zu vertreiben. Doch gelungen war ihr das nicht. Seit sie wieder an dem Ort war, der seit siebenundzwanzig Jahren ihr Zuhause war, fror sie ununterbrochen.


  Ihre Mutter hatte ihre Heimkehr wie erwartet aufgenommen: Sie hatte sich geweigert, ihre Tochter zu begrüßen, und hatte deutlichgemacht, dass sie für Can Talon mit dem Schlimmsten rechne, da zum zweiten Mal ein Knabe den Göttern vorenthalten werden sollte. Dass sie selbst nicht mehr lange zu leben hätte, wäre nunmehr ihr einziger Trost. Wie üblich hatte sie dann den Göttern dafür gedankt, dass zumindest ihrem Gemahl erspartgeblieben war, zu sehen, welch missratene Nachkommen sie hinterlassen würden. Und schließlich hatte sie zum tausendsten Mal erklärt, ihr Sohn, der durch Cestireds Schuld tot geboren war, wäre mit Sicherheit ein würdiger Erbe Can Talons geworden.


  Auch Dana, ihre Schwägerin, hatte ihr schroff zu verstehen gegeben, dass sie und ihr Kind unerwünscht wären. Unmissverständlich hatte sie ihr die Tür gewiesen.


  Dass Haiden tatsächlich standhaft geblieben war und ihr gegen den Willen der Mutter und trotz des Gezeters seiner Frau wieder ihr Haus in der Nähe der Wassermühle zur Verfügung gestellt hatte, hatte sie überrascht. Dass er Dana sogar noch streng aufgefordert hatte, sich seinen Verwandten gegenüber angemessen zu verhalten, da die unter dem Schutz der Götter stünden, hatte sie mehr als verblüfft.


  Ihn selbst offenbar auch. Denn jetzt hielt er sich oft bei ihr auf und nahm dann regelmäßig seinen Neffen auf den Arm und trug ihn herum. Sie nahm an, dass er im Anblick des Kleinen Bestätigung für sein Tun suchte. Bei jedem Lächeln von dem, erklärte Haiden, dass ihn rein gar nichts von den Kindern unterschied, die nach dem Willen der Götter überleben durften.


  Mit der Ablehnung Danas und ihrer Mutter hatte Cestired gerechnet. Die hatte sie schon früher erfahren und waren ihr mittlerweile gleichgültig. Sie konnte den beiden gut aus dem Weg gehen. Der Grund für ihr Frösteln war ein anderer: Maris fehlte ihr. Während seiner vergangenen Feldzüge hatte sie um sein Leben gebangt, jetzt bangte sie auch um seine Liebe, sollte er unversehrt zurückkommen. So selbstverständlich war es für sie geworden, dass er ihre Wünsche erfüllte, dass sie überhaupt nicht mehr an seine Wünsche gedacht hatte. Er war bereit gewesen, für sie seinen Glauben zu verleugnen. Er wäre für sie und ihren Sohn gestorben, und nur ihretwegen war er nach Anacor gegangen. Und sie war ärgerlich gewesen, weil er Haidens Angebot, nach Hause zurückzukehren, nicht angenommen hatte. Sie hatte nicht gewollt, dass Kendric in Anacor aufwuchs, und hatte nicht verstanden, warum Maris das nicht genauso gesehen hatte. Sie hatte ihm das nicht einmal gesagt, weil sie gewollt hatte, dass er von allein darauf kam. Längst wusste sie, wie eigennützig sie gewesen war, aber ihre Einsicht war zu spät gekommen. Jetzt saß sie hier und fragte sich, ob Maris sie noch lieben konnte und, ob sie seine Liebe überhaupt verdiente. Sie zog ihr Schultertuch fester, obwohl es warm war.


  


  Die Tür quietschte.


  »Schläft er?«


  Haidens Flüstern zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Gerade eingeschlafen!«


  Ihr Bruder schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, lugte in die Wiege, lächelte und sah dann seine Schwester an. »Können wir reden, oder stören wir ihn?«


  Cestired schüttelte den Kopf. »Es gibt für ihn so viel zu entdecken, dass er gar nicht schlafen will. Aber, wenn er endlich schläft, schläft er wie ein Toter. Das hat er von Maris.«


  »Gut!« Haiden zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er räusperte sich, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dick blies er die Backen auf und ließ die Luft entweichen. Er sah seine Schwester an, sah zu Boden und holte tief Luft.


  Sie wollte ihn gerade auffordern, geradeheraus zu sprechen, als er begann: »Cessi, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll, aber es steht nicht gut um euch.«


  »Haben Mutter und Dana doch noch gesiegt?«


  Ihr Bruder stutzte und winkte dann ab. »Unsinn! Mit denen hat es nichts zu tun. Ich bin nicht so folgsam, wie du denkst. Es geht um den Krieg, in den Maris verwickelt werden wird. Dieses Heer der Wächter ist auf dem Weg nach Anacor. Dessen Aufgabe ist es, die Herrschaft der Drachen zu beenden. Die Götter haben uns erschaffen, um als ihre Statthalter über Tiere und Pflanzen zu herrschen. So sagen es unsere Gottesmänner. So sagt es mein Glaube. Anacor ist das letzte Reich, in dem ein Tier herrscht. Dessen Herrschaft ist gewaltig, und die Absicht des Drachen ist es, seine Herrschaft auszuweiten. Deswegen müssen wir Menschen dieses Wächterheer unterstützen. Denn das erfüllt eine göttliche Mission.«


  Er fuhr sich durchs Haar und stieß etliche Male die Luft aus, bevor er seine Schwester fest ansah. »Ich werde ihm allen Müttern und Danas zum Trotz weder Vieh noch sonst etwas geben, weil Maris und Jarre auf der anderen Seite stehen, aber ich bin besorgt. Ich bin mehr als besorgt.«


  Cestired runzelte die Stirn und sah ihn verwirrt an. »Du musst dich irren. Du hast die Mauer um Anacor gesehen. Ohne Unterlass lässt der Drachenfürst sie verstärken. Sieht das nach Eroberungsplänen aus? Nein! Er will sich schützen. Jarre berichtete, der Drachenmeister hätte gesagt, Wächter wären widernatürliches Zauberwerk einer Hexe, die sich dafür rächen will, vom Drachenfürsten vertrieben worden zu sein. Ich hab es so verstanden, dass es Drachen und Wächtern lediglich um die Herrschaft über Anacor geht.«


  Der Blick ihres Bruders schweifte über den Tisch und abgelenkt schüttelte den Kopf. »Du hast nichts gegessen. Ich werde nicht die Gefahr eingehen, dass Maris mich erschlägt, weil ich dich verhungern ließ. Außerdem sagte Elene, dass du in absehbarer Zeit nicht mehr genug Milch für Kendric haben wirst, wenn du kaum etwas zu dir nimmst. Iss oder ich geh auf der Stelle, ohne dir zu berichten, was ich gehört habe.« Bei seinen Worten stand er auf und zog einladend ihren Stuhl vom Tisch weg.


  Erneut musste sie lächeln und nickte. »Du bist so lieb. Ich weiß nicht, wie ich diese Zeit ohne deine Unterstützung überstehen sollte. Soll ich dir Bier holen?«


  Er schüttelte den Kopf. Während sie auf dem angebotenen Stuhl Platz nahm, erwiderte er zwinkernd: »Hab eben schon eine Menge getrunken. Wenn du nichts dagegen hast, genehmige ich mir mal einen Schluck Honigwein aus deinem Becher. Ein Stück Brot und etwas Käse werde ich dir ebenfalls abnehmen. Er setzte sich gegenüber hin und angelte sich Schafskäse.


  Sie aß das kalte Fleisch und die Pilze langsam und ohne Appetit.


  


  Während sie ihn erwartungsvoll ansah, nahm er den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf.


  »Ich komme gerade vom Landherrentreffen. Diesmal ging es nicht um die Veräußerung von Ländereien, auch nicht um die Vermittlung von Ehen. Eine Beschwerde wurde vorgetragen: Im Land des Gebietsfürsten Laothin geschah ein Massaker. Er und fünfzehn seiner Männer wurden grausam von Drachen ermordet, nur weil er zuvor Viehdiebe hatte hinrichten lassen, die wohl mit diesen Viechern zusammenarbeiteten. Seine Witwe trug die furchtbare Tat vor, und schon wurde überall von anderen Viehdiebstählen berichtet. Als wenn es die früher nie gegeben hätte. Die Drachen wurden schnell zu unseren Hauptfeinden erklärt, die an allem Schuld wären. Am schnellsten natürlich von denen, die bei der letzten Sitzung selbst angeklagt worden waren. Dann ging es nur noch um den bevorstehenden Krieg. Ein Priester aus der Hohen Zitadelle war zugegen und berichtete, was er aus Aufzeichnungen wusste und was Gelehrte aus den Zeichen gelesen hätten. Ich kann das nicht so gebildet wie er in Worte fassen, aber ich erzähle dir, wie ich es verstanden habe. Der Drache und die Zauberin haben vor Urzeiten auf einer Seite gestanden und gemeinsam geherrscht. Als er Pläne schmiedete, sich sämtliche Reiche Untertan zu machen, stellte sie sich ihm mit ihren Wächtern - frag mich nicht, was die sind - in den Weg, erlitt jedoch nach langem Krieg eine Niederlage. Doch auch das Drachenheer war arg geschwächt. Bis jetzt hat es offensichtlich gedauert, die Heere wieder aufzubauen.«


  Er sah seine Schwester an und seufzte. »Du hast die Drachen gesehen. Wer könnte diese Ungetüme aufhalten? Sie müssten nicht einmal gegen uns kämpfen, um unsere Reiche zu erobern. Was sollten wir tun, wenn sie Felder abbrennen und Weiden? Wir wären ihnen ausgeliefert. Die Einzigen, die ihnen etwas entgegenzusetzen haben, sollen diese seltsamen Wächter sein. Vor denen fürchtet sich der Drache so sehr, dass er sein Reich durch eine Mauer schützt. Der Gelehrte machte deutlich, dass es für uns Menschen nur eine Hoffnung gibt. Die Wächter müssen siegen. Unsere Aufgabe kann nur sein, das Heer unterstützen, wollen wir nicht zu Sklaven von Tieren werden.«


  Cestired würgte ein Stück Braten herunter und starrte ihren Bruder an. Haiden zerrte an seinem Kragen, trank einen Schluck Wein, griff sich ein Brot, aß aber nicht. »Ich habe nur erzählt, was ich gehört hab, Cessi. Ich kannte bis vor Kurzem weder Drachen noch Wächter. Ich bin kein Gelehrter und ich war nie in Anacor. Du kennst das Reich und den Drachenfürsten. Könnte der Priester recht haben?«


  


  Sie sah von seinem Gesicht ins Kaminfeuer und ließ eine Weile vergehen. Sie hätte ihm gern gesagt, wie schön Anacor und wie edel der Fürst war, aber sie brachte es nicht fertig, Haiden zu belügen. Zu offen, zu ehrlich und zu liebevoll behandelte der sie. Sie holte tief Luft, bevor sie sprach.


  »Alles dreht sich in dieser Stadt nur um Krieger und die Mauer. Die Menschen sind arm, gleichgültig, wie hart sie arbeiten. Krieger und Drachen werden gut mit Fleisch versorgt, alle anderen müssen von Kornbrei und Fladen leben. Kinder schleppen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang Steine, um zumindest davon eine Ration zu bekommen. Frauen, die ihre Säuglinge in einem Tuch tragen, tun das auch. Die Ernte, die ihre Männer einbringen, oder die Tiere, die sie halten, gehören dem Drachen. Solch Elend hab ich nie zuvor gesehen. Den Fürsten selbst haben wir nicht kennengelernt, sondern nur seinen Vertreter, den Drachenmeister. Er benahm sich herablassend und machte Maris gleich klar, dass es in der anstehenden Schlacht nur um den Sieg ginge. Sollte er mehr Männer benötigen, würde er sie bekommen. Sollte er mehr Geschütze wollen, würden die gebaut werden. Welchen Schaden Anacor, und welche Verluste sie erleiden würden, wäre gleichgültig, solange nur der Krieg gewonnen würde. Mir ist schlechtgeworden bei seinen menschenverachtenden Äußerungen. Jarre sah es - glaub ich zumindest - ähnlich. Selbst Maris erklärte, dass er noch nie Vernichtungsfeldzüge geführt hätte und sich immer dafür einsetzen würde, Verluste auf beiden Seiten möglichst klein zu halten. Der Drachenmeister winkte ab und sagte, im anstehenden Krieg ginge es um die völlig Vernichtung der Gegenseite. Keine Seite würde Gefangene machen, denn nur so wäre ein dauerhafter Frieden zu erreichen. Beim Abendessen hat Jarre Maris regelrecht beschworen, sich nicht für den Drachenfürsten einzusetzen. Ich hab so gehofft, mein Mann ...«


  Sie brach ab, schluchzte, schlug die Hand vor den Mund und hauchte: »Die Gelehrten müssen im Unrecht sein. Maris hat sich doch nie geirrt und er will für den Drachen kämpfen. Bestimmt ist ...« Ihre Stimme versagte und tränenblind sah sie Haiden an.


  Der legte seine Hand auf ihre, erschrak über deren Kälte, und seufzte. »Vielleicht ist er im Recht. Diese Gelehrten kenn ich so wenig wie du, auf das Gespür deines Mannes jedoch habe auch ich mich immer verlassen können. Ich weiß nur nicht, ob es diesmal etwas nützen wird. Das Heer der Wächter soll gewaltig sein und findet überall Unterstützung. Denkst du, es könnte sinnvoll sein, dass ich Loks zu Maris schick, um ihn zu warnen?«


  Ihre Antwort kam schnell. »Nein! Drei Tage hat er überlegt, dann hat er dem Drachenfürsten seine Zusage gegeben. Du kennst ihn gut genug, um zu wissen, dass er das nie nur wegen der Entlohnung getan hätte. Nie ist es ihm um Geld, Ruhm oder Macht gegangen. Stets wollte er auf der »richtigen« Seite stehen. Er überlegt lange, doch, wenn er sich entschieden hat, lässt er sich nicht mehr umstimmen ... es sei denn ... vielleicht ... von mir.«


  Haiden stieß die Luft aus. »Cessi, du bist eine so gescheite Frau und manchmal grottendämlich. Was glaubst du eigentlich, warum Maris dich hierhergeschickt hat?«


  Er sah ihr Erröten und ihre Verlegenheit und prustete. »Nein! Bestimmt nicht wegen einer noch so hübschen Wäscherin! Er wollte Kendric und dich in Sicherheit bringen. Er wusste, dass es im kommenden Krieg keine Kapitulation geben wird. Es geht um Leben oder Tod. Kein Heerführer will in dieser Lage Frau und Kind in seiner Nähe wissen. Freiwillig wärst du nie gegangen, also hat er dir, wie seinen Gegnern auf Feldzügen und mir auf eurer Flucht, eine Falle gestellt. Würdest du nach Anacor reisen, wärst du für Maris nur eine Sorge mehr. Und merk dir: Ich werde dich nicht dort hinziehen lassen. In erster Linie musst du nun an Kendric denken. Du hast ihn doch wohl kaum vor dem Opfertod gerettet, nur um ihn zur Vollwaise zu machen.«


  Cestired überdachte das lange, schüttelte schließlich den Kopf, und beider Blicke verloren sich in den Flammen.


  


  16. Kapitel


  »Mir ist heiß«, beschwerte sich Zara weinerlich. »Kann ich nicht meinen Kittel ausziehen?«


  Der Drachenreiter schüttelte den Kopf und knüpfte den Wasserbeutel vom Sattel. »Dann verbrennst du, Mädel. Du merkst es erst nicht, und, wenn du etwas spürst, ist es zu spät. Hier, nimm einen Schluck und kühl dir auch das Gesicht.«


  Die Kleine trank gierig und kippte sich den halben Inhalt des Beutels über den Kopf.


  Salid wollte gerade wegen dieser Verschwendung schimpfen, als Lia fragte: »Was meinst du, wie lange wir noch unterwegs sein werden? So heiß hatte ich es mir nicht vorgestellt.«


  Er verdrehte die Augen. »Nicht?! Du hast schon im Randgebiet vor Hitze gestöhnt und wolltest aus diesem Grund lieber dort warten, und ich wollte ebenfalls warten, weil es vernünftig gewesen wäre. Da hätte es zumindest noch Schatten gegeben und Wasser und Wild. Dann wolltest du plötzlich nicht mehr warten im Gegensatz zu mir. Jetzt sind wir hier, allein deinetwegen. Beschwer dich also nicht!«


  Lia rutschte hin und her. Hintern und Schenkel waren feucht und wund und brannten fürchterlich. »Ich hatte doch so ein Gefühl und glaubte, Andris helfen zu müssen«, gab sie zu bedenken. »Ich sehe eben manchmal Dinge.«


  »Die sehe ich auch, aber meine Dinge gibt es zumindest, wie zum Beispiel die Reiter, die gestern gen Norden ritten.«


  Sie kauerte wie ein Häufchen Elend im Sattel und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Dein ewiges Meckern hilft uns nicht weiter. Sag lieber, wie lange wir noch unterwegs sein werden«


  »Woher soll ich das wissen? Fünf bis sechs Tagesritte sollten es sein. Mehr kann ich dir nicht sagen. Schließlich war ich zuvor auch nie hier.«


  »Solange sind wir doch schon unterwegs. Ziehen wir wirklich immer gen Osten?«


  »Fragt mich jemand, der sich so gut auskennt mit der Sonnendeutung.« Ärger war nicht zu überhören. »Allerdings! Wir reiten schnurstracks nach Osten. Nur, ob die Wüsteninsel schnurstracks im Osten liegt, weiß ich nicht. »Osten« könnte auch nur so eine vage Beschreibung der Kalluter gewesen sein. Andris wird es besser gewusst haben. Schließlich war diese Insel sein Ziel. Das sage ich jeden gottverdammten Tag, doch niemand hört mir zu.«


  »Sie ist bestimmt da. Aber, was machen wir, wenn sie nicht mehr dort sind, oder ... wir sind wirklich aneinander vorbeigezogen? In diesem ganzen Sand kann man schnell vom Weg abkommen.«


  Er rang nach Luft und sah sie unwirsch an. »Das war von Anfang an mein Reden, dem du leider nicht die geringste Beachtung geschenkt hast. Vielleicht gehörten die beiden zu den Reitern, wie ich zu bedenken gegeben habe. Du hast ja behauptet, du hättest sie erkannt, wenn sie es gewesen wären. Als wenn du sie überhaupt gesehen hättest! Und, was werden wir wohl tun, wenn wir sie nicht finden? Wir kehren um. Er hat nicht über seine Pläne gesprochen. Ich weiß nur, dass diese Insel sein Ziel war. Und nicht zuletzt möchte ich erwähnen: Auch mir ist verdammt heiß und ich kann es gar nicht fassen, dass ausgerechnet ich durch die Wüste irre, um einen Mann zu suchen, der mein Erzfeind ist. Ich gehöre zu den Drachenreitern.«


  »Du hast gesagt, du wolltest nie einer sein«, gab sie zu bedenken und reckte den Hals.


  »Ich bin aber einer. Schließlich hat mich noch keiner entlassen. Das wird allerdings auch niemand mehr tun, denn diese Sache wird mich schlicht den Kopf kosten. Hast du schon mal jemanden gesehen, der einem wütenden Drachen zu nahe gekommen ist?«


  »Hör auf, zu jammern!« Sie wirkte abgelenkt und wedelte mit der Hand. »Was ist das da?«


  Der Drachenreiter sah nach vorn und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Er schloss sie, öffnete sie wieder, konzentrierte sich und brüllte: »Bäume, Steine ... und Wasser!«


  Unwillkürlich trieben alle ihre Pferde an.


  


  Das Erste, was sie, halb begraben von Felsbrocken, sahen, war ein Drachenflügel. Liasán warf dem nur einen kurzen Blick zu, rutschte ungelenk und unter Stöhnen vom Pferd und half Zara beim Absteigen. Beide taumelten zum Wasser, während Salid sich neben den Kadaver kniete und den Kopf freiräumte: ein Jungdrache, noch mit Schmiere im zerschlagenen Gesicht und mit durchschnittener Kehle!


  »Ich habe zwar keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, nehme aber mal an, du warst dieser Gerrik«, murmelte er. »Schlaf im Schoß der Götter, Drachenkind!«


  Wut und Trauer wallten in ihm hoch. Diese Kreatur war eine widerliche Züchtung, jedoch unschuldig und ein Mensch gewesen, wenn auch nur für kurze Zeit. Diese Drachenpest ...


  Er schrak zusammen, weil Lia plötzlich seinen Namen schrie, nur um sofort noch die Hilfe der Götter zu erflehen. Die Hand am Schwertknauf rannte er übers Trümmerfeld.


  Sie kniete tropfnass bei Andris, schluchzte herzzerreißend, hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und die andere auf dem Kopf ihrer Tochter. Die lag auf den Knien, presste die Stirn auf den Schenkel ihrer Mutter und würgte und schniefte gleichzeitig.


  Auch Salid ließ unwillkürlich die Luft zwischen den Lippen entweichen, denn der Wächter sah grauenhaft aus. Neben zahlreichen braunschwarz verkrusteten Riss- oder Schnittwunden und Brandwunden waren das zerschlagene und angeschwollene Gesicht, Arme, Oberkörper und Füße völlig verbrannt. Für die Wunden am rechten Arm und an der Seite war vermutlich das Drachenkind verantwortlich, den Rest hatte die Sonne besorgt. Wo Haut überhaupt noch vorhanden war und nicht in braunen, schrumpligen Fetzen hing, war sie krebsrot und mit zum Teil geplatzten Blasen übersät.


  Salid kniete sich nieder und legte sein Ohr an die aufgesprungenen Lippen. Er glaubte es fast nicht, aber er meinte, leichten Atem zu spüren.


  


  »Andris! ... Komm schon! ... Andris! ... Andris, oh, bitte!«


  Die Stimme wurde eindringlicher, ließ sich nicht mehr verdrängen. Doch er wollte nicht erwachen, er wollte nie mehr erwachen, hatte so gehofft, es endlich überstanden zu haben. Etwas wurde an seinen Mund gehalten, und Wassertropfen benetzten seine Lippen und seine geschwollene Zunge. Er drehte den Kopf, um so dem Qualen verlängernden Nass entgehen zu können, und hörte tiefes Stöhnen.


  »Er lebt!«


  Jetzt klang die Stimme hoch erfreut, was er abscheulich fand, weil genau wegen dieser Tatsache überhaupt kein Grund zur Freude bestand.


  »Also, Lia, ich weiß nicht so recht. Diese Aussage erscheint mir kühn.«


  »Er hat gestöhnt und sich bewegt. Tote tun das nicht. Es besteht Hoffnung. Wir müssen ihn nur schnellstens aus der Sonne schaffen.«


  »Wie hast du dir das gedacht? Soll ich es Nacht werden lassen, oder was?«


  »Rede keinen Unsinn!« Ihre Stimme überschlug sich und ging in schweres Atmen über. »Was ist zu tun? ... Götter helft! ... Was ist zu tun? ... Das müsste gehen. ... Besser als nichts! Trag ihn in die Quelle! Er darf nicht noch mehr verbrennen. Bis zum Sonnenuntergang bleibt er im Wasser, dann machen wir uns auf den Rückweg.«


  »Lia, ich denke ...«


  »Rede nicht! In seinem Zustand ist Zeit wertvoll. «


  »Aber ...«


  »Mach schon!«, brüllte sie. »Oder willst du ihn einfach so liegenlassen und umkehren?«


  Salid entgegnete leise: »Es dürfte gnädiger sein. Weißt du, ich kenne mich aus mit Drachenwunden. Die heilen nur schwer. Selbst bei bester Unterbringung und Pflege wäre seine Genesung unwahrscheinlich, und wir können ihm nicht einmal die bieten. Er wird in der Wüste nicht überleben und er wird den Rückweg nicht überstehen. Was sollen wir denn tun? Sieh ihn dir an, Lia! Er ist nicht nur nahezu verdurstet, verletzt und verbrannt ... er liegt im Sterben.«


  Wildes Schluchzen und Schniefen folgten seiner Rede, bevor sie zittrig hervorbrachte: »Ohne ihn gäbe es weder Zara noch mich mehr. Ich habe Augen im Kopf und weiß, dass es schlecht um ihn steht. Wir können vielleicht nicht verhindern, dass er stirbt, aber ich will es zumindest mit allen Mitteln versuchen. Das muss ich. Salid, hilf mir, oh, bitte!«


  »Ich will auch nicht, dass er stirbt, ich hab ihn doch lieb. Lass es uns versuchen! Bitte, bitte!«, flehte nun Zara mit tränenerstickter Stimme.


  Andris hoffte inständig, dass der Drachenreiter ihnen nicht nachgeben würde. Hätte er sich dazu in der Lage gesehen, hätte er dem von ganzem Herzen zugestimmt. Alles, was er ersehnte, waren barmherzige Ruhe und Frieden. Eine Weile geschah nichts, und er glitt gerade wieder in die lindernde Dämmerung, als sich Arme unter ihn schoben. Er glaubte, schon diesen Schmerz nicht mehr ertragen zu können, doch es wurde schlimmer, noch viel, viel schlimmer, denn die Arme hoben ihn hoch. Er spürte, wie er auseinandergerissen wurde, wie Haut platzte, hörte Stöhnen, heisere Schreie und eine Stimme.


  »Tut mir leid, Wächter. Ich glaub ja, dass es wehtut, aber ich fürchte, da müssen wir jetzt beide durch. Ich kann nichts mehr für dich tun. Erinnerst du dich? Ich hab dir schon einmal gesagt: Pass auf, wen du entführst!«


  »Also, das ist wirklich ...« waren die letzten Worte, die er hörte, bevor ihn endlich wieder gnädige Dunkelheit umfing.


  


  Während Lia den bewusstlosen Andris im Wasser festhielt und ihm dabei auch welches in den Mund tröpfelte, baute Salid aus Steinen, Ästen und einer Decke einen primitiven Unterstand, der beide weitestgehend vor der Sonne schützte. Danach machte er sich daran, Äste zurechtzuschneiden, um daraus eine Art Schlitten zu bauen. Im Sattel würde selbst der unverwüstliche Wächter kaum längere Zeit überleben können.


  Zara schrie plötzlich laut auf, und er sprang hoch und griff nach seinem Schwert.


  Doch die Kleine stand nur da und hielt den zerrissenen und blutigen Kittel Gerriks in der Hand.


  Salid brach fast das Herz, als er ihre traurigen Augen sah.


  »Ich fürchte, dein Freund ist tot«, erklärte er leise. »Der Drache, der Andris verletzt hat, hat ihn getötet.«


  Sie rannte tränenblind auf ihn zu, warf sich in seine Arme und weinte hemmungslos. Gerriks Kittel ließ sie dabei nicht aus den Händen.


  Er wiegte sie sanft und betrachtete Lia, die Tränen vergoss, jedoch kein Wort verlor, nur beharrlich Wasser auf die Lippen des Wächters tröpfelte.


  


  Salid, der selbst nach einem Bad in der Quelle nicht vor Tatendrang platzte, machte sich daran, den Drachenkörper freizulegen. Er hätte lieber geruht, aber eine innere Stimme, die er gut kannte und oft verfluchte, hielt ihn davon ab.


  Zara kam ihm ungefragt zur Hilfe.


  Irgendwann rief Lia entnervt: »Solltet ihr nicht besser eure Kräfte schonen? Dieses Ding kennt bestimmt keine Götter und muss nicht verbrannt werden.«


  Bevor Salid antworten konnte, kam Zara ihm zuvor.


  »Da drin ist Gerrik. Wir verbrennen den Drachen, damit Gerriks Seele zu den Göttern aufsteigen kann.«


  Der Drachenreiter rieb sich das Kinn, sah die Kleine an, dann die Drachenflügel und wieder das Mädchen. Unbehaglich räusperte er sich. »Denkst du, es würde etwas ausmachen, wenn wir die Flügel vorher abtrennen? Wir könnten sie als Sonnenschutz für Andris nutzen.«


  Sie schüttelte den Kopf, dass die Zöpfe flogen. »In den Flügeln ist seine Seele bestimmt nicht. Er hat Drachen gehasst. Schneide sie ab ... für Andris! Das hätte ihm gefallen.«


  


  Salid hätte es kaum für möglich gehalten, aber der Verletzte lebte noch, als sie die Wüste hinter sich ließen und in den dichter werdenden Wald zu Füßen des Gebirges ritten. Zwar war er stolz auf seine Ideen, aus den Drachenflügeln eine Art Zeltdach für den Schlitten gebaut zu haben, doch nie hatte er damit gerechnet, dass Andris überleben könnte. Auch Lia, die immer wieder abstieg, um Wasser über dessen Körper zu schütten und die Lippen zu benetzen, sah man an, dass sie stets mit dem Schlimmsten rechnete, wenn sie in das Schlittenzelt kroch.


  Bei jeder Rast versorgten sie den Wächter abwechselnd mit Wasser. Geschlafen wurde nur, wenn Salid, der an Laufleinen alle Pferde und den Schlitten führte, sich nicht mehr wachhalten konnte, oder Lia oder Zara, die mittlerweile recht gut im Sattel schlafen konnten, doch mal vom Pferd fielen.


  Die Frauen protestierten nie, wenn der Drachenreiter sie wieder weckte. Am Tag war es selbst unter gespannter Plane zu heiß und in der Nacht unter Decken zu kalt. War die Reise zur Wüsteninsel eine Qual gewesen, war die Rückreise eine Tortur. Allerdings hatten sie auch mehr als einen Tag weniger benötigt. Als die ersten Bäume in Sicht kamen, waren Lia Tränen der Erleichterung übers Gesicht gelaufen.


  Das letzte Stück Pökelfleisch und die letzten grauen und unansehnlichen Feigen wurden von allen widerwillig doch klaglos verzehrt.


  


  Am Nachmittag des folgenden Tages erreichten sie endlich die Höhle, in der sie auf ihrer Hinreise schon Rast gemacht hatten.


  Von Gestrüpp halb verborgen, hatte der Drachenreiter sie nur durch Zufall entdeckt und, weil die knorrigen Äste davor kaum noch Laub trugen. Zwar musste man sich tief bücken, um hineinzukommen, konnte drinnen jedoch aufrecht stehen. Sie war auch geräumig genug, um ausreichend Platz für Schlafstätten zu bieten. Da es in der Nähe eine Quelle gab, war sie hervorragend für einen längeren Aufenthalt geeignet. Auf genau den mussten sie sich einrichten, denn der Pass über das Gebirge war zu unwegsam für einen Schlitten.


  Alle waren erschöpft, übermüdet und hungrig.


  Lia und Zara banden wortlos Beutel von den Sätteln und schlurften zur Höhle. Als Salid sich mit dem Wächter im Arm mühsam durch den Eingang zwängte, kam von Lia. »Lebt er?«


  Auf sein gestöhntes Bejahen hin rollte sie sich neben Zara zusammen und schlief ein. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder. Die beiden waren in den letzten Tagen über sich hinausgewachsen und zuvor mit Andris gereist, der weder Müdigkeit noch Erschöpfung zur Kenntnis nahm. Gottergeben trug er ihre Habseligkeiten in die Höhle, sattelte die Pferde ab und versorgte sie. Schließlich griff er sich Pfeil und Bogen. Der Wächter hätte jetzt selbstverständlich für Frischfleisch gesorgt, und wie ein Nichtsnutz wollte auch er nicht dastehen.


  Es wurde schon dunkel, als Salid mit zwei toten Hasen in die Höhle wankte und sich auf den Boden fallenließ.


  


  In den nächsten Tagen kam er weiterhin kaum zur Ruhe. Moosausgraben, damit der Wächter weich liegen konnte, Wasserholen, Jagen, Hagebuttensuchen, Holzsammeln, Pilzesammeln, Mooserneuern, Tür aus Ästen basteln gehörten zu seinen Aufgaben. Er meinte, pausenlos seinen Namen im Befehlston zu hören.


  Als Andris Fieber bekam, wurde es noch schlimmer. Der Drachenreiter war jetzt nebenher auch damit beschäftigt, Decken in der Quelle zu kühlen und zurückzubringen, nur um sich mit der nächsten wieder auf den Weg zu machen. Des Nachts wurden nur die feuchten Wickel erneuert.


  Lia und Zara waren immer schnell müde, versprachen, ihn abzulösen, schliefen allerdings stets tief und fest bis zum Morgen. Der Drachenreiter hielt zwar nicht viel von Andris‘ Leitspruch, aber zu stolz, um sie zu wecken, war er denn doch. Nacht um Nacht erneuerte er Wadenwickel und döste nur im Halbschlaf. Tag um Tag ging er seinen Aufgaben nach.


  


  Nach sechs Tagen sank das Fieber. Die Frauen freuten sich ausgelassen und beglückwünschten sich gegenseitig zu ihren Leistungen, und Salid sah mittlerweile Doppelbilder.


  Irgendwann schlief er dann im Laufe des Nachmittags ein. Nicht einmal jetzt wurde ihm Erholung gegönnt.


  Lias aufgeregte Stimme weckte ihn. Sofort glaubte er, der Wächter wäre gestorben, aber sie rüttelte an seinen Schultern und erzählte etwas über ein Rezept, ihre Großmutter und Eier.


  Salid rieb sich müde die Augen und setzte sich auf. »Musstest du mich wirklich wecken, weil du dich nicht mehr an ein Rezept für Eierkuchen erinnern kannst?«, fragte er ungehalten.


  »Einen Kuchen?« Sie sah ihn irritiert an.


  »Salid, wir benötigen Eier. Meine Großmutter behandelte damit Verbrennungen. Das ist mir gerade wieder eingefallen. Du musst Eier besorgen.«


  »Eier? Sag nicht, du willst ihm Eier in die Drachenwunden schmieren!« Der Reiter gähnte noch einmal herzhaft und schüttelte den Kopf, um letzte Benommenheit loszuwerden.


  »Genau das will ich, allerdings nur das Eiweiß. Das wird nämlich hart und schützt die Wunde so vor Schmutz. Das ist furchtbar wichtig, sagte meine Oma.«


  »Deine Oma? War sie eine Heilerin?«


  »Nein! ... Ja! Also, nicht so richtig! Sie war eine ... ach, spielt keine Rolle. Besorgst du nun die Eier?«


  »Klar doch!«


  Sein Nicken zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, seine nächsten Worte ließen es sogleich verschwinden.


  »Kannst du ungefähr zwanzig Tage darauf warten. So lange dürfte ich benötigen, um zum nächsten Hof hin und wieder zurückzukommen.«


  »Keine Hühnereier! Vogeleier! Ich benötige nur irgendwelche Vogeleier.«


  »Der Winter steht vor der Tür, Lia. Welcher Vogel ist so dämlich, jetzt Eier zu legen?«


  »Wildhühner! Zumindest gehört habe ich die hier schon ... glaube ich. Bei uns zuhause gingen bis zum Wintereinbruch die Jungen in den Wald, um Eier von Wildhühnern zu suchen. Meist waren sie im Laub verscharrt, weil die Hühner nicht mehr brüten. Zara hat schon in der Nähe nachgesehen. Weiterweg traut sie sich nach dem Abenteuer mit dem Bären nicht. Bitte, Salid! Eiweiß ist sehr, sehr gut, und ich weiß doch nicht, was ich sonst noch tun kann.«


  


  Er machte gar nicht erst den Versuch zu widersprechen. Lias umflorter Blick sagte ihm alles. Entweder er ging sofort, oder eben nach einem sinnlosen Streitgespräch. Als er die Höhle verließ, dachte er, dass ein Waldläufer heute vielleicht keine Wildhuhneier, sondern einen schlafenden Drachenreiter im Laub der Bäume finden könnte.


  Ein Platz schien ihm bestens geeignet. Die späte Herbstsonne beschien eine kleine Lichtung, wärmte sie und tauchte sie in wunderschönes Licht. Kaum hatte er sich gemütlich niedergelegt und die Augen geschlossen, sah er Andris’ verbrannten Körper vor sich. Er bezweifelte nach wie vor, dass der Wächter überleben würde, aber er hatte ja auch nie damit gerechnet, dass der so lange durchhielt. Zumindest wollte er sich keine Vorwürfe machen müssen. Seufzend erhob er sich wieder und machte sich auf die Suche.


  


  Erneut erwachte Andris von Stimmen, schlug die Augen auf und sah über sich ein steinernes Gewölbe hängen.


  »Salid, er ist wach. ... Oh, wie schön! Wie geht es dir?«


  Die aufgeregte Stimme gehörte zu Zara. Doch das Gesicht des Drachenreiters tauchte auf, schien irgendwo in der Luft zu schweben und verzerrte sich zu seltsamen Fratzen.


  »Nun gut! Soweit haben wir dich also wieder. Du wirst gleich etwas trinken, was dir bestimmt hilft.«


  Das Gesicht verschwand, und das Gewölbe schien zu leben. Gestein kam auf ihn zu und schoss zurück in die Ecken seines Gesichtsfeldes. Die Stimmen nahm er wahr, verstand aber kaum, worum es ging.


  »Nimm Wasser! So etwas trinkt er nicht.«


  »Dann wird er heute eine Ausnahme machen. Wasser gibst du ihm seit Tagen.«


  »Er macht keine Ausnahmen. Hat er selbst gesagt und ... «


  »Zara, es reicht mir, dass deine Mutter meint, mir immer sagen zu müssen, was ich zu tun und zu lassen habe. Wenn du jetzt auch noch damit anfängst, vergess ich mich.«


  »Ich meine ja nur ...«


  »Geh Tücher nässen und sei still!«


  Ein Arm wurde unter seinen Kopf geschoben, und ein Schlauch wurde an seine Lippen gehalten. Der Schluck brannte auf den Lippen, im Mund und rann heiß und ätzend durch seine Kehle. Unwillkürlich stöhnte er auf.


  »Ein verfluchtes Sauzeug, das man nur stark verdünnt zu sich nehmen sollte, wird dir aber unverdünnt mehr helfen, benebelt nämlich schnell und sicher Sinne und Empfindungen. Das wirst du zurzeit bestimmt zu schätzen wissen.«


  Salid lächelte ihn an und zwinkerte. »Noch einen Schluck?«


  Andris konnte kaum denken, fand auch weder die Kraft, den Kopf zu bewegen, noch, etwas zu sagen.


  Der Reiter fuhr fort: »Für ein »Ja« schließ die Augen, willst du lieber Wasser, halt sie offen.«


  »Guter Entschluss!«, lobte er, als der Wächter die Wimpern senkte.


  »Gerade, weil du es nicht kennst, wird die Wirkung um so größer sein. Ich hab eine Menge dabei, du kannst dich bei Bedarf richtig volllaufen lassen. Ich fürchte, dein Bedarf wird groß sein. Spiel nicht den Helden, sondern sauf dich einfach zu! Lia wird dich nämlich nicht sterben lassen, und anders überstehst du diese Zeit nicht. Sie behandelt dich mit Zwiebeln, Kräutern und Eiweiß und kocht in diesem Augenblick wieder einen Hasen durch. Ich würde ihn ja lieber einmal gebraten essen, so außen knusprig und innen saftig. Dann hättest du nur keine nahrhafte Brühe bekommen können, neben dem Wasser. Daher nehme ich seit Tagen nur graues, weichgekochtes Fleisch zu mir. Ich mag gar nicht mehr auf die Jagd gehen und bin davon überzeugt, dass selbst das erlegte Wild mich wegen dieser unappetitlichen Grausamkeit vorwurfsvoll ansieht. Aber sollst sehen: Der Branntwein aus Kallut und diese hoffentlich wirklich nahrhafte Brühe werden dich wieder auf die Beine bringen. Wir ...«


  »Was treibst du da?«


  Im Gegensatz zu den Worten klang die Stimme der Fürstentochter nicht vorwurfsvoll, sondern begeistert. »Dich darf man doch keinen Augenblick aus den Augen lassen. Leg bloß diesen Beutel weg und gib ihm Brühe! Entgegen der männlichen Denkungsweise ist Branntwein kein Allheilmittel. Er braucht zwar Flüssigkeit, aber nahrhafte.«


  Salid wandte sich nicht um, behielt Andris im Blick und seufzte schwer. »Hast du das gehört? So geht es die ganze Zeit. Ich darf fürs Essen sorgen, Wildzwiebeln und seit neustem sogar sehr seltene Vogeleier im gefallenen Laub von abertausend Bäumen suchen. Zum Dank werde ich herumgeschubst und beschimpft. Du bist mir eindeutig wieder etwas schuldig, Wächter.«


  Die Wimpern wurden erneut gesenkt, und der Reiter lachte auf.


  »Sein Zeichen! Augen schließen, bedeutet: ja! Lia, es besteht Hoffnung. Der Knabe versteht schon wieder einiges. Jetzt gönn ihm ein paar, vielleicht nicht nahrhafte dafür umso hilfreichere Tropfen, damit er anderes ebenfalls übersteht, zum Beispiel deine Hasenbrühe.«


  


  Ihr Gesicht tauchte neben Salids auf, und Andris sah Tränen in ihren Augen schimmern. Sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln.


  »Weißt du, der Drachenreiter ist in Ordnung, nur etwas unbedarft. Aber Zara und ich sind ja auch da, und wir kümmern uns alle um dich. Du musst also keine Angst haben und musst nichts tun, außer am Leben zu bleiben. Es wird nicht leicht werden, weil du schrecklich zugerichtet bist. Versprichst du mir, trotzdem nicht aufzugeben?«


  Unwillkürlich schluchzte sie auf, als die Augen hartnäckig geöffnet blieben.


  »Überfordere ihn nicht«, bat Salid und strich ihr über den Rücken. »Er ist eben erst erwacht. Ich denke, er bekommt nicht alles mit, was wir so sagen.«


  Seine Worte klangen zwar bestimmt, seine Miene zeigte jedoch, dass er selbst nicht glaubte, was er gerade gesagt hatte.


  Andris hatte sie auch gut verstanden, aber er hatte längst aufgegeben und wollte diesen Entschluss nicht ändern. Wie sollte er weiterleben können im Wissen, dass er ausgerechnet die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben verraten hatte? Er hatte die Weiße Frau enttäuscht und er hatte Gerrik getötet. Der Herrin, der er sein Leben verdankte und alles, was er war, hatte er schlecht und unwillig gedient. Das Kind, das ihm bedingungslos sein Leben anvertraut hatte, hatte er zur Schlachtbank geführt und getötet. Der Zuchtmeister hatte recht gehabt. Jeder schnelle Tod wäre zu gnädig, aber musste der wirklich so unendlich in die Länge gezogen werden?


  


  Wie schon während seiner ersten Lektion als Wächter wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu sterben, und genau wie damals, starb er nicht. Seine entschlossenen Begleiter ließen es nicht zu, und er fand keine Möglichkeit, sich gegen sie zu wehren. Sie flößten ihm Wasser, Brühe und Brei ein. Stellte er sich schlafend oder weigerte er sich, zu trinken, tröpfelten sie beharrlich und ausdauernd, sodass er seinen Widerstand aufgab, um beiden Seiten Mühen zu ersparen. Sie behandelten Risswunden mit Kräutern, Verbrennungen mit feuchten Tüchern und bedeckten die Drachenwunden mit Eiweiß, und es fiel ihm nicht das Geringste ein, was er dagegen hätte unternehmen können.


  Liasán zerrieb und zerdrückte sogar mühsam Hagebuttenkerne zwischen Steinen und schmierte ihm das gewonnene Öl ins Gesicht, um zu verhindern, dass größere Narben zurückblieben.


  Sie gab ihm neben Brühe und weichgekochtem Fleisch regelmäßig einen Tee aus Weidenrinde zu trinken. Salid, der auf die schmerzlindernde Wirkung dieses Getränks nicht vertraute, gab ihm, wenn Lia nicht anwesend war, zur Sicherheit immer wieder Branntwein. Zara saß oft bei ihm und erzählte ihm erdachte Geschichten, um ihn abzulenken. Darüber war er wirklich dankbar, denn ihre mit piepsiger Stimme vorgetragenen Erzählungen lenkten nicht nur von Schmerzen ab, sondern von seinen noch viel unerträglicheren Gedanken.


  


  So gingen die Tage ins Land. Graubraune Wolken wechselten sich mit grauschwarzen ab. Regen prasselte fast pausenlos, und das kleine Feuer in der Höhle konnte längst nicht mehr die Kälte verdrängen.


  Salids Jagdausflüge nahmen immer mehr Zeit in Anspruch, und hin und wieder kehrte er sogar ohne Beute zurück. Selbst in seine Strickfallen, die er unter Bucheckern und Laub versteckte, verirrten sich nur noch selten Reh oder Wildschwein. Die übrige Zeit war der Drachernreiter mit Holzhacken beschäftigt, das er in der Höhle stapelte, damit es trockner wurde und nicht so qualmte. Decken waren klamm und die Kleidung schien nie richtig trocken zu werden.


  Lia und Zara versorgten unterdessen Andris und bearbeiteten Felle, aus denen Lia Mäntel und Handschuhe nähte. Verrichteten sie während der Regenpausen draußen ihre Arbeit, konnten sie nach kurzer Zeit kaum noch die kalten Hände bewegen, nahmen sie die Felle zum Abschaben mit in die Höhle, stank es dort faulig. Hatten sie sich vor wenigen Monden an Freiheit und buntem Herbstlaub erfreut, fühlten sie sich nunmehr wie ausgesetzt. Doch keine von beiden verlor darüber ein Wort.


  


  Andris ging es von Tag zu Tag besser. Brandblasen trockneten aus, Haut schälte sich und Wunden begannen, sich zu schließen. Er konnte wieder sprechen, auch, wenn er es selten tat, und er konnte sich leicht bewegen, auch, wenn er es noch seltener tat.


  Meist lag er mit geschlossenen Augen auf seinem Lager oder er starrte mit leerem Blick an die Höhlendecke. Klaglos ließ er alles über sich ergehen, aß und trank, was man ihm gab, bat aber selbst nie um etwas.


  Allerdings musste er auch um nichts bitten, da Liasán und Zara fast ausschließlich damit beschäftigt waren, es ihm so angenehm wie möglich zu machen. Die Mutter schien allein an einem Stirnrunzeln zu sehen, wenn er Durst hatte. Die Tochter eilte regelmäßig zu ihm, sobald sich seine Hand im Moos verkrampfte, nahm dann eben diese Hand in ihre und erzählte ihm eine Geschichte.


  Salid versetzte es oft einen schmerzhaften Stich, wenn er sah, wie unendlich zärtlich und liebevoll Lia den Verletzten betrachtete und umsorgte. Der Stich war um so schmerzhafter, da er davon ausging, dass Andris die ihm entgegengebrachten Gefühle nicht erwiderte, nicht einmal Dankbarkeit empfand. Er war sich sicher, dass der genauso unbewegt, vielleicht sogar erfreut hingenommen hätte, wenn man ihm erklärte hätte, ihn zu verlassen, um in die nächste Stadt zu reisen.


  


  17. Kapitel


  Sie waren jetzt einen Mondwechsel in der Berghöhle. Liasán hockte neben Andris und erneuerte gerade umsichtig die Eiweißschicht, hielt inne und sah ihn an.


  »Salid und Zara besorgen Brennholz. Salid meint, wenn wir weiter so viel Holz benötigen, steht hier spätestens in zwei Monden kein Wald mehr.« Sie lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich habe bis jetzt darauf gewartet, dass du mir etwas von den Geschehnissen auf der Wüsteninsel und über Gerriks Schicksal erzählst. Leider vergeblich! Es ist an der Zeit, dass du mit mir sprichst. Der Junge ist uns ans Herz gewachsen. Wir haben seine Kleider ganz in deiner Nähe gefunden: zerrissen und voller Blut. Sag mir, was dort geschehen ist.«


  Er hatte schon lange mit dieser Frage gerechnet und sich Ausrede über Ausrede ausgedacht. Dann war ihm eingefallen, dass er gar nichts erfinden musste, um seine Aufgabe nicht zu gefährden. Er war kein Wächter mehr. Er hatte keine Aufgabe, kein Ziel, nicht einmal eine Daseinsberechtigung. Er konnte einfach die Wahrheit sagen.


  Lia sah ihn auffordernd an und er nickte matt.


  »Ich habe Gerrik getötet.«


  Sie machte eine ungestüme Bewegung, und er zuckte zusammen, kniff die Augen zu und biss sich auf die Lippe.


  »Entschuldige!«, bat sie zerknirscht und rückte etwas von ihm ab. »Ich wollte dir nicht wehtun und bleib lieber in sicherer Entfernung, wenn du mir weiterhin Unsinn erzählst. Sag mir die Wahrheit! Ich will sie wissen, so grausam sie vielleicht auch ist.«


  Er sah zur Decke. »Es war die Wahrheit. Ist sie dir nicht grausam genug?«


  Sie saß da wie erstarrt, und so fuhr er notgedrungen fort: »Du weißt mittlerweile, dass ich ein Wächter bin ... war ... jedenfalls der Weißen Frau diene ... oder ... Gleichgültig! Um ihre vollkommene Stärke wiederzuerlangen, benötigte sie warmes Drachenblut.«


  Er leckte sich über die trocknen Lippen, und sie hielt im wortlos einen Wasserschlauch an den Mund. Nach einem tiefen Zug nickte er dankbar und erzählte weiter: »Meine Aufgabe war, es meiner Herrin zu bringen. Das habe ich getan.«


  Sie setzte sich bequemer neben sein Lager und sah ihn verständnislos an. »Du brachtest ihr Drachenblut. Schön! Und was hat das mit Gerrik zu tun?«


  »Nicht einfach Drachenblut! Es musste frisches, körperwarmes Blut sein. Es gibt seit langer Zeit nur noch einen wahren Drachen, der sich notgedrungen in Menschenfrauen fortzupflanzen versucht. Der Erfolg ist mäßig, denn seine seltsamen Nachkommen werden nie alt genug für eine Drachenpaarung. Sie sehen zunächst aus wie Menschenkinder und entwickeln sich während ihrer Geschlechtsreife endgültig zu Menschen oder eben zu Drachen, wenn sie nicht bei der Verwandlung sterben. Ist in ihren Träumen der Ruf der Drachenbrut groß genug, beginnt die Verwandlung. Ge...«


  Lia prustete ungehalten. »Unsinn! Menschen und Tiere können sich nicht paaren.«


  »Mit Tieren können wir uns auch nicht unterhalten. Der Drachenfürst spricht und trifft Entscheidungen. Ich bin ihm nie begegnet, aber er scheint Menschen ähnlicher zu sein als Tieren. Was man von seinen Nachkommen allerdings nicht behaupten kann.«


  Er sah, dass Lias Miene von Ungläubigkeit zu Entsetzen überging, und räusperte sich. »Jedenfalls war Gerrik ein Drachenkind. Er war ...«


  »Pah! Er war wie Zara. Woher willst du das gewusst haben? Er sah aus wie wir und ...« unterbrach sie, nur um wieder zu verstummen.


  Sein Blick blieb ausdruckslos. »Ich erkenne auch keine Drachenkinder und musste deswegen längere Zeit in Anacor leben, um eines zu finden. Einen Drachen hätte ich nie zur Wüsteninsel schaffen können, weil der viel zu stark für mich gewesen wäre. Also benötigte ich ein Kind, das sich in diesem Zustand äußerlich leider nicht von menschlichen Artgenossen unterschied. Ich suchte nach alleinstehenden und weitgehend gemiedenen Müttern. Alleinstehende Mütter gibt es dort wie Sand am Meer, aber Drachenfrauen sind bei Männern und Frauen unbeliebt und fristen ein einsames Dasein. Zumindest werden sie wohl entlohnt, wenn sie dem Fürsten einen Drachen bringen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist auch egal! Ich begegnete jedenfalls Gerriks Mutter. Die erzählte mir von ihrer erzwungenen Paarung mit dem Drachenfürsten, und, was für mich weitaus wichtiger war, sie berichtete von Gerriks Drachenträumen und stellte ihn mir vor. Während ich mir überlegte, wie ich den Jungen dazu bringen konnte, mit mir zu gehen, starb sie. Eines Morgens erwachte sie nicht mehr.«


  »Hast du dafür gesorgt?«, fragte sie mit kratziger Stimme.


  Kurz verengten sich seine Augen. »Nein! Ich habe es allerdings nicht bedauert. So war es einfacher für mich. Ich ...«


  Lia unterbrach ihn schrill: »Ist es nicht schön, dass wir Frauen immer bemüht sind, es dir so einfach wie möglich zu machen? Und ich dumme Kuh hab dir geglaubt, dass du nie zuvor mit einer Frau geschlafen hast.« Sie schnappte nach Luft, schleuderte den Wasserbeutel durch die Höhle und bebte sichtbar.


  »Das war die Wahrheit. Gerriks Mutter wollte reden, an anderen Dingen war ihr nach der Erfahrung mit dem Drachen nicht mehr gelegen. Reicht es dir, oder willst du den Rest hören?«


  »Unbedingt!«, kreischte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, darüber zu sprechen, macht es mir auch nichts aus, es zu hören.« Eine Träne lief über ihre Wange und ärgerlich wischte sie sie weg.


  Nüchtern, wie gewohnt, fuhr er fort: »Nun denn! Ich half Gerrik und bereitete neben der kleinen Trauerzeremonie unsere Abreise vor. Ausgerechnet am Tag ihrer Verbrennung wurde ich entdeckt und musste fliehen. Meine Verfolger haben offensichtlich mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass ich geradewegs nach Anacor zurückkehren würde, um Gerrik zu holen. Die meisten Drachenreiter kannten mich und wussten noch nicht, dass ich mittlerweile geächtet war. So war es ziemlich leicht für mich, Gerrik aufzusuchen. Der war froh, dass sich jemand um ihn kümmerte. Ich nahm ihn in meine Obhut, öffnete letztendlich die Gruft, wartete, bis er sich verwandelte, und tötete ihn dann zum Wohle meiner Herrin. So hatte ich es geplant, und so ist es geschehen.«


  


  Eine Weile starrte sie ihn nur an, wartete darauf, dass er zurücknahm, was er gerade gesagt hatte, wartete darauf, dass er erklären würde, einen unglaublich blöden Scherz gemacht zu haben. Aber er erwiderte ihren Blick nur schweigend.


  »Ich glaube dir nicht«, hauchte sie schließlich. »Nie im Leben glaube ich das. Ihr seid so lange zusammen gewesen. Du warst wie ein Freund, eher wie ein großer Bruder zu ihm.«


  »Wächter kennen weder Familie noch Freunde«, widersprach er. »Ich war Diener meiner Herrin, Gerrik war Teil meiner Aufgabe, nicht mehr! Jetzt habe ich sie erfüllt, aber ich habe sie schlecht erfüllt. Ich habe Schande über mich gebracht und meine Herrin enttäuscht, und mit diesem Wissen kann ich tatsächlich nur schlecht leben.«


  Ihr rannen Tränen über das Gesicht. Sie wischte sie nicht weg, wusste offensichtlich gar nicht, dass sie weinte. »Ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht verstehen. Gerrik ... ein ... ein ...? Wäre er in jedem Fall ein Drache geworden?«


  Die Antwort kam schnell. »Ja! Nur sein Tod während der Verwandlung hätte das verhindern können. Als ich ihn traf, war er dafür längst noch nicht reif. Seine Mutter muss maßlos übertrieben haben, was die Träume ihres Sohnes betraf. Ihr Wunsch war vielleicht Vater der Gedanken, denn sie hatte bereits das Gold, das sie für ihn bekommen sollte, für ihre Abreise aus Anacor verplant. Ich reiste also notgedrungen mit ihm durch die Lande. Dann, auf eurem Hof, da wurde es anders. Tagsüber war er weiter der kleine, schwache Junge, doch nachts entwickelte er immer größere Kräfte. Schon bald wäre er zu stark für mich geworden, und ich hätte ihn in seinen Träumen nicht mehr zurückhalten können.«


  Fassungslos starrte sie ihn an, konnte aber nach wie vor nicht die kleinste Gefühlsregung erkennen.


  »Du hast ihn beschützt und umsorgt, obwohl du wusstest, dass du ihn töten würdest?«


  Sie schüttelte immer wieder den Kopf und schaute ihn an. Seine Miene blieb unbewegt.


  Als sie fortfuhr, war ihre Stimme nur ein Hauch. »Nein, nicht einmal das! Du hast ihn nur beschützt, damit er dir mit seinem Tod von Nutzen sein konnte? Er hat dir vertraut, er hat dich geliebt, und du ... du hast ihn ermordet. Sag mir, dass das nicht wahr ist! ... Sag mir, dass es keine andere Lösung gab! Erkläre es mir! Oh, bitte, erkläre es mir so, dass ich es verstehen kann!«


  Sie wartete, knetete ihre Hände, erntete nur Schweigen und schluchzte auf. »Hast du denn gar kein Gefühl? Bitte sag mir, ob irgendwer dir etwas bedeutet! Sag mir, was Gerrik dir bedeutete, was wir dir bedeuten, was ich dir ...« Ihre Stimme versagte und ging in heilloses Schluchzen über. Sie schlang ihre Arme um den bebenden Oberkörper und wollte plötzlich nicht mehr, dass er sprach.


  Er tat ihr den Gefallen, schüttelte nur den Kopf und schloss die Augen. Sie sackte in sich zusammen, vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte.


  


  Salid spürte schnell, dass sich etwas verändert hatte. Liasán kümmerte sich weiterhin um Andris, wirkte dabei allerdings gedrückt, eher noch teilnahmslos, und er schien ihren Blick weitgehend zu meiden. Zara wurde von ihrer Mutter auch häufig vom Lager des Wächters gerufen unter dem Vorwand, Schlaf täte dem wohler.


  Er verstand die Entwicklung nicht, aber er gestand sich ein, dass sie ihn nicht sonderlich störte. Liasán war ihm während ihrer Wanderung immer wichtiger geworden. Bis vor kurzem war seine Traumfrau eine Bäuerin gewesen, die gut anpacken konnte und nicht ganz unansehnlich war. Jetzt war seine Traumfrau eine pummlige Brünette, über deren Eigensinn er sich aufregte und über die er so oft lachen musste. Lia packte an und war ein wunderbarer Kamerad. Mit ihr konnte er sich vieles vorstellen, nur keine Langeweile. Sein Problem war, dass ihr Herz an Andris vergeben schien. Er litt zwar nicht an einem Mangel an Selbstbewusstsein, ahnte jedoch, dass neben dem Wächter jeder Erdenmann nur schlecht abschneiden konnte. Dass Lia ihn mochte, wusste er. Vertraut wie beste Freunde gingen sie miteinander um. Doch so voller Liebe, wie sie Andris angesehen hatte, sah sie ihn nie an. Inständig hatte er gehofft, dass ihr irgendwann bewusst werden würde, dass sie in dem Wächter etwas suchte, das der nicht geben konnte und wollte.


  Vielleicht, sogar ziemlich sicher, war das jetzt der Fall, doch Salid verspürte nur kurze Zeit Genugtuung, denn Lia wurde immer schweigsamer und trauriger. Ihm wurde klar, dass er seine Glückseligkeit nicht mehr nur in der Erfüllung eigener Wünsche fand, sondern auch in ihrem Wohlbefinden. Ihr Glück erschien ihm mittlerweile wichtiger als sein eigenes, aber das schien in der Wüste verlorengegangen zu sein.


  


  Lia kniete dicht vor der Höhle und schabte letzte Fleischreste von einem Hasenfell. Ihre Hände waren blau gefroren und konnten kaum das Messer halten.


  Sturm bog kahle Bäume und Fichten und heulte in Felsspalten.


  Lia ertappte sich immer wieder dabei, wie sie talwärts Richtung Wüste sah und davon träumte, wie kuschelig warm es dort gewesen war. Immer häufiger dachte sie auch an ihren elterlichen Hof und dabei überkam sie regelmäßig Heimweh. Sie plante nicht mehr für die Zukunft, sie musste die Gegenwart überstehen, um zumindest ihre Tochter in Sicherheit zu bringen. Eigene Wünsche spielten in ihren Gedanken kaum noch eine Rolle.


  Sie schrak zusammen, als Salid ihr die Hand auf die Schulter legte. »Oh, du bist es!«


  »Wer sonst? Ist nicht unbedingt bevölkert hier.« Das Gesicht des Drachenreiters verzog sich zu einer bekümmerten Grimasse. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten: Könntest du mit Zara spazieren gehen?«


  »In dieser Kälte? Bei diesem Sturm? Bist du gescheit?«


  »Wie es sich mit dem Sturm verhält, weiß ich nicht. Was ich aber weiß: Es wird sehr, sehr bald noch deutlich kälter werden. Hast du dir die Berge angesehen? Die Schneegrenze dürfte in Kürze den Pass erreichen. Wir müssen uns daher in den nächsten Tagen auf den Weg machen.«


  Er fuhr sich über den Stoppelbart. »Und das heißt wiederum, ich muss zusehen, dass ich Andris auf die Beine kriege.«


  »Dazu ist es viel zu früh. Er kann sich noch nicht einmal richtig aufsetzen«, protestierte sie.


  Eine Sturmbö riss Salid fast um. Der hielt sich an einem herausragenden Steinzapfen, an den er üblicherweise sein Wild zum Häuten hängte, fest und krächzte: »In vierzehn Tagen kann der Bergpass dicht sein. In dieser Höhle können wir nicht überwintern. Du hast dir große Mühe mit der Fellbekleidung gegeben, aber allein wird die kaum ausreichen. Und das winterliche Nahrungsangebot dürfte erst recht mager ausfallen. Du weißt selbst, wie lange ich mittlerweile unterwegs bin, um zumindest noch einen Hasen zu erlegen. Wir könnten natürlich die Pferde essen, die den Winter ohne Nahrung ohnehin nicht überstehen würden. Erinnerst du dich dunkel, wie hoch der Pass ist? Willst du ihn zu Fuß überqueren?«


  Er setzte ein Lächeln auf, das aufmunternd wirken sollte. »Andris ist ein Wächter und weiß genau wie ich, dass wir aufbrechen müssen. Glaub mir, wenn es jemand schaffen kann, dann er.«


  »Was ist, wenn die neue Haut reißt? Was ist, wenn ...«


  Sie verstummte, denn die nächste Bö ließ es noch heftiger knacken im Geäst. Eine Fichte, deren Nadeln braun waren, hielt es nicht mehr im Erdreich. Mit lautem Krachen fiel sie zwischen die Bäume.


  Lia nickte sofort verschreckt und vollendete, anders als geplant: »... jemand erschlagen wird? Du hast recht. Viel länger bleiben können wir hier nicht. Wir müssen nach Kallut. Ich werde dir bei Andris helfen und ...«


  Er hielt sie an den Schultern fest, als sie aufsprang und sich voller Tatendrang an ihm vorbeischieben wollte. »Nein, Lia, das wirst du nicht. Das ist Männersache.«


  »Männersache? So ein Blödsinn! Ich ...«


  »Nein!«, unterbrach er ungewohnt barsch. »Nein, und nochmals, nein! Versteh doch! Es ist wirklich noch zu früh und es wird für ihn schwierig genug, auch ohne, dass du und Zara ihm dabei zusehen. Weißt du, der Spruch auf seinem Arm ist blöd, hat ihn aber durchs Leben geführt. Er ist nun einmal stolz, und es ihm sicher schwer genug gefallen, sich von euch pflegen zu lassen. Erspare ihm jetzt wenigstens das!«


  Sie sah ihn zunächst verständnislos an. Dann dachte sie daran, dass Andris sie nach dem Bärenkampf unbedingt wegschicken wollte, und nickte. »Du kennst ihn länger. Wir werden in Rufweite bleiben. Mit Männern, die Helden spielen wollen, ist uns nicht gedient.«


  Sie bückte sich, um in die Höhle zu gelangen, und Salid schüttelte den Kopf. Neben ihr kam er sich oft genug wie ein groß gewachsener Junge vor, dem es noch an Verstand mangelte. Er konnte kaum glauben, dass das die Bauerntochter war, die vor ihrer eigenen Familie geflüchtet war.


  


  Wenig später machten sich die Frauen auf den Weg, um angeblich Kräuter zu suchen. Salid ging mit Hose und einem Paar Schuhen, das Lia aus Hasenfellen und Wildschweinhaut genäht hatte, zum Lager des Wächters.


  Der sah noch immer erbärmlich aus. Schnitt- und Risswunden waren bereits vernarbt, aber die Drachenwunden längst nicht verheilt. Sie nässten an einigen Stellen, und die frische, rosafarbene Haut, die sich zwischen ledrig zusammengezogenen Flecken gebildet hatte, ließ ihn unglaublich verletzlich erscheinen. Auch dessen nur von der Sonne verbrannten Füße sahen aus wie gebrüht. Betrübt stieß er die Luft aus.


  »Oh, Götter, helft!« Sein Blick grenzte an Verzweiflung. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist, doch es nutzt nichts! Wir können hier nicht länger bleiben, und du musst zusehen, auf die Beine zu kommen.«


  Andris schluckte sichtbar, nickte jedoch, wie der Drachenreiter es nicht anders erwartet hatte, und kämpfte sich mit versteinerter Miene in eine sitzende Position.


  »Diese Beine, auf die du unbedingt wieder kommen musst, sehen ja zum Glück ganz gut aus. Passen im Augenblick gar nicht zu dir«, bemerkte Salid, angesichts der jämmerlichen Verfassung seines Opfers um Lockerheit bemüht. Er zog seinen Begleiter langsam und möglichst rücksichtsvoll an, sah dessen verkniffene Miene und schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel! Wir sind nicht in Senschan, wo immer das auch sein mag. Du bist unter einfachen Menschen, ... unter Freunden, und kannst hier gern einmal kräftig fluchen. Glaub mir, das erleichtert.«


  »Scheiße!«, kam so prompt und mit so viel Inbrunst von dem, dass der Reiter unwillkürlich auflachte, bevor er wieder ernst fragte: »Sieht nun, ehrlich gesagt, nicht danach aus, aber wirst du gehen können?«


  »Nein!«


  »Die Frauen müssen nach Kallut und sie gehen nicht ohne dich. Eher werden sie hier mit dir überwintern. Das ist dir klar, oder? Du kannst vielleicht nicht, aber wirst du es versuchen?«


  »Ja!«


  »Gut so! Ist lausig kalt und stürmt, dass die Bäume krachen. Ich würde dir trotzdem nur ungern einen von meinen Kitteln überziehen, weil du dich dabei ziemlich verrenken müsstest. Soll ich dir eine Decke überlegen?«


  Er erhielt nur ein Kopfschütteln.


  Mit kräftigen Händen jedoch einfühlsam half er seinem Freund auf die Füße. Er wartete ohne sichtbare Regung, bis der nicht mehr die Finger in seine Schultern krallte und wieder halbwegs ruhig atmete. Dann legte er sich Andris‘ Arm über die Schulter, packte in der Hüfte an und machte mit ihm die ersten Schritte aus der Höhle.


  


  Der Sturm war etwas abgeebbt, und es lugte sogar die Sonne zwischen dunklen Wolken hervor.


  Der Wächter setzte Fuß vor Fuß, blinzelte im Tageslicht, sah sich um und sog die frische Luft ein. »Wo sind wir hier?«


  »Ungefähr vier Tagesritte vom Höhenpass entfernt! ... Geht’s?« Der Drachenreiter hielt seinen wackligen Nebenmann fest im Arm.


  Der sah in die Berge. »Der Pass wird bald dicht sein.«


  Salid bog den Rücken durch, um seinen Kameraden zu halten, und erwiderte bemüht freundlich: »Ja, Andris, ich bin nicht so dämlich, wie du vielleicht denkst. Das weiß ich selbst. Aber jetzt will ich wissen, ob es halbwegs geht.«


  Der knurrte mürrisch: »Nein, verdammt! Es geht nicht, nicht einmal halbwegs, es geht überhaupt nicht. Es ist, als hätte ich ein Lagerfeuer unter den Füßen, Brei in den Beinen und Bienen im Kopf. Dazwischen scheine ich entweder zu verglühen oder eingelaufen zu sein, denn die Haut spannt überall. Bei jeder Bewegung denk ich, sie reißt.«


  »Das war eine Antwort. Klang nicht gerade vielversprechend, war jedoch eine Antwort. In vier, fünf Tagen musst du zwar nicht länger gehen aber immerhin reiten. Glaubst du, das wird irgendwie zu schaffen sein?«


  »Nein!«


  »Das war schon wieder etwas voreilig von dir. Doch das macht nichts. Wir gehen spazieren, haben Zeit für eine nette Unterhaltung und versuchen es einfach noch einmal. Denk an Zara! Sie ist zart und zerbrechlich und wird den Winter hier nicht überleben. Lia könnte es vermutlich, wird nur Zaras Siechtum kaum überstehen. Könntest du es vielleicht schaffen, mit ein wenig oder auch ein bisschen mehr gutem Willen?«


  »Ja!«


  »Das ist schön, mein Freund. Diese Einstellung ist viel wert, jedenfalls neben einer gewissen Vorbereitung. Dann packen wir genau die jetzt richtig an. Kommst du bis zum verkrüppelten Baum dort und wieder zurück?«


  Andris atmete stoßweise, wankte, als würde er gerade das Laufen lernen, nickte jedoch und sah ausgesprochen verbissen drein. Schon auf halber Strecke atmete er noch schwerer und wurde, was Salid überhaupt nicht für machbar gehalten hätte, noch langsamer. Es sah aus, als müsste der vor jedem Schritt erst einen angeleimten Fuß vom Erdreich lösen.


  »Komm, Wächter, reiß dich zusammen!«, forderte sein Begleiter. »Denk an eisige Kälte, Schneestürme, Hunger und Entbehrungen! Überlege, was wir tun können, wenn der Schnee vor der Höhle mannshoch ist! Was willst du dann jagen gehen? Du musst also so schnell wie möglich zu Kräften kommen. Denk trotzdem daran, dass wir auch noch den Rückweg vor uns haben. Tragen will ich dich nicht wieder. Du bist nämlich nicht gerade ein Leichtgewicht, obwohl du einiges an Gewicht verloren hast. Sag »Halt«, wenn es deiner Meinung nach Zeit zur Rückkehr ist!«


  Sie hatten kaum den Baum erreicht, als Andris »Halt!« krächzte und weiter in sich zusammensackte.


  Salid spürte deutlich, dass der Wächter ohne seine Stütze umfallen würde, und deutete auf die umgestürzte Fichte. »Wie für uns gefallen! Sollen wir uns kurz setzen?«


  »Nein! Ich kann auch nicht sitzen«, war die unwillige Antwort. »Ich sagte doch, dass die Haut so grässlich spannt.«


  »Du sagtest, sie spannt. Dass sie grässlich spannt, erwähnst du erst jetzt. Weißt du, ich hab mir gleich gedacht, dass das mit Omas Zwiebelsud verkehrt war. Mir zieht sich bei zu viel Zwiebeln nämlich immer der Magen zusammen, bei dir eben die Haut. Solltest mal welche essen, dann schrumpfst du innerlich, und dann passt es wieder.«


  Andris stieß ein unwillkürliches Lachen aus, auch wenn es verzerrt und heiser klang. »Du bist doch völlig verdreht. Wie kommt so etwas wie du bloß zu den Drachenreitern?«


  Der sah seinen Gefährten an, dem trotz der kalten Winterluft und der mangelhaften Bekleidung Schweißperlen auf der Stirn standen, und nickte zufrieden. »Schön, dich endlich wieder lachen zu hören! Weißt du, ich habe das sehr vermisst und glaubte schon, dich für immer verloren zu haben. Aber in letzter Zeit hattest du zugegebenermaßen wenig Grund zum Lachen.«


  »Den hab ich auch jetzt nicht«, entgegnete der Wächter prompt.


  »Schmerzen die Drachenwunden so fürchterlich?«


  »Davon rede ich nicht.« Bei seinen Worten deutete er mit einem Nicken auf einen Rabenvogel, der unbewegt auf einem kahlen Ast saß. »Dort sitzt der Feind, Drachenreiter. Ich werde beobachtet. Ich hätte in der Wüste sterben sollen. Euer genauso unvermutetes wie unerwünschtes Eingreifen hat das verhindert. Das wird nicht geduldet werden. Zu eurer eigenen Sicherheit und meiner Erleichterung solltet ihr euch von mir trennen.«


  Salid platzte nun der Kragen. »Ach, ja! Das hätte ich fast vergessen: Nur durch unser Eingreifen hast du ja überlebt. Verschone mich mit überschwänglichem Dank! Der macht mich verlegen. Und nun zu deinem Vorschlag: Wir alle haben Tag für Tag und Nacht für Nacht an kaum etwas anderes gedacht als daran, wie wir dir Erleichterung verschaffen könnten. Wir haben unser Bestes gegeben, doch irgendwann muss damit Schluss sein. Nun bist du an der Reihe, es uns zur Abwechslung einmal angenehmer zu machen. Du musst nicht jagen, du musst niemanden beschützen und du musst - höre und staune - keinerlei Aufgaben erfüllen. Aber hör endlich auf, vor dich hinzustarren! Versuche stattdessen hin und wieder zumindest so zu tun, als ob du dankbar darüber wärst, noch am Leben zu sein! Warum du es offensichtlich nicht bist, kann ich nicht nachvollziehen. Ich versuch es auch gar nicht erst. Doch meinst du nicht, Lia und Zara hätten nach all ihren Sorgen und all ihren Mühen ein wenig Dank verdient? Nur deinetwegen harren sie in dieser unwirtlichen Gegend aus.«


  Andris starrte nach wie vor den Raben an.


  »Kann sein. Obwohl sie niemand darum gebeten hat. Aber glaubst du nicht, sie verdienen es beide noch mehr, am Leben zu bleiben. Und genau das wird für sie an meiner Seite ungleich schwieriger. Daran solltest du denken.«


  Den Nieselregen, der einsetzte, nahm keiner der Männer wahr. Nur der Rabe plusterte sich.


  Salid schüttelte den Kopf, warf dem Vogel einen gleichgültigen Blick zu und erklärte an seinen Begleiter gewandt: »Komm endlich zu dir, Junge, und lass diesen ganzen Wächter- und Vogelscheiß hinter dir! Vier mutige und entschlossene Menschen sind hier und ein Piepmatz mit angegrautem Federkleid, dessen Gesinnung ich nicht kenne und nicht kennen will. Ich bin wirklich nicht besonders tapfer, doch mit einem Krähhahn, so wild und böse er auch sein mag, nehme ich es auf. Für den opfere ich keinen Pfeil, den hol ich mit der Schleuder runter. Konnte ich schon als Kind. Verlass dich diesbezüglich ruhig auf mich!«


  Er erntete nicht einmal ein angedeutetes Lächeln und seufzte auf.


  »Deine eigenen Leute sind jetzt also hinter dir her? Hab mir gedacht, dass deine gleichmäßigen Wunden am linken Arm nur deine Ächtung bedeuten konnten. Gleich tief, gleich lang, Schnittpunkt genau in der Mitte: Solche Verletzungen fängt man sich nicht im Kampf ein, dafür muss man stillgehalten haben oder stillgehalten worden sein. Und die Striemen sahen nach Peitsche aus und nicht nach Drachen.«


  Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Alles, was recht ist: Ihr Wächter seid eine irre Gesellschaft. Sieht so der Dank deiner Herrin aus?«


  »Ich hatte nicht Dank, sondern Strafe, verdient.«


  »Ach, ja?«


  »Ich habe versagt und Schande über mich gebracht.«


  Salid sah ihn nun ernst an, und jeder Spott verschwand auch aus seiner Stimme. »Schande? Nach allem, was du auf dich genommen hast? War es unterhaltsam, erst unter Feinden zu leben und danach ständig gejagt zu werden? Hast du es genossen?«


  Er erntete keinerlei Reaktion von seinem Begleiter, der seinen Blick nun gesenkte hielt, und fuhr leise fort: »Du hast deine Aufgabe hervorragend gemeistert, aber du wolltest den Jungen nicht mehr töten, nicht wahr?«


  »Ich habe es getan.« Der Kopf blieb unten, die Worte waren kaum vernehmbar.


  »Die Drachenwunden sind nicht zu übersehen. Wie lange hast du gezögert?«


  »Unerheblich! Ich habe ihn getötet.«


  Salid sah auf das Haar, das das Gesicht des Wächters verbarg. Er sah im Geiste das meist freundliche oder emotionslose Gesicht vor sich, spürte in seinen Händen kaltes Fleisch, das gleichzeitig von innen her zu glühen schien, und glaubte, den Zwiespalt zu kennen, in dem Andris lebte. Schließlich hatte er selbst der Not gehorchend die Hinrichtung Unschuldiger befohlen.


  Leise widersprach er: »Du hast nicht Gerrik getötet, du hast einen Drachen getötet ... in Notwehr und weil es für ihn ohnehin keine Rettung mehr gegeben hätte. Ich kenn mich mit Drachen aus. Junge Menschen, die liebten und hofften, finden sich plötzlich in einem Drachenkörper wieder. Ich kann und will es mir nicht vorstellen, doch es muss unvorstellbar grausam sein. Weißt du, wie viele Jungdrachen sterben, weil sie jede Nahrungsaufnahme verweigern? Wenn ich die Wahl hätte, würde auch ich den schnellen Tod dem Leben als Drache vorziehen.«


  


  Andris schwieg, und der Reiter bat entgegen eigenen Wünschen: »Erklär es Lia! Sie wird es verstehen, genau wie ich.«


  Erneut lachte sein Begleiter auf, diesmal aber bitter. »Ich habe es ihr gesagt, und sie hat längst verstanden. Sie hat es nur richtig verstanden. Gerrik hat mir sein Leben anvertraut, und ich wollte es ihm von Anfang an nehmen. Er war ein Beutestück für mich, er war Bestandteil meiner Aufgabe, nicht mehr. Noch nicht einmal ihn brauchte ich, ich benötigte nur sein Blut, und ich habe es mir verschafft, indem ich ihm die Kehle zerfetzte. Was sollte Lia daran verstehen können? Was kannst du daran verstehen?«


  Seine Beine sackten vollends weg, und er klammerte sich an den Drachenreiter. Blick und Stimme wurden beschwörend. »Du bist ein guter Mann, Salid. Seit ich dich kenne, versuchst du, in jedem etwas Gutes zu sehen und für jeden etwas Gutes zu tun. Mir kannst und musst du nicht mehr helfen. Wenn du etwas für Lia und Zara tun willst, bringe sie dazu, mit dir - und nur mit dir - nach Kallut und dann nach Westen zu reisen. Auf den Inseln werdet ihr sicher sein.«


  Er ächzte und brachte schließlich nur noch keuchend hervor: »Tu es bei allem, was dir heilig ist! ... Sie sind deinen Schutz wert, ... ich nicht. Ich bin kein ... ich ...«


  Salid hob ihn in seinen Arm und trug ihn in die Höhle. Andris zitterte und klapperte mit den Zähnen, als hätte er Schüttelfrost, als er ihn auf das Lager gleiten ließ. Nicht einmal Decken und Branntwein konnten ihn wärmen.


  Sein Gefährte hatte schon lange mit diesem Zusammenbruch gerechnet, denn ihm war klar, dass der nach außen hin so beherrschte Mann längst nicht nur körperlich, sondern auch seelisch am Ende war.


  Er setzte sich zu ihm, hielt ihm die Hände hin und forderte barsch: »Nimm dich zusammen, Wächter! Wir sind noch nicht fertig. Eben waren die Beine dran, jetzt die Arme. Drück meine Hände so fest du kannst! Das gibt Kraft.«


  Der öffnete die zusammengepressten Augen, griff zu und klammerte sich an sie, als gelte es, Leben zu retten.


  Salid erwiderte den Druck. »Fester, Wächter! Komm schon! Das ist nichts, das kannst du hoffentlich besser.«


  Andris’ Griff schmerzte schnell, aber allmählich ließ das Zittern nach. Die Gesichtszüge entspannten sich, die Augen schlossen sich, und langsam glitt er in den Schlaf der Erschöpfung.


  


  Der Drachenreiter dachte, während er den Mann vor sich betrachtete, an die Worte Josfalars und schüttelte den Kopf.


  Du irrst dich, du irrst dich gewaltig, Drachenmeister. Wächter sind durch ihre unbarmherzige Erziehung vielleicht stärker, härter und kälter als wir, aber sie sind Menschen. Sie haben Gefühle und sie leiden wie wir. Sie wissen nur nichts damit anzufangen, weil es diese angeblichen Schwächen für sie eigentlich nicht geben dürfte. Wenn es wirklich bedauernswerte Geschöpfe gibt, dann sind es neben den Drachen die gefürchteten Wächter. Siege, gleichgültig unter welchen Opfern, werden erwartet, Niederlagen, gleichgültig unter welchen Umständen, nicht geduldet. Sie müssen handeln, ohne darüber nachzudenken, und, wenn sie einmal denken, werden sie erbarmungslos dafür bestraft. Die Wächter sind stark, gerissen und schwer einschätzbar, aber leicht zu bemitleiden.


  Salid seufzte auf. Etwas gefiel ihm an diesen Gedanken nicht, und er wusste auch, was. Der Versuch, Lia einem widernatürlichen Wesen wegzunehmen, wäre ihm nicht schwergefallen. Stattdessen stand ein Mann zwischen ihm und seiner Liebe, und nicht nur ein anderer Mann, sondern ein Freund. Lia war sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher, seit sie von Gerriks Tod wusste. Andris’ Gefühle waren so tief vergraben, dass der sie erst freischaufeln musste. Aber was sollte er jetzt tun? Liasáns augenblicklichen Gemütszustand für sich nutzen und sie auf seine Seite ziehen, oder seinem Freund beim Schaufeln helfen und seine eigene Liebe aufs Spiel setzen? Verwirrt starrte er auf den Schlafenden und legte ihm sanft die Decke über.


  »Ich hätte dich längst töten sollen, Andris Haydane. Du bringst mir nichts als Ärger.« Er lachte heiser. »Trotzdem gibt es für dich morgen Raben zu essen.«


  18. Kapitel


  Südlich des Gebietes der Kriegsfürsten


  Dicke Tropfen prasselten aus grauem Himmel, die Pferde platschten durch tiefen Schlamm. Unbeeindruckt zog das Heer der Wächter über eine riesige Ebene, die zwei Waldgebiete voneinander trennte. Letzte Halme, die vermoderten, zeugten davon, dass hier bis vor kurzem noch Getreide gestanden hatte.


  Ein Vortrupp kam zurück, und dessen Führer erstattete Bericht: »Weit und breit nichts zu sehen, Senschan-Wächter. Vielleicht liegt es am Regen.«


  Sein Heerführer schüttelte den Kopf. »Kaum! Reiht euch ein! Raiz soll seine Männer auf den Weg bringen.«


  Der Wächter nickte und zog sein Pferd herum, um die Anweisung weiterzugeben.


  


  Morten Zyliane war mehr als erstaunt. Seit sie unterwegs waren, hatten sie nur hier und da Spähtrupps gesichtet. Kein einziger Angriff war erfolgt. Er hatte mit Waldbränden gerechnet, mit Großangriffen auf den Ebenen ... nichts war versucht worden. Welcher Heerführer, der über Drachen verfügte, würde nicht versuchen, das heranrückende Heer zu schwächen? Maris de Villar stand in dem Ruf, der zurzeit größte Feldmarschall zu sein. Durch die Späher wusste der, wie groß das Wächterheer war. Wenn er nicht versuchte, die Zahl seiner Angreifer zu dezimieren, dann musste er sich sicher sein, den Feind vor Anacors Mauern zerschlagen zu können. Aber aus welchem Grund? Zu viele Drachen waren den Wächtern schon zum Opfer gefallen, als dass de Villar sich allein auf deren Stärke verlassen würde. Dass selbst die Doppelmauer zu überwinden war, wusste der auch. Und niemals würde sich ein guter Heerführer voll und ganz auf zwangsverpflichtete Krieger verlassen. Das konnte nur bedeuten, dass der Feldmarschall des Drachenfürsten noch eine Waffe hatte: eine Waffe, der er blind vertraute. Menschen und Drachen schieden damit aus. Es musste etwas anderes sein, aber was?


  Er hob die Hand und ein Reiter zur Rechten preschte heran.


  »Schattengeister sollen mit unseren Verbündeten in Anacor Kontakt aufnehmen. Ich bin mir sicher, dass es dort so etwas wie eine Geheimwaffe gibt. Sie müssen in Erfahrung bringen, was das ist.«


  »Wird erledigt.«


  


  Während Zyliane sich den Kopf zermarterte, über welche Art von Waffe de Villar verfügen konnte, um sich seines Sieges so sicher zu sein, kam ein in einen Umhang gehüllter, winkender Reiter auf das Heer zu.


  Zyliane sah, wie Bögen gespannt wurden, und konnte sich ein Schmunzeln wegen dieser Vorsichtsmaßnahme nicht verkneifen.


  Der Fremde, der unmittelbar vor ihm das Pferd zügelte und seine Kapuze so weit zurückschob, dass sein rundes, bartloses Gesicht mit Pausbäckchen zu sehen war, schluckte beim Anblick der Pfeile und beeilte sich, zum Grund des Treffens zu kommen.


  »Bruder Grabius zu Euren Diensten! Seine Eminenz, Hohepriester Voltarion, entbietet Euch seinen Gruß und bittet um Euren Besuch in seinem Ordenshaus. Es ist ihm ein Bedürfnis, das Weiße Heer im Kampf gegen den Drachen nach besten Kräften zu unterstützen. Wir haben Euch erwartet. Seit Tagen sind Ordensbrüder damit beschäftigt, Brot zu backen, Fleisch zu braten und Fisch zu trocknen. Es stehen Spieße mit Ochsen in ausreichender Zahl für Euch und Eure Männer bereit.«


  Er verneigte sich demütig. »Ehrt uns mit Eurer Anwesenheit und beansprucht, was immer Ihr wollt und wir geben können! Der Umweg kostet weniger als einen halben Tag.« Das Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Mit unserem Wein vielleicht einen ganzen.«


  Der Senschan-Wächter überlegte nur kurz, bevor er nickte. »Das trifft sich gut. Unsere Vorräte gehen zur Neige.« Ein seltenes Lächeln glitt über sein herbes Gesicht. »Führt uns an, Bruder Grabius!«


  Der strahlte von einem Ohr zum anderen. »Euch anführen? Ich führe eine kleine Dorfgemeinde auf den Weg, den die Götter uns weisen, und fühle mich geehrt, an der Seite des Führers des Weißen Heeres reiten zu dürfen. Welch große Tat im Licht des Glaubens. Wie darf ich Euch nennen?«


  »Morten Zyliane!« Der Wächter kniff die Augen leicht zusammen. »Eine Tat im Licht des Glaubens? Klärt mich auf, Bruder! Was haben wir mit Eurem Glauben zu schaffen? Wir reiten gegen den Drachenfürsten im Namen unserer Herrin. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Oh, ja, ich weiß, ich weiß!« Der Ordensbruder klang aufgeregt. »Das ist ja gerade das Wunderbare. Das Wunderbare im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist ein Wunder, das uns gesandt wurde. So wurde es verkündet, so tritt es ein. Es ist ... vollkommen. Als wenn ...«


  Er fuhr zusammen, als ein Blitz nicht weit vor ihnen den Himmel durchzuckte. Ein Donnerschlag folgte. »Götter beschützt uns«, bat er voller Inbrunst, klammerte sich an die Zügel und machte sich im Sattel möglichst klein.


  Was Morten Zyliane denken ließ, dass das Vertrauen des Predigers in seine Götter offensichtlich überschaubar war.


  


  Wenig später – Gewitter und Regen hatten aufgehört, und Regenbögen zierten den jetzt violetten Himmel – erreichten sie das Ordenshaus, das ihn an eine Burg erinnerte. Wirtschaftshöfe und Stallungen waren größer als alles, was er bisher gesehen hatte. Ordensbrüder, die Schafherden aus den Unterständen scheuchten, wirkten wohlgenährt und winkten ihnen gutgelaunt zu.


  Der Duft von gebratenen Rindern wehte vom Platz vor der Burg, und die Burg selbst ragte mit vier Türmen in den Himmel.


  Morten Zyliane hatte Senschan zuvor nicht oft verlassen, aber Reichtum erkannte er, wenn er ihn sah. Von der Verkündung des Glaubens ließ es sich offenbar sehr gut leben.


  


  Dieser Eindruck erfuhr beim Betreten der Burg seine Bestätigung. Keine Binsen bedeckten die Böden, sondern bunte Steinmosaike. Kerzenhalter aus Gold zierten die Wände zwischen Teppichen, die Sternbilder und kniende Glaubenshüter, denen offensichtlich gerade eine Gottheit erschien, darstellten.


  Vater Voltarion, ein kräftiger Mann mit weißem Haarkranz und einer Hasenscharte, die seine Oberlippe teilte, empfing ihn. Er äußerte seine Vermutung, dass der Wächter sicher ein warmes Bad und die Reinigung seiner Kleider vor dem gemeinsamen Mahl wünsche.


  Zyliane, dem sowohl Haar als auch Kleidung nass am Körper klebten, und dessen Stiefel und Hose schlammbespritzt waren, lehnte ab.


  Nur das Anheben einer Braue verriet Voltarions Überraschung. Mit ausholender Geste lud er ihn in sein Privatgemach ein und wies auf den gedeckten Tisch, der im Glanz unzähliger Kerzen erstrahlte.


  Das Quatschen, das zu hören war, als der Wächter sich auf den gepolsterten und mit Leder bezogenen Stuhl setzte, quittierte der Hohepriester damit, dass er schmerzlich das Gesicht verzog.


  Doch schnell hatte er sich wieder gefangen und kam auf die heilige Mission der Wächter zu sprechen, die es den Menschen endlich ermöglichen würde, ohne »herrschende Tiere« ganz nach den Gesetzen der Götter zu leben. Er lamentierte über Drachen und Pajang und deren Minderwertigkeit gegenüber denkenden, fühlenden und gottesfürchtigen Menschen. Zwischendurch labte er sich an den Genüssen der übervollen Tafel und empfahl seinem Gast die mit Pilzmus gefüllten Tauben oder die Wildschweinhaxen in Honigkruste. Sein Schmatzen bereicherte seine Reden und füllte die Pausen.


  


  Morten Zyliane ließ seinen Wein unberührt, trank lediglich Wasser, und aß nur wenig Fleisch und Brot. Dafür hörte er zu und musterte seinen Gastgeber. Dessen Mund war fettverschmiert, und jeden Finger zierte mindestens ein Ring. Er kam zu dem Schluss, dass auch Wächter nicht viel mit den Menschen verband. Er ignorierte die Lobeshymnen auf das menschliche Geschlecht im Gegensatz zu all den anderen niederen Kreaturen, hob abwehrend die Hand, als Voltarion ihm Gänseleber anbot, und fragte: »Diese Götter, wie teilen sie sich Euch mit? Erscheinen sie Euch?«


  Sein Gegenüber schluckte den letzten Bissen hinunter, spülte Wein hinterher und nickte. »Ja, denn wir sind auserwählt, sind ihre Statthalter. In unseren Gebeten sprechen sie zu uns.« Ein Lächeln, wie man es unwissenden Kindern zuteilwerden lässt, überzog sein Gesicht. »Nicht jeder Mensch ist dazu fähig ... eigentlich sogar nur sehr wenige. Es bedarf einer Gabe, der Gabe des inneren Hörens. Wir müssen dafür tief in uns gehen, alle Einflüsse von außen verbannen, nur noch auf die Stimme horchen, die uns dann leitet. Nur Gesegnete können diese Stimme vernehmen, aber wer sie hört, wird ihr bedingungslos folgen.«


  Das Lächeln vertiefte sich. »Und er wird sie den weniger Begünstigten mitteilen. So können wir nach dem Willen unserer Götter handeln und unter ihrem Schutz leben, bis wir nach erfülltem Dasein auf Erden zu ihnen reisen und ewige Glückseligkeit genießen.«


  »Und diese göttliche Stimme hat Euch gesagt, dass der Drachenfürst besiegt werden muss«, fragte Zyliane weiter.


  Erneut nickte der Hohepriester. »Wir Menschen sind von den Göttern auserkoren, die Welt für sie zu verwalten. Die Herrschaft eines Drachen dürfen wir nicht dulden.« Er hob einen Krug an. »Kann ich Euch wirklich nicht dazu bringen, diesen herrlichen Wein zu kosten? Er ist eine seltene Köstlichkeit, dessen Trauben dem Frost trotzten. «


  »Nein! Der Drachenfürst herrscht schon sehr lange. Was hielt Euch ab, ihn anzugreifen?«


  Voltarion lachte auf und schwenkte seinen Becher. »Unsere Unzulänglichkeit! Ich gestehe sie unumwunden ein. Ihr seid Heerführer des mächtigen Wächterheeres. Kampf ist Euer Leben, Furcht für Euch eine Unbekannte. Menschen sind anders. Nur die wenigsten wählen den Kampf, wenn sie stattdessen ein Feld bestellen könnten. Und alle treibt die Sorge um ihre Familien um, eine Sorge, die Ihr nicht kennt. Einen Krieg gegen Drachen könnten wir nicht gewinnen. Während die Männer kämpften, würden die Drachen ihre Häuser und Felder verwüsten. Das wussten die weisen Götter natürlich und trugen uns auf, Euch im Kampf zu unterstützen.«


  


  Ein Diener, der in den Raum gehuscht kam, um nachzusehen, ob Speis und Trank noch ausreichend zur Verfügung standen, wurde vom Priester hinausgewinkt.


  Zyliane ließ seinen Becher zwischen den Händen kreisen und sah seinen Gastgeber prüfend an. »Eure Götter schert es nicht, dass die, die Ihr unterstützt, Ungläubige sind?«


  Der Hohepriester schüttelte den Kopf. »Ein Priester wurde einst von einer durchgegangenen Rinderherde vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen bewahrt. Unsere Götter schützen uns mit all den Waffen, die unsere Erde birgt. Aber nicht Waffen feiern Siege, sondern die Menschen, die sich ihrer bedienen. Wir sind die Auserwählten. Ihr versteht, was ich damit sagen will?«


  »Sicher!« Der Wächter erhob sich geschmeidig. »Selbst Rinder können Bedeutenderes schaffen als Ihr. Ihr versteht es, dies hernach zu feiern ... vermutlich mit gebratenen Rindern. Eure Götter hätten besser daran getan, würdigere Verwalter zu erschaffen. Ihre Macht erscheint mir jedoch ohnehin beschränkt, wenn sie sich zur Verwirklichung ihres Weltbildes auf Ungläubige verlassen müssen.« Er verneigte sich denkbar knapp. »Meine Männer werden den Proviant verladen und den Lohn dafür entrichtet haben. Es ist an der Zeit aufzubrechen. Lebt wohl!«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schritt er aus dem Raum.


  Hohepriester Voltarion sah ihm mit einem vergessenen Hühnerbein in der Hand hinterher.


  


  


  In der Höhle herrschte geschäftige Aufbruchstimmung. Salid versuchte, Wild für ihre bevorstehende Passwanderung zu erlegen. Lia legte letzte Hand an die Winterkleidung, Zara verpackte getrocknete Pilze und Kräuter, und Andris bewegte sich so viel wie möglich, um seinen Körper zu kräftigen. Zur Freude und Überraschung des Drachenreiters beteiligte er sich auch an ihren Gesprächen. Er bedankte sich sogar in aller Form bei den Frauen für deren aufopfernde Pflege, ohne die er niemals hätte überleben können. Zaras Wangen erröteten vor Stolz, während Lia nur kurz nickte. Je freundlicher und bemühter Andris sich seinen Begleitern zuwandte, desto abweisender ihm gegenüber wurde die Fürstentochter.


  


  Am Tag vor ihrem Aufbruch kam Salid mit drei erlegten Hasen und einem kleinen Wildschwein von der Jagd zurück. Liasán, mit Fellen und Pferdehaar zum Nähen in der Hand, stand am Höhleneingang und starrte wie gebannt in den Wald.


  »Kannst du das glauben? Dieses blöde Schwein hat mich den gesamten Vormittag gekostet, weil es flinker war, als ich dachte. Letztlich habe ich es doch erwischt, weil ich hartnäckiger war, als es wohl dachte. Das dürfte jedenfalls reichen, selbst wenn wir länger unterwegs sein sollten als geplant. Das Meiste braten wir hier, den Rest nehmen wir als Frischfleisch mit. Bei der Kälte hält es sich gut«, erklärte der Drachenreiter mit hörbarer Genugtuung und legte seine Beute ab.


  »Hmm!«


  »Lob oder Dank erwarte ich nicht, aber zur Kenntnis nehmen könntest du mich und meine Bemühungen, uns am Leben zu erhalten, zumindest!«


  Sie warf ihm und dem Wild jeweils einen flüchtigen Blick zu und nickte. »Du hast recht: Das wird reichen.« Schon sah sie wieder zum Wald.


  Auf Zara gestützt marschierte Andris zwischen den Bäumen herum, langsam, jedoch einigermaßen sicher. Salid lächelte zufrieden.


  »Diese Jungs aus Senschan sind seltsam, allerdings hart im Nehmen. Sieht ganz ordentlich aus. Großartige Kämpfe wird er nicht bestreiten können, aber das muss er hoffentlich auch nicht. Ich glaub jedenfalls nicht, dass du dir noch Sorgen um ihn machen musst. Dass Drachenwunden schlecht heilen, hatte ich dir gesagt, doch damit kann er offensichtlich leben. Seine körperliche Schwäche überwindet er gerade, gibt sich zumindest die größte Mühe und weiß, was er sich dabei zumuten kann. Was wir von nun an von ihm verlangen, er schafft es irgendwie.«


  Ein unwilliges Lachen entfuhr ihr. »Ja, das wird er ... irgendwie. Ich mache mir auch keine Sorgen um diesen Wächter, ich behalte meine Tochter im Auge. Wer weiß, wozu ihr Blut gut sein könnte?«


  Verdutzt sah er sie an, doch sie starrte weiterhin gebannt auf die Wanderer.


  »Oh, genau«, flüsterte er mit Verschwörerstimme. »Ich hatte glatt vergessen, dass er ja schwer dazu neigt, wo er geht und steht, wehrlose Kinder abzuschlachten. Was sollen wir tun?«


  Zumindest schenkte sie ihm jetzt Aufmerksamkeit und einen wütenden Blick. Sehr passend drang in diesem Augenblick Zaras helles Lachen zu ihnen herüber.


  »Soll ich eingreifen? Denkst du, das könnte einlullendes Vorspiel zur zügellosen Gewalt sein?«, fragte er immer noch im Flüsterton.


  Ihr Blick blieb eisig. »Mach dich nur lustig über mich! Ich habe nicht vergessen, dass er uns das Leben gerettet hat. Doch unsere Schuld haben wir beglichen, denn ohne uns wäre er ebenfalls tot. Ich kann vieles verstehen und vieles verzeihen, einiges aber auch nicht. Du musst mir jetzt nicht wieder erklären, dass sein Handeln dem Wohl der Menschen diente. Es mag sein, dass diese Weiße Frau besser ist als der Drache. Doch dann hätte er gegen den kämpfen müssen und keinen Jungen umbringen dürfen, noch dazu einen, der ihm blind vertraut und ihn geliebt hat. Glaubst du etwa, Zara wäre heute freiwillig nur einen Schritt mit ihm gegangen, wenn sie wüsste, dass er es war, der Gerrik getötet hat?«


  »Er hat einen Drachen getötet, Lia, keinen Jungen. So wie aus einer Raupe irgendwann ein Schmetterling wird, musste aus ihm ein Drache werden. Niemand hätte das verhindern können. Gerrik war unschuldig daran und hatte es nicht verdient, aber er war allein durch seine Geburt zu einem schlimmen Schicksal verurteilt. Er war ...«


  »Hör auf!« Lia stampfte mit dem Fuß auf und ihre Stimme war so schrill, dass sogar Andris und Zara die Köpfe wandten und sich offensichtlich auf den Heimweg machen wollten.


  »Es ist nichts«, rief sie ihnen zu. »Ich streite mich nur mit Salid.«


  Die Kleine kicherte, aber der ernste Blick des Wächters ruhte auf Liasán, bis er sich auf Zaras Drängen hin wieder auf seine mühevolle Wanderung machte.


  Salid versuchte es erneut. »Ich habe es dir schon so oft erklärt. Nicht gegen Gerrik, sondern gegen einen Drachen kämpfte Andris. Brandwunden und Krallenspuren stammen von dem. Selbst Jungdrachen sind körperlich stärker als Wächter. Andris töte ihn aus Notwehr. Hättest du auf der Wüsteninsel wirklich lieber einen lebenden Drachen und einen toten Mann gefunden?«


  


  Sie sah ihn länger an, bevor sie antwortete: »Du hattest damals recht: Wir hätten ihn dort sterbenlassen sollen. Weder Drachen noch Wächter gehören in unsere Welt. Sie sind böse Auswüchse der Natur, und ich werde mich nicht mehr mit dir über deren »ehrenhafte Gesinnung« streiten. Stolz und Ehre ... dass ich nicht lache. Stolz mag der Wächter sein, doch ehrenhaft ...? Was war ehrenhaft an Gerriks Tod? Du kanntest den immer netten und hilfsbereiten Jungen nicht, wir schon. Ein schlimmeres Schicksal, als ausgerechnet von dem Menschen hintergangen und getötet zu werden, den man für seinen liebsten Freund gehalten hat, kann es kaum geben. Es geht mir letztlich nicht darum, was geschehen ist, sondern, wie kalt und berechnend es vorbereitet wurde, wie planmäßig es ausgeführt wurde und wie schnell es in Vergessenheit geriet. Dieser Wächter in Menschengestalt ist nichts weiter als eine freundlich erscheinende, in Wirklichkeit jedoch umso gefühllosere Bestie. Erwarte nie wieder Verständnis von mir, wenn es um Haydane geht!«


  Betrübt nickte er. »Wenn du es weiterhin so sehen willst, kann ich nichts daran ändern. Ich hoffe für dich, dass du selbst nie in die Lage kommst, etwas Schreckliches tun zu müssen, nur um etwas noch Schrecklicheres zu verhindern. Aber glaubst du ernsthaft, Andris würde unter Gerriks Tod nicht leiden? Frag dich einmal, warum wir ihn halb verdurstet und völlig verbrannt unmittelbar neben einer Quelle gefunden haben. Wenn du denkst, ausgerechnet er wäre nicht mehr hingekommen, bist du eine einfältige Gans.« Schroff wandte er sich ab und machte sich daran, das Wild abzuziehen.


  


  In aller Frühe sattelte Salid die Pferde und verstaute mit Zaras Hilfe Habseligkeiten und Vorräte. Zara war guter Dinge und trällerte trotz Regen und Wind vor sich hin, denn es ging endlich zurück in die Stadt, in der es Häuser, Wärme und leckere Sachen gab.


  Lia überraschte Andris mit einem Kittel, den sie aus einem ihrer neuen Röcke genäht hatte und mit dem sie ihn eigentlich ganz anders hatte überraschen wollen. Er war vorn offen, damit der Wächter bequem hineinschlüpfen konnte, ließ sich aber mit aus Pferdehaar geflochtenen Schnüren schließen. Wortlos legte sie ihm Verbände um die Drachenwunden und half ihm dann in Hemd und Schuhe.


  In blauem Kittel mit gestickten Blumen zur arg mitgenommen Lederhose und mit Fellschuhen, die zusammen mit Beinwickeln, die Stiefel ersetzten, stand er schließlich vor ihr, schloss die Schnüre und bedankte sich für ihre Arbeit.


  Während Lia den Dank kühl abnickte, schlüpfte Zara in die Höhle, um die letzten Felle zu holen, und brach bei seinem Anblick in schallendes Gelächter aus. »Das ist ja lustig! Du siehst aus wie der Narr, der auf dem Markt von Korlunt immer seine Späße treibt.«


  »Ich finde den Kittel ... ungewöhnlich aber praktisch und ... kleidsam«, erwiderte er mit funkelnden Augen und einem Grinsen. »Muss mir nur abgewöhnen, mich zu erschrecken, wenn ich nach unten sehe. Statt auf Füßen meine ich, auf Hasen zu laufen.«


  Zara kicherte, und sogar Lia musste gegen ihren Willen schmunzeln.


  


  Salid blieb der Anblick der neuen Pracht zunächst erspart, da auch Andris einen Fellüberwurf trug, als er die Höhle verließ.


  Zara nahm den Wächter an die Hand und führte ihn aufgeregt zu seinem Pferd, vor dem eine kleine Treppe aus zusammengebundenen Holzscheiten stand.


  »War meine Idee«, erklärte sie voller Stolz. »Und Salid hat sie gebaut.«


  Andris dachte, dass er nun endgültig mit dem Narren von Korlunt konkurrieren konnte, und lächelte ausgesprochen verkniffen, während sie weitersprach: »Salid hat den Schlitten, mit dem wir dich aus der Wüste geholt haben, an dein Pferd gebunden. Da liegt jetzt unser Braten bei Felldecken und Holz, und da kommt auch der Tritt drauf. Salid sagt, wenn du nicht mehr reiten kannst, tauschen wir dich mit dem Braten aus. Du kannst also ganz unbesorgt sein. Wir sind für alle Fälle gerüstet.«


  Der Drachenreiter musste grinsen, als er sah, wie der Kiefer des Wächters mahlte, tröstete jedoch: »Du kannst schon stolz auf dich sein, wenn du so aufs Pferd kommst. Du reitest hinten. ... Zara, halte den Gaul und reich Andris die Zügel an!«


  Bei seinen Worten half er Lia in den Sattel, die sich ärgerte, nicht zusehen zu können, wie dieser Wächter sich lächerlich machte. Salid wollte dem hernach auch helfen, aber der saß bereits, während die Kleine ihn besorgt musterte.


  »Geht’s?«


  »Alles bestens! Von mir aus kann es losgehen.«


  »Sobald ich dein Leiterchen verstaut habe«, konnte der Drachenreiter sich nicht verkneifen, zu sagen, und grinste noch breiter.


  Das Mädchen kicherte hinter vorgehaltener Hand, und Andris verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Allerdings glitt schließlich auch über sein Gesicht ein Lächeln.


  Salid nickte zufrieden: Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, würden sie bald in Kallut sein.


  


  Die ersten drei Tage waren davon geprägt, dass es nieselte, regnete oder in Strömen goss. Je höher sie kamen, desto kälter wurde es darüber hinaus. Schnee mischte sich unter den Regen.


  Klamm und blaugefroren, wie sie waren, war auch ihre Stimmung schnell nahe dem Gefrierpunkt.


  Anhaltender Regen ließ kein Lagerfeuer zu, und die Nächte im Zelt brachten kaum Erholung. Steifgefroren verzehrten sie kalten Braten und tranken Wasser, das Salid abends zur inneren Erwärmung sogar für die Damen mit einem Schuss Branntwein versetzte. Aber es ging immer weiter.


  Sie ließen Baumreihen und schließlich letztes verkrüppeltes Gebüsch hinter sich und ritten in den Höhenpfad ein. Schmal schlängelte der sich, von steilen Bergwänden begrenzt, durchs Gebirge. Regen ging vollends in Schnee über, und bald versanken die Pferde bis zu den Knien darin. Es schneite nahezu unablässig und zuvor kalte Luft wurde eisig.


  


  Die Reise verlief so, wie Salid sie sich erhofft hatte. Lia und Zara waren mittlerweile einiges gewöhnt und beschwerten sich nicht einmal über Eiskristalle in den Wimpern. Andris lenkte sein Pferd nur mit einer Hand, während er Muskeln des freien Arms durch ständige Bewegung und Anspannung kräftigte.


  Den Schlitten hatten sie zurücklassen müssen, denn ihre Pferde kamen ohnehin immer mühsamer voran. Aber sie kamen voran und irgendwann ging es in Serpentinen bergab. Das Schlimmste lag hinter ihnen.


  Endlich waren sogar Kalluts Dächer kurz zu sehen und Zara jubelte ausgelassen. Selbst Salids Dämpfer, sie hätten noch mindestens zwei Tagesreisen im Gebirge und mehr als eine auf der Ebene vor sich, konnte ihre Freude nicht trüben.


  Der Drachenreiter überließ ihr jetzt weitgehend die Zügel, da die Tiere auch ohne Führung weiter den Pfad hinuntergetrabt wären.


  Die Kleine hingegen war maßlos stolz auf diesen Vertrauensbeweis und lediglich traurig, dass Gerrik sie so nicht mehr sehen konnte.


  


  Sie ritten gerade um eine Kurve, als Salid ihr mit einer Hand in die Zügel griff, und die andere über ihren Mund legte. Während sie die Augen aufriss und sich versteifte, ließ er das Pferd rückwärtsgehen.


  Seine Begleiter wies er per Kopfzeichen an, ebenfalls zurückzureiten.


  Lia hatte schon den Mund zur Frage geöffnet, als ein »Pst!« von Andris sie schweigen ließ.


  Endlich glitt Salid aus dem Sattel, raunte den Frauen: »Ganz leise!« zu, ging zum Wächter und flüsterte: »Ein Drache liegt auf dem Weg. Neben ihm ist der Schnee rot. Tot ist er nicht, aber wie lebendig noch, kann ich nicht sagen.«


  Lia schlug die Hand vor den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken, während Zara versuchte, ihr zu zeigen, wie riesig das Tier war, und bei ihren ausholenden Armbewegungen fast aus dem Sattel fiel.


  »Was tut ein Drache hier?«, hauchte Lia. »Die sind doch alle längst weg.«


  Salid zuckte die Achseln. »Was weiß ich denn? Herrenlose Drachen kommen schnell weit rum. Einer liegt jedenfalls direkt auf dem Weg.«


  Andris fragte: »Sieht er in unsere Richtung?«


  Der Reiter schüttelte den Kopf. »Er liegt mit dem Kopf talwärts.«


  »Gut. Gib mir deinen Bogen!«


  Lia und Salid guckten ihn entsetzt an, und Zara ließ endlich ihre Arme sinken und riss den Mund auf.


  »Du kommst nicht allein vom Pferd, willst aber eben mal gegen einen Drachen kämpfen? Bist du irre?«, wollte der Reiter stellvertretend für alle wissen.


  Andris stieß unwillig Luft aus. »Ich komme allein vom Pferd und habe auch nicht die Absicht, gegen ihn zu kämpfen. Ich will ihn abschießen. Du weißt genau, dass ich der bessere und schnellere Schütze von uns bin.«


  »Ja, wenn du den Bogen spannen könntest!«


  Jetzt wurde die Miene des Wächters spöttisch. »Bei einem Wächterbogen müsste ich vielleicht noch passen, aber mit einem Bogen wie dem deinen habe ich als Kleinkind angefangen zu üben, Drachenreiter. Ich müsste besinnungslos sein, um den nicht spannen zu können.«


  Salid war nicht beleidigt, rieb sich nachdenklich den Bart, nickte schließlich und fragte: »Du bist dir sicher, dass du wieder so weit bist?!«


  Andris zog nur die Augenbrauen hoch.


  »Dann los!«


  »Das ist verrückt«, protestierte Lia, wobei sie allerdings tatsächlich einmal leise blieb. »Können wir nicht einfach warten, bis er weg ist?«


  Der Drachenreiter schüttelte den Kopf. »Der hat sich in die Einsamkeit zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Keine Ahnung, wie lang er da kauert, keine Ahnung, wie lange er noch bleibt. Wenn er vor seiner Verwundung richtig gut gefrühstückt hat, kann der notfalls etliche Monde da hocken. Wie lange willst du hier ausharren?«


  Er wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich Andris zu, der schon aus dem Sattel glitt. Hätte er dabei nicht die Lippen zusammengekniffen, und seine Hände um den Sattelknauf verkrampft, hätte man von »mühelos« sprechen können. Selbst, als er stand, hielt er sich mit einer Hand am Sattel fest, während die andere nach vorn wies. Auch seine Stimme klang leicht gepresst, als er wissen wollte: »Kann man von dem Felsvorsprung da den Drachen sehen und erreichen?«


  Salid schob all seine Bedenken wegen der Verfassung seines Begleiters beiseite. Mittlerweile kannte er den Wächter gut genug. Wenn der sagte, er wäre bereit, dann war er es. Also sah er sich den Felsen genauer an.


  


  Der Vorsprung, von dem Andris gesprochen hatte, war nicht mehr als eine breitere »Stufe«, die ungefähr viermal mannshoch über dem Weg lag.


  »Ich denke schon. Aber wie willst du da hochkommen?«


  »Du hilfst mir bis zu diesem Zacken.« Er wedelte mit der Hand. »Siehst du ihn?«


  Auf Salids Nicken hin, fuhr er fort: »Die Wand sieht gut aus. Von da aus müsste ich allein weiterkommen. Kann er nicht mehr fliegen, wird’s ein Kinderspiel. Sollte er sich in die Lüfte erheben, reitet, so schnell ihr könnt, talwärts! Er wird seine Aufmerksamkeit mir zuwenden.«


  Lia stieß die Luft aus, dämpfte allerdings weiterhin ihre Stimme, als sie fragte: »Du willst hier das edle Opfer spielen?«


  Sein Blick, der immer noch auf den Vorsprung gerichtet war, streifte sie nur kurz, bevor er sein Ziel wieder in Augenschein nahm. Aber immerhin gab er ihr eine Antwort: »Keinesfalls! Ich will ihn abschießen.«


  Sie presste die Lippen zusammen und sah starr geradeaus, Zara bibberte vor Angst, und der Reiter hörte auf, sein Kinn zu reiben. »Hab gerade noch fünf Pfeile. Denkst du, die reichen?«


  »Müssen sie ja wohl! Gib mir zur Sicherheit besser auch dein Schwert.«


  Die Fürstentochter legte Salid die Hand auf die Schulter und raunte: »Das fällt mir jetzt erst ein: Du bist ein Drachenreiter. Geh hin und sage ihm, er soll verschwinden!«


  »Willst du mich unbedingt loswerden?« Wild schüttelte er den Kopf. »Ich würde mich nicht mal in seine Nähe wagen, wenn ich genau wüsste, dass kein Drachenreiter ihn verletzt hat. Kommt schon mal vor, wenn die blöden Biester in der Luft ihre Flugkünste ausprobieren. Selten überlebt ein Reiter das. Drachen sind wie andere verwundete Tiere: im Schmerz unberechenbar!«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte er sich an Andris. »Ich helfe dir auf den Vorsprung, bringe notfalls die Frauen bergab und hol dich dann. Recht so?«


  »So hatte ich’s mir gedacht. Kann’s losgehen?«


  Salid nickte. »Scheint der beste Versuch zu sein. Gut, dass der Schnee die Geräusche dämpft!«


  »Viel Glück«, murmelte Lia, ohne Andris dabei anzusehen.


  »Schieß ihn bitte tot«, bat deren Tochter. »Ich bete zu den Göttern, damit sie dich beschützen.«


  Der Wächter lächelte sie warm an. »Das wird helfen. Ich danke dir.«


  


  In dicken Flocken fiel der Schnee, und die Männer versanken bis übers Knie. Sie gingen dicht an der Felswand entlang, bis der Drache zu sehen war. Das Dumme war jetzt, dass der nur den Kopf wenden musste, um sie seinerseits zu sehen.


  Die Augen auf das Ungetüm geheftet, stapften sie auf den Felsvorsprung zu. Ein Schnauben ließ beide auf der Stelle verharren, bis Andris weiterwinkte. Die Wand war schnell erreicht. Salid stellte sich rücklings daran, faltete die Hände und hielt die so tief, dass der Wächter einen Fuß dareinsetzen konnte. Der klammerte sich an den Schultern fest, bis Salid ihn höher schob. Der Drachenreiter biss sich auf die Lippe, um vor Anstrengung nicht zu stöhnen. Andris hatte endlich einen Fuß auf seiner Schulter und Salid schob den zweiten hoch. Er wartete darauf, dass das Gewicht verschwand, aber nichts geschah.


  Sekunden vergingen, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Ein Blick nach oben brachte ihm eine ungewöhnliche Ansicht des Wächters, jedoch keine Erkenntnis darüber, woran es lag, dass der nicht vorankam. Ein Fuß wurde angehoben und wieder auf die Schulter gesetzt. Beim dritten Mal dämmerte es Salid, dass sie die Höhe falsch eingeschätzt hatten: Andris kam nicht an den Zapfen!


  Der Drache grunzte, und Salid brach der Schweiß aus. Wie Narren klebten sie an der Felswand und kamen nicht weiter.


  Erneut wurde ein Fuß angehoben, und diesmal begriff er vollends und legte seine Hand unter den Fuß. Kaum stand Andris auf beiden Händen, drückte der Drachenreiter ihn hoch. Seine Muskeln zitterten, als er Andris, der das gefühlte Gewicht eines Ochsen hatte, höher schob. Es hätte ihn erleichtert, stöhnen oder ächzen zu dürfen, aber nicht einmal das war ihm gestattet. Da kein Laut über seine Lippen kommen durfte, traten seine Augen fast aus den Höhlen, und seine Wangen blähten sich.


  Doch endlich wurde die Last leichter und verschwand schließlich ganz.


  Salid drehte dem Drachen den Rücken zu und sah die Wand hoch, bereit den Wächter notfalls aufzufangen, sollte der fallen. Sobald Andris auf den Absatz kroch, schlich er zurück zu den Pferden. Jedes leise Knirschen des Schnees ließ ihn zum Drachen sehen.


  


  Andris wartete, bis sein Begleiter im Sattel saß. Allerdings benötigte er diese Zeit auch, um wieder ruhig durchatmen zu können. Das Schwert lehnte er gegen den Felsen, die Pfeile schob er griffbereit in den Ausschnitt des Mantels. Schnee rieselte, aber es wehte kein Wind. Die Bedingungen waren erfolgversprechend. Seine ersten Ziele würden die Augen sein. Er legte einen Pfeil in den Bogen und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Der Kopf des Drachen ruckte hoch. Erneut pfiff Andris, sah sein Ziel und ließ die Bogensehne los.


  Der Schrei des Drachen hallte durch den Passweg, während er sich schnell für seine Körpergröße aufrichtete, drehte und auf seinen Angreifer zustürzte. Der zweite Pfeil verfehlte knapp das andere Auge, ragte aus der Stirn. Andris nahm das Kreischen kaum wahr, legte Pfeil um Pfeil ein, schoss und traf. Der letzte Pfeil ragte aus dem Hals. Der blutende Drache taumelte, aber er fiel nicht, erhob sich sogar in die Luft. Feuer hüllte den Wächter ein. Der warf sich in den Schnee und griff das Schwert. Der Kopf des Drachen war über ihm. Aus einem Auge ragte ein Pfeil, das andere war grau, grau wie Gerriks. Das Schwert verharrte in der Luft. Heißer Rauch aus den Nasenlöchern traf ihn. Der Kopf des Drachen senkte sich. Andris sah die Zähne vor sich, fühlte sich plötzlich frei, lächelte, hörte Zara schreien und stieß sein Schwert in den Hals. Blut spritzte. Der Wächter riss die Waffe mit einem Schrei der Anstrengung nach rechts. Im Schwall ergoss sich das Blut über ihn. Der Drache bäumte sich kurz auf und brach zusammen.


  Schweratmend blieb Andris liegen und starrte in den Himmel. Er schmeckte das Blut auf seinen Lippen, und Schneeflocken ließen ihn blinzeln.


  


  Einige Zeit später saß er auf seinem Pferd, das talwärts trabte, und hätte nicht sagen können, wie der dort hingekommen war. Er konnte sich an laute Stimmen erinnern, doch nicht einmal Wortfetzen waren hängengeblieben. Dafür hörte er das letzte Gurgeln des Drachen immer wieder und sah das Auge vor sich: ein graues Auge voller Schmerz.


  


  Am Mittag des vierten Tages danach ritten sie erschöpft aber glücklich durch Kalluts Stadttor. Zwar war es merklich kühler als bei ihrem Abschied, jedoch immer noch mild. Die Schneegrenze hatte die Stadt längst nicht erreicht und das Leben war so bunt und fröhlich wie zuvor.


  Liasán und Zara verbrachten viel Zeit in der Badestube, und Andris nutzte die Gelegenheit, um sich neu einzukleiden.


  Das gemeinsame Mahl am Abend dauerte lang, weil all die Köstlichkeiten lockten, verlief aber schweigsam. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Sehr früh verabschiedeten sich die Frauen. Auch der Wächter zog sich schnell zurück, während Salid sich noch am Gebrauten labte und sich stumm dazu gratulierte, all seine Schützlinge hierhergebracht zu haben.


  


  Nur Mond und Sterne beschienen die Stadt. Hier und da jaulten Hunde. Der Drachenreiter verließ den Gasthof, genoss die milde Luft, stopfte seine Pfeife und hörte ein nahes Wiehern. Er ahnte sofort, was das zu bedeuten hatte, und lenkte seine Schritte Richtung Stall.


  Andris zurrte davor gerade Sattelriemen fest und erklärte, ohne sich umzusehen: »Ich glaubte, du würdest schlafen.«


  Salid lehnte sich an die Hauswand. »Tja, Pech gehabt. So etwas nenn ich wahre Freundschaft. Du wolltest also einfach verschwinden?«


  »Soll ich mich lieber morgen in aller Form verabschieden? Dann müsste Lia sich verstellen, oder Zara hinterher erklären, warum sie sich so darüber gefreut hat? Besser, ich gehe so.« Der Wächter drehte sich auch weiterhin nicht um, sondern fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Der Drachenreiter zog an seiner Pfeife, blies den Rauch aus und nickte bedächtig. »Möglich! Wohin willst du, oder bleibt das wieder einmal dein Geheimnis?«


  »Wohin sollte ich schon gehen? Zurück zu den Wächtern!«


  »Was?« Mehr als dieses Wort brachte Salid zunächst nicht hervor. Eine ganze Weile sah er zu, wie sein Freund dem Pferd das Zaumzeug überstreifte. Er vergaß sogar, an der Pfeife zu saugen und steckte sie schließlich in die Tasche.


  Dann gab er zu bedenken: »Du bist kein Wächter mehr. Für dich gibt es kein zurück. Da du ...«


  »Seit Tagen folgen uns keine Raben. Das könnte bedeuten, dass die Herrin mir vergeben hat.«


  »Das könnte auch bedeuten, dass Raben eisige Gebirgsluft nicht vertragen, oder sie Angst vor meiner Schleuder haben. Versteh bis heute nicht, dass du den Piepmatz nicht essen wolltest.«


  Sein Freund zuckte nur die Achseln und zurrte die Gurte fest.


  »Ich kriege gleich einen Anfall«, schnaubte der Drachenreiter und fuhr sich durch Haar und Gesicht. »Bin ich von lauter Irren umgeben? Lias Halsstarrigkeit finde ich schon verrückt genug. Willst du mir tatsächlich erklären, dass ich wochenlang wie eine hirnlose Wildsau im Laub gescharrt habe, um Vogeleier für dich zu suchen, dass ich nächtelang nicht geschlafen habe, um dir kalte Wickel anzulegen, nur damit du dich erneut in die Hand dieser Frau begibst, die letztendlich für deine Verletzungen verantwortlich war, obwohl du ihr das Leben zurückgegeben hast? Soll ich dir was sagen? Das wirst du nicht tun, denn, bevor ich das zulasse, töte ich dich lieber selbst. Meine Arbeit, die mich oft an die Grenzen des Möglichen trieb, lass ich mir nicht von diesen dämlichen Wächtern zunichtemachen, ... und zurzeit bin ich dir durchaus gewachsen. ... Und dreh dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede!« Wutschnaubend stieß er derbe Verwünschungen aus, während Andris sich langsam zu ihm umwandte.


  Ein Lächeln überzog dabei sein Gesicht. »Du hättest leichtes Spiel, denn ich würde mich aus lauter Dankbarkeit für all deine Arbeit und Entsagungen selbstverständlich nicht wehren. Du würdest dich trotzdem nicht trauen, weil du Angst hättest, Lia könnte es dir übelnehmen. Schließlich hat sie sich ebenfalls Mühe gegeben, mich am Leben zu erhalten. Sie bedauert das nun, aber zumindest lebend verlassen soll ich sie bestimmt, damit sie das Gefühl haben kann, ihre angebliche Schuld beglichen zu haben. Gerade du würdest ihr das nicht nehmen. Also prahle nicht rum!«


  »Schwing hier keine schlauen Reden und grins nicht schon wieder so überheblich!«, forderte der unwirsch. »Um Lia geht es nicht. Bin ich jetzt blöd oder ...«, er packte sein Gegenüber an den Schultern und schüttelte es kräftig. »Komm, Junge, erkläre mir einfach und wenn möglich verständlich, was um Himmels willen dich ausgerechnet zu diesen dreimal verrückten Wächtern hinzieht!«


  »Schon vergessen? Ich bin einer von ihnen. ... Und hör bitte auf, mich zu rütteln!«


  »Du warst einer von ihnen. Jetzt bist du einer von uns.«


  Andris schüttelte leicht den Kopf. »Glaubst du, aus einem Pferd wird ein Rind, nur weil es längere Zeit auf der Rinderwiese gegrast hat? Lass dich nicht immer davon täuschen, dass ich aussehe wir ihr.«


  »Oh, ich fass es nicht.«


  Erneut rüttelte er den Wächter heftig und störte sich gar nicht daran, dass der unwillkürlich die Lippen zusammenkniff. »Du weißt so viel und bist trotzdem so einfältig in einigen Dingen. Ich bin nur ein Bauer, doch ich denke hin und wieder einmal nach. Weißt du, was mir Kopfzerbrechen bereitet? Da gibt es die Drachen: dumm, träge, jedoch unglaublich stark! Dann gibt es die Weiße Frau, die angeblich allein durch Zauberkraft deren Gegner erschaffen kann. Warum erschafft sie ausgerechnet Wächter: schlau, tapfer, ehrenvoll, leider nur bedeutend schwächer als Drachen? Warum erschafft sie keine fliegenden Schwarzbären, oder zumindest feuerfeste Krieger? Reizt sie der ungleiche Wettkampf oder ist sie unfähig oder einfach nur dämlich? Denk doch mal drüber nach! ... Dich und all die anderen hat man zu gleichermaßen gehorsamen wie gefährlichen Wachhunden erzogen. Jetzt ist deine Kette zerrissen, und man hat dich vom Hof gejagt.«


  Er hatte mittlerweile dankenswerterweise damit aufgehört, sein Opfer durchzuschütteln und sah es stattdessen beschwörend an. »Komm mit uns in den Westen! Lia und Zara suchen dort ihr Glück. Ich kann und will kein Drachenreiter mehr sein, und du könntest auch endlich die guten Seiten des Lebens kennenlernen.«


  Andris lachte freudlos auf. »Die da wären?«


  Bevor Salid antworten konnte, fuhr er fort: »Versteh doch: Ich bin anders als ihr. Was dir Kopfzerbrechen bereitet, ist mir völlig klar: Man kann, um Gutes zu erschaffen, nicht Böses mit noch Böserem bekämpfen. Daher gibt es eben Wächter und keine fliegenden Schwarzbären. Und, was du als schlechte Seiten des Lebens ansiehst, sind für mich Tugenden, die ich nie ablegen wollte. Ich finde demgegenüber überhaupt keinen Gefallen an euren sogenannten Vergnügungen, ich lebe lieber nach klaren Grundsätzen. Ich weiß nicht, worin der Sinn liegen soll, zu irgendwelchen Lautenklängen herumzuhüpfen. Ich esse nicht zu bestimmten Zeiten, sondern wenn ich Hunger habe. Dann ist es mir gleichgültig, ob ich eine Ratte brate oder ein Rind, weil ich nur satt werden will. Ich schlafe lieber unter freiem Himmel und nicht gern in Häusern, weil die mich einengen. Ich schlafe nicht gern in Betten, weil die mir zu weich und zu warm sind. Ich bin gern allein oder unter meinesgleichen, weil ich mich dann um niemanden kümmern muss. Ich suche keine Bindungen zu Menschen, weil die mir zu schwierig sind. Ewig erwarten sie über Schutz und Ernährung hinaus noch irgendetwas von mir, und ich weiß nicht, was. Alle Menschen, die ich näher kennenlernte, habe ich letztendlich getötet, verraten oder zumindest enttäuscht, nur, weil ich tat, was ich für richtig hielt. Wir leben in zwei völlig verschiedenen Welten, Salid. In eurer bin und bleibe ich ein Außenseiter und fühle mich nicht wohl, weil ich es nicht ändern kann und auch nicht ändern will. Lass mich also in meine Welt zurückkehren!«


  


  Der Drachenreiter sah ihn eine ganze Weile lang ernst und nachdenklich an. Dann nickte er schließlich. »Ich werde dich gehenlassen, doch du solltest weder mir noch dir etwas vormachen. Du suchst nicht die Sicherheit und die Geborgenheit deiner Welt, du suchst den Tod. Und genau deshalb ist es besser, dass wir uns trennen. Ich habe dein Zögern beim Drachen bemerkt. Diesmal hast du rechtzeitig an deine Begleiter gedacht, aber beim nächsten Mal ...? Bevor du aufgrund deiner Todessehnsucht zur Gefahr für Lia und Zara wirst, solltest du vielleicht wirklich gehen.«


  Andris’ Augen verengten sich leicht, doch er schüttelte lächelnd den Kopf. »Für einen Bauernsohn aus Kallandor verfügst du über viel Fantasie. Versuche, den Krieg zu überleben, Salid! Wenn Menschen wie du die Welt regierten, wäre sie heller. Shar Mahell!«


  Er wollte sich umdrehen, wurde jedoch vom Drachenreiter daran gehindert. Der hielt ihn fest, ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass du keine Freundschaft suchst, weil du angeblich nicht weißt, was das ist. Für mich wirst du immer ein Freund bleiben, weil du dich stets wie einer verhalten hast. Und im Gegensatz zu Wächtern dürfen Menschen sogar Fehler machen, ohne gleich ihre Freunde zu verlieren. Gerrik wird dir längst vergeben haben, ich habe dir nichts zu vergeben, und Lia wird dir vergeben, weil sie dich nach wie vor liebt und irgendwann verstehen wird. Solltest du zur Besinnung kommen und dir auch endlich vergeben: Uns findest du auf einer dieser Inseln und wir würden uns alle freuen, wenn du kämst. Bedenke: Ein fast zu Tode geschundenes Pferd kann sich unter Rindern durchaus wohler fühlen als unter hochgezüchteten Rassepferden. Leb, wohl, Andris!«


  Noch ein kurzes Nicken, ein fester Händedruck, und der Wächter schwang sich aufs Pferd und verschwand in der Nacht.


  Salid sah ihm hinterher, während er nach Pfeife und Zündeisen fingerte.


  


  19. Kapitel


  Jarre gähnte herzhaft. Er hatte die Gräben begutachtet, die die Ebene vor Anacor jetzt durchzogen. Auf Maris‘ Anweisung hin wurden die mit getrocknetem Schilf gefüllt. Die Schwarzen Tränen würden das leichte und gut brennbare Schilfkraut nach oben drücken. So waren die Gräben kaum noch zu erkennen. Danach hatte er ein längeres Gespräch mit dem Baumeister geführt, der ihm die Pumpanlage erklärt hatte, die diese Gräben füllen sollten. Das Gespräch mit einem Mann, der sich selbst so liebte und lobte, als sei die Welt ohne ihn verloren, hatte ihn an den Rand der Beherrschung gebracht. Meister Lohmar, dem Baumeister, war nicht an Kriegstaktiken gelegen, er wollte seine Erfindungen testen. Wer dabei starb oder auch nicht, war für ihn nicht von Bedeutung.


  


  Jarre ging an Kriegerhütten entlang auf das Pferdegatter zu. Hier und da wurde noch geredet. An einer Hütte blieb er stehen. Angelis leise Stimme war zu hören.


  »Nein, ich hab schon zu lange gewartet und muss jetzt gehen. Vermutlich werde ich bereits vermisst. Wenn Horun Neuigkeiten will: Morgen Abend, wenn die letzten Feuer erloschen sind, komme ich zum Eingang ins Bergdorf.«


  »Halt, warte!«


  »Morgen!«


  Jarre rannte an den beiden letzten Hütten vorbei in die offene und menschenleere Schmiede. Er hockte sich hinter den Amboss und sah nur wenig später Angeli durch die Dunkelheit laufen. Sie sah sich hektisch nach allen Seiten um, blickte auch in seine Richtung. Aus ihrer fehlenden Reaktion schloss er, dass sie ihn wohl nicht entdeckt hatte.


  Er schlich zum Eingang und spähte hinaus. Sie schwang sich gerade auf ein ungesatteltes Pferd und ritt davon. Er selbst ging gemächlich zu seinem Gescheckten und ließ ihn langsam gehen. Was sollte er seinem Bruder beim gemeinsamen Mahl sagen? Dass seine Geliebte offensichtlich zu den Verrätern gehörte? Maris schien geradezu vernarrt in die Wäscherin. Würde er den Anschuldigungen glauben, oder würde er sie für einen weiteren Versuch halten, ihn dazu zu bewegen, Anacor doch noch den Rücken zu kehren?


  


  Kurz bevor er den Hof erreichte, stand sein Entschluss fest. Er würde morgen auch versteckt am Eingang zum Bergdorf warten. Ein paar Männer, die er für vertrauenswürdig hielt, würden in einiger Entfernung ebenfalls warten: bereit, auf sein Kommando hin die Verräter festzunehmen.


  Traurig schüttelte er den Kopf. Er hätte vor nicht allzu langer Zeit jeden unterstützt, der sich gegen die unmenschliche Herrschaft des Drachen auflehnte, nur jetzt stand sein Bruder auf dessen Seite. Seine Bruderliebe war größer als sein Gerechtigkeitssinn, Maris’ Überleben für ihn wichtiger als das Leben der geknechteten Bürger Anacors. Das war vermutlich falsch, aber es war eben so. Energisch nickte er. Er liebte seinen Bruder, dem er so viel zu verdanken hatte. Ihn musste er unterstützen. Zum Retter der Welt war er nicht geboren.


  


  


  Salid musste seinen Begleiterinnen am nächsten Morgen zum zweiten Mal mitteilen, dass Andris gegangen war. Sie waren zurzeit die einzigen Gäste in der Gaststube, die sie schon von ihrem ersten Aufenthalt her kannten. Es roch verführerisch nach frischem Brot, und von der Straße drangen Gesprächsfetzen und Lachen durchs geöffnete Fenster.


  Zara, die kurz zuvor fröhlich die Treppen heruntergesprungen war, rührte jetzt in ihrem Haferbrei mit Apfelstückchen und schluckte hör- und sichtbar gegen aufsteigende Tränen an.


  Lia starrte Salid erst entgeistert an und erklärte dann heiser: »Oh, natürlich! Das war ja zu erwarten.«


  Sie griff sich Brot und Obstmus, sah zu ihrer Tochter und ergänzte munter: »Er hatte ja gesagt, dass er nicht auf die Inseln wollte. Nun denn! Stürzen wir uns in die Reisevorbereitung! Oh, Zara Schätzchen, ein neues Leben liegt vor uns. Freust du dich?«


  »Ja, Mama!« Die Stimme klang hölzern, der Blick blieb gesenkt und die Hand, die den Löffel zum Mund führte, zitterte.


  Noch lauter als üblich und mit Schwung in der Stimme fuhr Lia fort: »Wir könnten uns als Näherinnen einen Namen machen. Unsere Mäntel und Handschuhe sind richtig gut geworden. Wenn ich daran denke, bald völlig sorglos und friedlich leben zu können ... oh, ich kann es gar nicht abwarten.«


  Sie strahlte Salid an. »Die nächste Überfahrt, die du aushandelst, werden wir nicht verpassen, und wenn wir die Nacht davor auf dem Pier zubringen müssten. Mein Wort darauf! Himmel, wird das schön!«


  Während Zaras Stimmung gedrückt blieb, lief Lia zur Hochform auf. Stets summte oder pfiff sie vor sich hin. Eine lustige Bemerkung jagte die nächste, und die Türen in der Herberge knallten nur so.


  Als Salid erklärte, in drei Tagen müssten sie reisefertig sein, denn dann würde das nächste Schiff in See stechen, jubelte Lia und fiel ihm um den Hals.


  


  


  Jarre verteilte zehn Männer im Kreis um den Aufgang zu Bergdorf. Einige warteten versteckt im Wald, zwei im Kriegerdorf und zwei im Bergdorf. Mit Bögen und Schwertern bewaffnet würden sie auf sein Signal warten, um den Kreis enger zu ziehen und jede Flucht zu vereiteln. Ein Pfiff auf seiner kleinen Hornpfeife, der wie der Schrei einer Eule klang, würde das Signal sein.


  Aus dem Wald heraus wand sich der Pfad durch die Ausläufer des Gebirges. Bäume und Büsche standen hier dicht genug, um Deckung zu gewähren. Er nahm an, dass Angeli deswegen diesen Ort für ein Treffen bei Einbruch der Dunkelheit vorgeschlagen hatte. Wer nicht gesehen werden wollte, hatte jede Menge Möglichkeiten, sich zu verbergen.


  Eine Buschgruppe schien ihm wie geschaffen für sein Versteck, und er wand sich durchs Geäst und strahlte. Ein Baum im Rücken, Sicht auf den Treffpunkt der Verräter, und eine dickere Wurzel lud sogar zum Sitzen ein. Er ließ sich nieder und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.


  Noch hörte er die Stimmen der Krieger, die jenseits des Waldes vor ihren Hütten gemeinsam rauchten und tranken, bevor sie sich schlafen legten. Abendrot, das Himmel und Laub färbte, der Geruch des erloschenen Lagerfeuers und gelegentliches Gelächter der Männer ließen die trostlose Umgebung friedlich, beinahe idyllisch erscheinen.


  


  Den ganzen Tag war er Maris aus dem Weg gegangen, hatte sogar die Mitteilung, dass der Heerführer ihn zu sprechen wünsche, ignoriert. Er hatte einfach nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hätte ihm alles erzählen können, ihn auffordern können, ihn zu begleiten, um sich selbst von Angelis Verrat zu überzeugen. Das wäre richtig gewesen. Aber genau das war auch der Knackpunkt, denn er musste verhindern, dass sein Bruder jemals erfuhr, dass die Wäscherin ihn nur aushorchen wollte. Eigentlich saß er hier, um Verrätern auf die Spur zu kommen und ... um Angeli zu töten. Einen tödlichen Unfall im Tumult würde Maris eher verkraften als die Wahrheit. Er plante einen Mord, den Mord an einer jungen Frau. Erst jetzt gestand er sich ein, dass er den schon geplant hatte, als er Zeuge von Angelis Verrat geworden war. Nur deswegen hatte er Maris’ Nähe gemieden und geschwiegen.


  Er bemerkte, dass er die ganze Zeit unbewusst mit seinem Dolch gespielt hatte. Trübsinnig ließ er ihn weiterhin zwischen den Fingern wandern. Er war Krieger, ein Mörder war er nicht ... noch nicht. Der Dolch fiel ihm aus den Händen. Sofort nahm er ihn wieder an sich und schalt sich für seine Gedanken. Sein Vorhaben diente doch der guten Sache. Angeli würde ohnehin hingerichtet werden. Es galt, Maris zu schützen, vor Schmerz und auch vor öffentlicher Demütigung, die mit der Enttarnung der Wäscherin einhergehen würden. Selbst die würde einen raschen Tod der Hinrichtung durch Ausweidung vorziehen. Sein Vorhaben war richtig ... besser für alle Beteiligten, aber sein Magen ballte sich zusammen.


  Das Abendrot war längst der Dunkelheit gewichen. Nur der Mond durchbrach das Schwarz des Himmels. Stimmen vom Kriegerdorf waren keine mehr zu hören. Die Zeit des Wartens würde bald vorbei sein.


  


  Links von sich vernahm er Blätterrascheln. Angeli, ein Verräter oder nur ein Igel, der im Laub wuselte? Er erhob sich leicht, um über die Büsche hinwegzuspähen. Die Zeit verstrich, seine Oberschenkel rebellierten schon durch ständiges Ziehen gegen seine unbequeme Haltung, als er endlich eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt ausmachen konnte, die am vereinbarten Treffpunkt erschien.


  Direkt neben ihm raschelte es, und er sah Angeli. Unwillkürlich hielt er die Luft an, denn sie hätte nur den Kopf drehen müssen, um ihn zu sehen. Doch sie schien nur Augen für ihr Ziel zu haben.


  Jarre griff zu seiner Pfeife. Sobald Angeli den Mann erreicht hatte, blies er hinein.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Drei weitere Kapuzenmänner rannten auf Angeli und ihren Begleiter zu. Einer von ihnen brüllte: »Hier stimmt was nicht. Verschwindet!«


  Jarre kämpfte sich durchs Gebüsch.


  Ein Drache erschien und spie Feuer in den Nachthimmel, erhellte damit die Szenerie.


  Seine Männer rannten auf die Verrätergruppe zu. Pfeile flogen, und mit Geschrei stürzten plötzlich immer mehr Drachenreiter mit gezückten Schwertern aus dem Kriegerdorf auf die kleine Gruppe zu.


  Verwirrt warf Jarre sich ins Kampfgetümmel. Er erkannte einige Krieger, gegen die er jetzt kämpfte, wieder und verfluchte sich für seine Dummheit, darauf vertraut zu haben, dass höchstens zwei, drei Männer erscheinen würden. Seine Augen suchten Angeli. Jemand stieß gegen seinen Rücken. Er wirbelte herum, hob sein Schwert zum Schlag und erstarrte. Vor ihm stand Maris kampfbereit und starrte ihn an.


  Der erholte sich offensichtlich schneller von seiner Überraschung und brüllte: »Kampf sofort einstellen! Das ist ein Befehl.«


  »Kampf einstellen!«, krächzte auch Jarre.


  Schlagartig setzte Stille ein, die nur hier und da von Stöhnen unterbrochen wurde. Die Krieger sahen ratlos in die Runde und dann auf ihre Kommandanten.


  »Das sollten wir in aller Ruhe klären«, erklärte Maris mit vor Wut bebender Stimme. »Es liegt offensichtlich ein Missverständnis vor.«


  Er schubste Jarre aus dem Weg und ging geradewegs auf die Kapuzenmänner zu, die auf der Erde lagen. Eine kurze Untersuchung ergab, dass sie tot waren, genauso wie ein Drachenreiter.


  »Bringt sie ins Dorf. Ihr könnt gehen. Lasst eure Wunden behandeln und meldet euch morgen bei mir wegen des Extrasolds. Lukay, bring mir mein Pferd.«


  Seine Stimme klang ruhig, seine stocksteife Haltung und seine Hand, die sich um den Schwertknauf krallte, zeugten hingegen davon, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  »Angeli!« Maris Ruf hallte durch die Dunkelheit.


  Das Mädchen kam den Bergpfad heruntergeeilt.


  »Bist du unverletzt?«


  »Ja, Herr! Ich bin beim Feuer des Drachen sofort in die Hütte gelaufen, die Ihr mir gezeigt habt. Jetzt bin ich nur verwirrt.« Ihr Blicke huschten zwischen den Drachenreitern, die die Toten wegtrugen, Maris und Jarre hin und her.


  »Nicht nur du«, entgegnete der Heerführer trocken,


  »Sind die Verräter alle tot?«, wollte sie wissen und schaute ihn mit großen Augen an.


  »Ja, leider!« Maris wandte sich an seinen Bruder. »Ich erwarte dich im Herrenzimmer. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, dass ich jetzt Leichen anstelle von Zeugen habe.«


  »Ich ...«, begann Jarre, wurde aber schroff unterbrochen.


  »Zumindest einmal solltest du dich heute an meine Befehle halten.« Er nahm mit einem Nicken die Zügel von Lukay entgegen, hob Angeli in den Sattel, schwang sich hinter ihr aufs Pferd und ritt davon.


  


  Noch nie war es Jarre so schwergefallen, seinem Bruder gegenüberzutreten und nur unwillig öffnete er die Tür zum Herrenzimmer.


  Maris saß in einem hohen Lehnstuhl am Kamin und zog an seiner Pfeife. Der Duft von Branntwein vermischte sich mit dem des Feuers.


  Jarre schenkte sich aus einem Krug ebenfalls ein, nahm einen tiefen Zug und setzte sich ihm gegenüber.


  Er hatte während des Heimritts über die Geschehnisse nachgedacht und fragte jetzt: »Angeli hat dir also von ihrer Verabredung erzählt?«


  Maris schien sich endlich wieder beruhigt zu haben und nickte. »Selbstverständlich! Sie hatte beim Besuch im Bergdorf zufällig einen der Männer wiedererkannt, der sie damals überfallen hatte, und ist ihm gefolgt. Statt es mir gleich zu berichten, wollte sie zuvor einige Erkundigungen einziehen, wurde aber erwischt.«


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Wie du vielleicht selbst schon bemerkt hast, ist sie nicht dumm. Sie hat sich flugs eine Geschichte ausgedacht, um mir die Verräter ins Netz zu treiben. Das hätte auch wunderbar geklappt, wären nicht plötzlich deine Krieger erschienen. Ich hatte angeordnet, Waffen nur im Falle eines Angriffs zu benutzen. Leider fand der dann statt. Ich hätte gern jemanden zum Befragen gehabt, nun habe ich Tote und bin keinen Schritt weitergekommen.«


  Er griff seinen Becher und trank, bevor er weitersprach: »Den lieben, langen Tag hab ich versucht, dich zu treffen, um dich in die Entwicklung und meine Pläne einzuweihen. Als Bruder bin ich hier durch alle Zimmer gelaufen, als Vorgesetzter hab ich dich zu mir bestellt. Jetzt warte ich in beiden Rollen auf deine Erklärung. Sollte sie mir nicht gefallen, wirst du dich morgen aus Anacor verabschieden.«


  Jarre nickte, atmete tief durch und erzählte, was er im Kriegerdorf von Angeli gehört hatte, was er geschlossen hatte, was er geplant hatte und letztlich sogar, warum er vorgehabt hatte, Angeli zu töten.


  Sein Bruder hörte ihm ohne Unterbrechung zu und starrte im Anschluss daran lange in das Feuer. Jarre legte noch ein Holzscheit nach, setzte sich wieder und knetete seine Hände.


  


  »Ich versteh dich«, erklärte Maris schließlich leise. »Du hast wie ein aufrechter Bruder gehandelt. Wäre ich ein aufrechter Bruder gewesen, wäre das alles nicht geschehen.«


  Er sah Jarres Verwirrtheit und zuckte verlegen die Achseln. »Dann hättest du nicht gezögert, mir von deiner Entdeckung zu berichten. Du glaubst, dass ich vernarrt bin in Angeli. Bin ich aber nicht. Zwischen uns ist nie etwas gewesen. Ich liebe meine Frau, und Angeli ist zu anständig, um sich benutzen zu lassen oder benutzt zu werden. Weil sie sich zu Dank verpflichtet fühlte, willigte sie in die Scharade ein, die Cestired in die Sicherheit von Can Talon zurückbrachte. Sie willigte ebenfalls ein, hernach in mein Dienerzimmer zu ziehen. Ich hab ihr gesagt, das sei wichtig für den Fall, dass meine Frau Erkundigungen einzieht.«


  Gequält lachte er auf. »Ich wusste, dass Cessi das nie tun würde, ich wollte ... ich wollte dich beeindrucken. Ich finde Angeli wunderschön und ich träumte sogar, sie zu verführen. Doch das könnte ich nie. Meine Liebe gehört meiner Frau. Angeli dankt mir für ihre Rettung, liebt mich aber nicht und ist weit davon entfernt, sich als Hure zu verdingen. Ich habe es einfach genossen, dass du mich nicht nur als guten Heerführer ansiehst, sondern einmal auch als Mann. Ich habe die begehrlichen Blicke genossen, die du ihr geschenkt hast, wissend, dass sie mir gehört. Du hast mir sooft vorgeworfen, dass ich mich nur aufs Kämpfen verstehe, dass ich dir beweisen wollte, dass ich nebenher ein richtiger Mann bin. Diesen Beweis werde ich nun schuldig bleiben müssen. Du hast durch dein eigenmächtiges Handeln meinen Plan zerstört, aber ich kann verstehen, warum. Ich will dir sogar danken, weil du dabei nur an mich gedacht hast. Dass es überhaupt so weit gekommen ist, lag nur daran, dass ich dieses Mal auch nur an mich gedacht habe. Es tut mir leid, Bruder.« Maris klopfte seine Pfeife aus und füllte deren Kopf wieder sorgfältig mit Tabak.


  Jarre nahm an, dass er das nur tat, um ihn nicht ansehen zu müssen. Dieser Tag war in der Tat voller Überraschungen.


  »Das heißt jetzt wohl, dass ich bleiben darf. Du glaubst nicht, wie erleichtert ich bin nach dem Mist, den ich verzapft hab. Doch du irrst, wenn du denkst, dass du mir etwas beweisen musstest. In Cestired hast du dir eine Fürstentochter geangelt, die seinerzeit die umworbenste Frau war. Eure ungebrochene Liebe füreinander finde ich nicht langweilig, ich empfinde Neid.«


  Er sah Maris’ überraschten Blick, wollte jedoch nicht weiter auf seine Träume eingehen, erhob sich und griff den Krug. »Wir trinken einen und lassen es uns gutgehen. Wir konnten den Verräterring nicht aufspüren, aber wir haben vier Verräter weniger. Die Übrigen werden noch vorsichtiger sein. Ich glaube wieder an meinen Bruder, der seinen Grundsätzen nachgeht und daher den rechten Weg wählt. Außerdem kann ich mich darüber hinaus ohne Gewissensbisse an die Wäscherin heranmachen. Der Tag war seltsam, das Ende jedoch gar nicht so schlecht, wie ich ursprünglich dachte.«


  Maris prostete ihm zu. »Hätte deutlich schlechter sein können. Da hast du recht. Was Angeli betrifft: Sie ist ein wahrer Kamerad und steht unter meinem Schutz. Wenn du es ernst mit ihr meinst, begleiten dich meine guten Wünsche. Solltest du nur mit ihr spielen wollen, wirst du nicht nur ihren Zorn auf dich ziehen.«


  


  


  Die Tage vergingen wie im Flug. Lias Laune wurde nicht einmal getrübt, als ihre Abreise verschoben werden musste, weil für den kleinen Segler zu starker Wind wehte. Für den folgenden Tag war eine Wetterbesserung in Sicht, und ihre Habseligkeiten waren verpackt.


  Salid genoss den letzten Abend auf dem Festland in der Spelunke, in der die leicht bekleidete und temperamentvolle Sängerin, die er bereits kannte, ihr Bestes gab. Seltsamerweise kam er heute nicht in Stimmung, er kam zur Ruhe. Ihrem Hüftschwung zuzusehen, rief in ihm keinerlei Gefühle hervor, sondern war schlicht erholsamer, als Lias lärmender Begeisterung zu lauschen.


  


  Während Salid sich an seinem Becher mit stark verdünntem Branntwein festhielt und dabei an seine Schutzbefohlenen dachte, saßen die beiden auf ihrem Zimmer vor ihrem Abendbrot.


  Ohne den Drachenreiter hatte sich Lia nicht in die Schankstube getraut, in der die Besatzung des Seglers aß. Jetzt berauschte sie sich an luftigen Teigtaschen mit Oliven und Ziegenkäse, trank Feigenwein dazu und schwärmte von ihrer Zukunft, fernab von allen Zwängen.


  »Ich wäre lieber mit Andris dorthin gefahren«, unterbrach Zara den Redeschwall ihrer Mutter irgendwann. »Ich mag Salid richtig gern, aber Andris mag ich lieber. Warum magst du ihn nicht mehr, Mama?«


  Lia zerkrümelte ihr Brot. Jede Fröhlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht, und ihre Augen schimmerten feucht. »Weil ...«. Sie sah ihre Tochter an und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann es dir nicht sagen. Das verstehst du nicht. Es ist ... er hat ... es ist einfach so. Ich ...«


  Erneut wurde sie unterbrochen. »Ist es wegen Gerrik? Magst du ihn nicht mehr, weil er Gerrik getötet hat?«


  »Du weißt davon?« Das letzte Stückchen Brot fiel ihr aus der Hand.


  Zara schaute auf ihren Teller und schob Oliven hin und her. »Ja!«


  »Woher?«


  »Andris hat es mir gesagt, aber ich wusste es schon, als wir Gerriks Kittel fanden und nichts von ihm. Er war der Drache.«


  Ein Luftzug ließ die Kerze flackern, und irgendwo bellte ein Hund.


  Liasán starrte wie benommen auf den Scheitel ihrer Tochter. »Wieso hast du bei dem Drachen an Gerrik gedacht?«


  »Weil er doch diese Träume hatte. Er sagte, dass er Angst hätte, einer dieser ekligen und dummen Drachen zu werden.«


  »Das hat er dir erzählt?«


  Sie nickte, schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase, bevor sie leise erklärte: »Ja, ich habe ihm nur nicht geglaubt. Hab gedacht, er will sich wichtigmachen wie alle Jungs. Und er wusste er ja selbst nicht, ob er so ein Drachenkind war. Es war unser Geheimnis. Ich musste versprechen, niemandem etwas zu verraten. Er hatte Angst, Andris würde ihn dann zurücklassen, weil der ja ein Wächter ist.«


  Jetzt blickte sie zum ersten Mal hoch, ihr Blick war tränenverschleiert, und ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: »Ich weiß nicht, was Wächter sind. Gerrik sagte, die mögen überhaupt keine Drachen und bekämpfen sie, wo sie sie finden. Gerrik wäre gern so ein Wächter gewesen, dachte aber, er wäre ein Drache. Deshalb wollte er nicht mit uns nach Kallut gehen, sondern lieber in die heiße Wüste. Er war sich sicher, dass Andris ihn nicht im Drachenkörper rumlaufen lassen würde. Er sagte, Andris würde ihn schnell töten und das wäre gut so, weil er kein warziger Drache werden wollte.«


  Sie schniefte und rubbelte erneut mit dem Handrücken über die Nase. »Das hat Andris ja auch gemacht. Deshalb hab ich nicht verstanden, warum Gerrik ihn so verletzt hat, aber Andris hat gesagt, dass das gar nicht Gerrik war, sondern ein böser Mann. Das mit den Drachenwunden war nur ein blödes Versehen, weil Gerrik mit seinen neuen Kräften nicht umgehen konnte. Er hat gesagt, dass es gut war, dass wir den Drachen verbrannt haben. Dadurch konnte Gerrik nämlich zu den Göttern kommen. Andris hat mir einen Stern gezeigt und gesagt, das müsste Gerrik sein, weil der zuvor nie am Himmel war. Er sagte, alle Menschen werden zu Sternen und je heller einer leuchtet, desto wohler fühlt er sich. Ich sag dem Gerrikstern jetzt immer »Gute Nacht« und kann ihn dir zeigen, wenn du willst. Er ist ganz hell, weil er endlich keine Angst mehr hat und es ihm gutgeht.«


  Lia glaubte, zu träumen. Sie konnte nicht fassen, was ihre Tochter gerade von sich gegeben hatte. Unwillkürlich waren ihr bei Zaras letzten Worten die Tränen in die Augen geschossen.


  »Warum hast du mir nie gesagt, dass du um die Umstände von Gerriks Tod weißt?«, hauchte sie kaum vernehmbar.


  »Andris hat gesagt, er hätte es dir erzählt, und ich mochte nicht gern darüber reden, weil es mich traurig macht. Ich hab Gerrik doch so lieb gehabt.«


  


  Lia hätte wenig später nicht mehr sagen können, worüber sie sich weiter unterhalten hatten, sie hätte nicht einmal sagen können, ob überhaupt noch gesprochen wurde.


  Längst lag Zara im Bett und schlief tief und fest. Mit im Bett lag Gerriks unvollendeter Hund. Sie selbst stand am Fenster und sah in die Sterne. Ein feuchter Schauer ließ sie ihre Arme reiben. Sie hörte eine Stimme aus der Gaststube und rannte aus dem Zimmer die Stufen hinab.


  »Salid!«


  Ihr schriller Ruf ließ ihn herumfahren. »Himmel, hast du mich erschreckt. Hab mir gerade noch ein Dünnbier bestellt. Willst du auch eins?«


  »Nein! Ja! Ach, egal! Ich muss mit dir reden.«


  Einen Augenblick bedauerte der Drachenreiter, dass er nicht sofort ins Bett gegangen war. Er nickte ergeben, orderte ein zweites Bier und rückte einen Stuhl für Lia zurecht.


  Kaum saßen sie sich gegenüber, wusste sie offensichtlich nicht recht weiter und nagte an ihrer Unterlippe.


  Salid schob die rauchende Kerze etwas weg, streckte seine Beine aus und wartete einfach.


  Als das Bier gebracht worden war, prostete er ihr zu. »Mögen die Götter uns eine ruhige Überfahrt bescheren!«


  Lia hob ihren Becher, erwiderte den Trinkspruch nicht und setzte den Becher wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Es ist ... Du musst verstehen. ... Wie sag ich’s nur? ... Ich kann nicht auf die Insel.«


  Ihr Begleiter verschluckte sich und prustete über den Tisch. »Tschuldigung!«, würgte er hervor, hustete wild und rang um Luft. Als er sich endlich halbwegs erholt hatte, schwammen Tränen in seinen Augen. »Fast wäre ich am Bier erstickt. Mach das nicht noch einmal mit mir!«


  »Es tut mir leid. Ich konnte nicht wissen, dass dich das dermaßen erschreckt. Ich hab ein wenig Geld von Andris übrig. Das gebe ich dir für deine Unkosten.«


  


  Salid ließ das eine Weile sacken und zückte seine Pfeife, bevor er fragte: »Du hast es dir tatsächlich wieder anders überlegt?«


  Er angelte Tabak aus der Gürteltasche, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Warum? Und fang gar nicht erst damit an, mir zu erzählen, du würdest Dinge sehen! Gib mir eine Erklärung, die ich nachvollziehen kann, oder ich geh zu Bett. Glaub mir, noch einmal falle ich nicht darauf rein, dass ihr beide allein reisen wollt. Allein kommt ihr nicht zurecht, und das weißt du genau. Nur habe ich keine Lust, weiterhin den Diener zu spielen, der nach deiner Laune springt.«


  Sie nickte und schien auf ihrem Stuhl zu schrumpfen. Der letzte glühende Scheit im Kamin brach. Es knisterte und Funken spritzten, aber Flammen lebten nicht mehr auf. Aus der Küche lugte der Schankknabe und zog sich mit einer Grimasse wieder zurück, als er sah, dass die Gäste immer noch nicht auf ihre Zimmer gegangen waren.


  Während sie von Salid gemustert wurde, nickte Lia endlich erneut und begann ihre leise Erklärung: »Es fällt mir schwer, das zu sagen, doch ich möchte wirklich nicht, dass du uns verlässt. Ohne dich hätten wir es nie so weit geschafft. Wenn du es trotzdem machst - was ich dir nicht verübeln könnte - müssten wir allein versuchen, Andris zu finden. Wir ...«


  Salids Mund klappte auf. »Du willst schon wieder hinter ihm her ... hinter dem Mann, von dem du dich möglichst schnell trennen wolltest? Hinter dem Mann, der in deinen Augen eine Bedrohung für Zara darstellt? Ich fass es nicht. Warum?«, unterbrach er.


  Ihr Blick glitt zum Kamin. Wild zerknüllte sie ihr Kleid zwischen den Fingern. Jetzt war ihre Stimme kaum noch zu verstehen. »Ich erwarte ein Kind von ihm. Es war ... geschah im Olivenhain.«


  Entschlossen hielt sie ihm ihre Hände hin, mit kleinen Wurstfingern, die leicht zitterten. »Sie sind seit vielen, vielen Tagen geschwollen. Das waren sie auch bei meiner ersten Schwangerschaft. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber als die Mondblutung ... ich bin mir jedenfalls sicher. Ich war nur, ... ich war ... ich bin ... verzweifelt ...« Laut schluchzte sie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  Der Drachenreiter sah sie nur fassungslos an. Er wusste, dass Lia ihm die Wahrheit gesagt hatte, und fand keine Worte.


  Die ließ ihre Hände wieder in den Schoß fallen und fuhr stockend fort: »Ich will kein Kind von einem Wesen, das vielleicht gar kein Mensch ist. Genauso wenig, wie ich ein Kind zur Welt bringen wollte, das zum Drachen werden könnte. ... Eigentlich hatte ich vor ... Ich versteh ein wenig von Kräuterkunde und habe mir hier schon die nötigen Zutaten besorgt. Aber ... aber, nachdem, was ich heute von Zara erfahren hab ... also ... jedenfalls glaub ich jetzt doch, dass er mehr Mensch als Wächter ist. Dann ... dann könnte ich niemals unser Kind töten. Ich muss wissen, wer oder was Andris ist. Verstehst du das? Wenn nicht ... kann ich es nachvollziehen. Ich ... ich versteh es selbst nicht ... ich ... ich weiß nur, dass ich keine Ruhe finden werde, bevor ich noch einmal mit ihm gesprochen habe. Ich ... ich ... Oh, Salid, hilf mir! Bitte!« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.


  Irgendwann spürte sie seine Hände auf den Schultern.


  »Komm Lia! Zeit fürs Bett. Morgen machen wir uns auf den Weg Richtung Anacor. Wenn wir Andris finden wollen, dann irgendwo dort.«


  20. Kapitel


  Andris hatte den Umweg an der Küste entlang in den Norden gewählt. So konnte er die Ländereien der Kriegsfürsten, bei denen er bekannt war, am besten umgehen. Dass die Wächter ihn aufnehmen würden, war mehr als ungewiss. Die Herrin würde ihm vielleicht vergeben, Zuchtmeister Ramon sicher nicht. Ob er überhaupt bis zur Weißen Frau vordringen konnte, war daher fraglich. Er ließ sein Pferd im Schritt gehen, denn zur Eile trieben ihn diese Gedanken nicht gerade an.


  Seit geraumer Zeit ritt er durch einen Kiefernwald, dessen Duft schon von dem des nahen Meeres überdeckt wurde. Er konnte es noch nicht sehen, aber er hörte, wie sich Wellen an Klippen brachen.


  Vor einem Felsen, der wie ein umgedrehter Eiszapfen aus Buschwerk herausragte, zügelte er seine Stute. Er stieg aus dem Sattel und ging wie gebannt auf den mannshohen Stein zu, der fast von Efeu zugerankt war und wie ein übergroßer Findling mitten im Wald stand. Eine Öffnung war zwischen Zweigen zu sehen - so klein allerdings, dass er hätte kriechen müssen, um hindurchzugelangen. Das Bild spielender Kinder erschien vor seinem geistigen Auge und wurde verdrängt von Gerrik, der sich sträubte, in die Gruft zu gehen. Seine Kehle schnürte sich zu, und schnell schritt er Richtung Meer.


  


  Wenig später fand er sich auf einer Klippe wieder. Grün rauschten die Wellen an den Fels, brachen sich dort, spritzten und schäumten. Einige Wassertropfen erreichten sein Gesicht.


  Er setzte sich, ließ die Beine baumeln und schaute hinaus. Am Horizont berührten Wolken die See, die völlig ruhig lag, die Sonne einfing und deren Strahlen hundertfach zurückgab. Erst klein, dann immer größer rollten die Wellen aufs steinige Ufer zu. Von Welle zu Welle wuchsen die Schaumkronen, bis Gischt an die Felsen schlug. Regenbögen bildeten sich im Tropfenschauer, und der Duft nach Salz hing in der Luft.


  Er verlor sich in dem Naturschauspiel und sog den herben Geruch ein, bis alle Gedanken schwanden, und er nur noch Ruhe empfand. Seit unendlich vielen Monden fühlte er sich das erste Mal leicht. Das Wasser zog ihn magisch an und immer weiter beugte sein Oberkörper sich über den Klippenrand.


  


  »Kendric?«


  Die Stimme ließ ihn herumfahren. Unwillkürlich griff er zum Dolch im Gürtel. Doch er zog die Waffe nicht.


  Eine junge Frau, den schwarzen Haarzopf wie eine Krone um den Kopf gelegt, im blauen Kleid mit kostbarer Stickerei und Pelzstola stand zwischen den Kiefern und musterte ihn. Zartes Rot legte sich auf blasse Wangen, und ihr entschlüpfte ein glücklicher Seufzer.


  »Kendric! Ich wusste es sofort, als ich dich hier sitzen sah. Fast jeden Tag bin ich seit damals hergekommen, in der Hoffnung, dich zu finden. Wenn wir uns wiedertreffen konnten, dann nur an »unserem Ort«! Aber wie ...?« Ihre Augen strahlten. »Gleichgültig! Ich hab dich wieder.« Sie streckte ihm die Arme entgegen.


  Er erhob sich, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Hände zu ergreifen, wich eher ein Stück von ihr zurück und versteifte sich sichtbar. »Mein Name ist Andris Haydane, und ich bezweifle, dass wir uns schon begegnet sind. Ich bin auf dem Weg in den Norden und purer Zufall hat mich an diesen Ort geführt. Es tut mir leid, werte Dame, aber wen Ihr auch in mir zu erkennen glaubt, Ihr müsst Euch irren.«


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu und schüttelte den Kopf. Immer noch strahlte sie. »Nein! Ich irre mich nicht. Deine Augen würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Sieh mich doch an! Ich bin es: Cestired!«


  Er ließ flüchtig seinen Blick über sie gleiten, wollte sie aus keinem für ihn selbst nachvollziehbaren Grund näher betrachten. »Es tut mir leid. Das ...«


  Sie lachte auf: hell und klar! »Natürlich erkennst du mich nicht. Schließlich haben wir uns mehr als zwanzig Jahre nicht gesehen, und du warst nicht einmal zwei bei unserer Trennung.«


  Ihre Stimme wurde aufgeregter, während sie ihm entgegenging. »Aber es wird dir einfallen. Cessi hast du mich gerufen, weil mein Name dir zu schwierig war. Denk nach, erinnere dich! Dünne Zöpfe hatte ich und Sommersprossen auf der Nase. Meist trug ich blaue Kleider, weil die aus Mamas alten Kleidern gefertigt worden waren. Wenn ich gehen musste, habe ich dir eine Puppe dagelassen, die auch ein blaues Kleid trug, damit du nicht so einsam warst.«


  Während er weiter zurückwich, je näher sie kam, tauchten verschwommene Bilder von einem Mädchen in einer Höhle vor seinem geistigen Auge auf. Erneut schüttelte er den Kopf. Es war Zara, an die er dachte. »Das sagt mir nichts. Es kann auch nicht sein, denn ich stamme aus dem Osten. Wenn Ihr mich nun entschuldigt.«


  Er verbeugte sich höflich und wollte sich abwenden, doch sie stürzte auf ihn zu, klammerte sich an seinen Arm und bat mit bebender Stimme: »Bitte, hör mir erst zu! Ich habe mein Leben lang für diesen Tag des Wiedersehens gebetet. Hör mich an, nur einen Augenblick!«


  Verzweiflung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Bitte!«


  Er löste ihre Hand von seinem Arm, nickte jedoch. »Es wird zwar nichts bringen, aber ich höre.«


  Sie riss ihre Hand an sich, als hätte sie sich verbrannt, leckte sich die Lippen und schien nicht zu wissen, wie sie anfangen sollte.


  


  Schließlich atmete sie tief durch und nickte entschlossen.


  »Ich war fünf, als du geboren wurdest. Ich weiß noch, dass ich mich irrsinnig freute, einen Bruder zu haben, den ich lieb haben konnte und mit dem ich bald auch spielen konnte. Da Mutter krank wurde, versorgte dich eine Amme, und ich durfte dich viel herumtragen, und fand dich so niedlich. Dein Haar war schon damals schwarz. Wenn du auf meinem Arm einschliefst, habe ich dich lange im Arm gehalten, weil ich so gern zusah, wie du an deiner Faust nuckeltest. Als Vater vom Feldzug zurückkam, hatte ich Angst, dich mit ihm teilen zu müssen. Aber er wollte dich nicht einmal auf den Arm nehmen. Wenn er in deine Wiege sah, wurde sein Gesicht stets ernst. Ich konnte das nicht verstehen, weil ich dich dabei oft juchzen hörte. Du hast dich jedes Mal gefreut, wenn du jemanden erblicktest. Eines Morgens trug er dich doch aus dem Haus und setzte sich mit dir aufs Pferd. Du warst vielleicht ein Dreivierteljahr alt. Ich lief hinterher, weil Vater die Milchblase für dich vergessen hatte. Ich rief ihm nach, so laut ich konnte. Er hörte mich nicht.«


  


  Sie schwieg kurz und sah ihn traurig an. »Er ritt in den Wald. Ich brüllte, rannte, so schnell ich konnte, holte euch jedoch nicht ein. Dann kam er allein zurück. Er sah mich nicht einmal, er weinte ... leise, aber bitterlich. Sein Gesicht war rot und voller Tränen. Ich dachte, er hätte dich verloren und wäre deshalb so unglücklich. Also lief ich los, um dich zu suchen. Ich fand dich in einem Steinkreis. Du lagst da, gut zugedeckt, schliefst und saugtest an deiner Faust. Ich wusste damals nichts von diesem grässlichen Opferbrauch, begriff daher nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Nur eins wusste ich: Vater hatte dich nicht verloren, er hatte dich ausgesetzt. Weil mir nichts anderes einfiel, nahm ich an, dass Vater dich nicht mochte, weil Mutter durch deine Geburt so krank geworden war. Aber ich wollte dich behalten. Ich brachte dich in meine geheime Höhle nicht weit von hier, in der ich all meine Schätze, wie schöne Muscheln, Blätter oder Steine aufbewahrte, die Mutter weggeschmissen hätte. Ich gab dir Ziegenmilch und Haferbrei und versorgte dich, so gut ich konnte. Schließlich hatte ich mir vieles bei deiner Amme abgesehen. So oft ich konnte, war ich bei dir und spielte mit dir. Du hast viel geweint, weil du trotzdem zu lange allein sein musstest, aber ich habe immer versucht, erst zu gehen, wenn du schliefst. Du warst so süß und lerntest krabbeln, dann laufen und auch ein paar Wörter. Dein erstes Wort war: Cessi.« Ihr Blick verdüsterte sich und sie rubbelte ihre Arme, als wäre ihr plötzlich kalt.


  »Es wurde mit der Zeit schwieriger. Es gelang mir nicht, dir begreiflich zu machen, dass du ohne mich die Höhle nicht verlassen durftest. Die Felsenstufe hinaus in die Freiheit konntest du irgendwann erklimmen. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich dich gesucht habe, weil du im Wald oder auf den Klippen herumkrochst, vergnügt und mit lachenden Augen. Wenn ich dich rief, hast du immer gekräht: »Hier, Cessie!« Entweder du stopftest dir Blaubeeren in den Mund oder du spieltest mit Tannenzapfen oder Regenwürmern. Einmal fand ich dich mitten in einer Wildschweinfamilie wieder. Du warst genauso dreckig wie die Frischlinge und purzeltest quiekend mit ihnen im Matsch herum. Du hattest Spaß ohne Ende, hast sogar den Eber zwischen seinen Hauern gekrault, doch ich bin fast gestorben vor Angst. Wenn ich nicht bei dir war, lebte ich fortan in der Furcht, du könntest verlorengehen, von den Klippen stürzen oder gefressen werden. Aber das war nicht alles: Unser Hof wurde vom Unglück heimgesucht. Mutter verlor ihren neuen Sohn, Rinder starben an einer Seuche. Regenfälle, stark und anhaltend wie nie zuvor, verdarben die Ernte, sodas uns ein Hungerwinter bevorstand. Ein durchreisender Prediger meinte, dass die Götter uns offensichtlich strafen wollten, und wir darüber nachdenken müssten, weshalb. Als er nach einem Sohn fragte, erklärte Vater sofort, den hätte er nach den Geboten den Göttern geopfert. Der Prediger konnte uns danach nur empfehlen, noch einmal gründlich über Verfehlungen nachzudenken. Mutter und Vater fiel natürlich nichts ein, aber mir. Plötzlich wurde mir klar, was es mit dem Steinkreis auf sich gehabt hatte, und mein schlechtes Gewissen ließ mich nicht mehr in den Schlaf kommen. Da ich die Schuld an unserem Elend trug, dich jedoch nicht opfern wollte, beschloss ich, mit dir fortzugehen. Ich dachte, dann hätten die Götter keinen Grund mehr, unseren Hof zu strafen. Schon am nächsten Tag machte ich mich mit dir auf den Weg. Ich war jung und töricht und hatte nicht bedacht, wie langsam wir beide vorankamen und dass unsere Eltern mich suchen würden.«


  Laut schluchzte sie auf. Sie fanden uns schnell. Mich hat Vater so verprügelt, dass ich immer noch die Spuren seines Gürtels am Körper trage, ... und dich habe ich nie wiedergesehen. Ich bildete mir in den nächsten Tagen oft ein, dich weinen zu hören. Manchmal glaubte ich sogar, zu hören, wie du meinen Namen riefst, aber ich konnte dich nirgends finden, so sehr ich auch suchte. Fragte ich nach dir, erhielt ich Ohrfeigen, und zur Sonnenwende wurde ich eingesperrt. Als Vater kam und mich im Keller einschloss, wusste ist, dass er dich in den Steinkreis legen würde. Ich habe geschrien und geweint bis mir Stimme und Tränen verlorengingen. Ich wollte nicht einschlafen und versuchte, nur an dich zu denken, weil ich hoffte, ich könnte dich dadurch dazu bringen, in unser Versteck zu laufen. Irgendwann schlief ich trotzdem ein und träumte davon, dass Wildschweine sich über dich hermachen wollte, und du versuchtest, aus deinen Fesseln herauszukommen, es aber nicht schafftest, und meinen Namen riefst. Am nächsten Tag lief ich zum Steinkreis. Er war leer bis auf ein paar Rabenfedern. Nicht einmal deine Decke fand ich oder Blutspuren, nur überall Federn. Da glaubte ich plötzlich daran, dass die Götter deinen Tod nicht wollten, und hab darum gebetet, dich wiederzusehen, damit ich dich um Verzeihung bitten konnte. Ich hab dich nicht beschützen können, obwohl ich es dir geschworen hatte. Endlich habe ich dich gefunden.«


  Sie sah ihn das erste Mal wieder mit Tränen in den Augen an. Jedes Glück in ihrer Miene, jedes Strahlen war verschwunden. Gequält verzerrten sich ihre Gesichtszüge. »Ich hab meinen Schwur gebrochen. Vergib mir!«


  Sie fiel auf die Knie, ließ ihren Oberkörper auf die Beine sacken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihr Körper bebte, und deutlich hörte er ihr Schniefen.


  Benommen starrte er auf sie herunter. Zaras piepsige Stimme, ihre krausgezogene Nase, ihre Zöpfe und ihre Sommersprossen hatten Erinnerungen in ihm hervorgerufen. Steinkreise hatten ihm eine Gänsehaut beschert und sein eigener fürchterlicher Wildschweintraum passte ebenfalls dazu. Deutlich sah er einen von Blaubeeren verschmierten Kindermund vor sich. Die lachenden Augen darüber waren nicht Zaras, sondern so dunkel wie die seinen, so dunkel wie Cestireds. Und das bedeutete: Er war ein Mensch. Er war ein Mensch, der sogar Familie hatte. Sein Leben als Wächter war auf Lügen aufgebaut. Vielleicht hatte er sich deswegen so schlecht blindem Gehorsam unterwerfen können? Vielleicht hatte er deswegen ständig gegen unerlaubte Gefühle angekämpft? Er war keine Schöpfung der Zauberin, denn vor ihm lag seine ältere Schwester im Staub, weinte und erwartete seine Vergebung. Er war ein Mensch. Diese Erkenntnis ließ ihn frösteln, doch die nächste ließ ihn vor Kälte erschauern: Er wusste nämlich rein gar nichts damit anzufangen, verspürte weder Freude noch Trauer, weder Liebe noch Hass. Er verspürte noch nicht einmal Wut, sondern nur ein Gefühl, als stürze er aus unendlicher Höhe. Er hörte ihr Schluchzen, und sein Sturz wurde gebremst. Zu seinen Füßen zitterte Cestired. Zumindest ermöglichte ihm seine Erziehung jetzt, nach außen hin ruhig zu bleiben.


  »Komm!« Er beugte sich hinunter und hielt ihr die Hände hin.


  Tränenverhangen sah sie zu ihm hoch. »Kendric?«


  »Nein! Mein Name ist Andris. Kendric ist im Steinkreis verlorengegangen.« Bei seinen Worten ergriff er ihre Arme, zog sie hoch, ließ sie aber sofort wieder los, als sie stand.


  »Du glaubst mir nicht?« Ihre Stimme war nur ein Hauch.


  »Doch!«


  Während er stocksteif und mit unergründlicher Miene dastand, rang sie verzweifelt die Hände. »Dann willst du mir nicht vergeben?«


  »Was sollte ich dir vergeben? Dass du viel zu jung warst, um noch mehr zu tun, als du getan hast? Nur deinetwegen lebe ich. Mir bleibt nur, dir dafür zu danken, und dir zu sagen, dass es mir leidtut, dass du deswegen so hart bestraft wurdest.« Er wusste, wie armselig Dank und Trost gewesen waren, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Er war längst mehr Wächter als Mensch und konnte Gefühle, die er durchaus verspürte, nicht ausdrücken.


  


  Sie rieb sich erneut die Arme. »Ich seh es dir an: Du freust dich überhaupt nicht, mich wiederzusehen. Ich versteh das. Du hast natürlich längst eine andere Familie. Was sollte ich dir noch bedeuten? Ich sage es dir trotzdem: Ich liebe dich, Ken ... Andris. Neben meinem Sohn, den ich nach dir benannt habe, und meinem Mann bist du für mich nach wie vor der wichtigste Mensch. Es gab nicht einen Tag in meinem Leben, an dem ich nicht an dich dachte. Wie oft bin ich hierhergekommen und hab die Beine über den Klippenrand baumeln lassen wie du vorhin. Das taten wir früher oft, und du lachtest jedes Mal, wenn Wassertropfen uns bespritzten. Wie oft habe ich dir gesagt, du dürftest nie allein hierhergehen, und wie oft habe ich dich hier gefunden. »Nicht ohne Cessi« waren deine Begrüßungsworte zu ausgestreckten Armen. Dann haben wir immer lange geschmust. Das wäre heute zuviel verlangt, aber könntest du mich vielleicht einmal in den Arm nehmen?«


  »Sicher!« Miene und Tonfall waren so unbeteiligt wie zuvor, doch zumindest breitete er die Arme in einer willkommenen Geste aus.


  Cestired warf sich hinein, presste ihren Kopf gegen seine Brust und klammerte sich an ihn. Er strich ihr mechanisch über Haar und Rücken und überlegte derweil, wie er sich möglichst schnell verabschieden konnte. Ihr Körper begann zu beben, und sich schluchzte und schniefte, bevor sie ihren Kopf hob und ihn anstrahlte.


  »Ich könnte weinen und lachen vor Glück, denn ich habe meinen Bruder zurück. Komm, ich muss dir meinen Sohn zeigen!«


  Unergründliche Panik ergriff ihn. »Ich bin leider in Eile und könnte nach ...«


  »Unsinn!« Ihre Augen strahlten noch mehr.


  »Gerade eben hast du müßig die Beine baumeln lassen, und bald wird es dunkel. Ich werde dich auch nicht davon abhalten, in aller Frühe abzureisen. Du würdest keine Zeit verlieren. Wenn du mir jetzt sagst, dass du lieber unter freiem Himmel als in weichen Federn schläfst, glaub ich dir das nicht. Ich müsste dann annehmen, dass meine Anwesenheit dir zuwider ist. Ist sie das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Bei Sonnenaufgang muss ich weiter.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  


  Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn und sein Pferd, während sie von ihrer gemeinsamen Familie erzählte. Danach war sein Vater ein guter Mensch gewesen, so stark wie gefühlvoll. Seine Mutter war herrschsüchtig und wenig liebevoll, seit seiner Opferung war sie darüber hinaus noch bösartig und die Hälfte der Zeit berauscht. Freundlich war sie nur ihrer Kräuterfrau gegenüber und hin und wieder Dana, ihrer Schwiegertochter. Sein jüngerer Bruder war liebenswert, jedoch nicht zum Fürsten geboren. Während es dem um Spaß am Leben ging, ging es seiner Frau Dana um Macht. Dass Can Talon immer bedeutungsloser wurde, und Haiden lieber Gebiete veräußerte, um seine Ausgaben finanzieren zu können, statt neue zu erobern, ärgerte die maßlos. Völlig ungeniert brachte Cestired ihre Meinung zum Ausdruck, es seien nicht die Tage, sondern eher die Nächte, die Dana und Haiden nach wie vor verbanden. Sie erzählte von Maris, der Liebe ihres Lebens, und, dass der nunmehr das Heer des Drachen befehligte. Sie sprach davon, wie Maris um ihr Leben und das seines Sohnes gekämpft hatte, und wie egoistisch sie hernach gewesen war.


  Sie redete und redete und bekam gar nicht mit, dass Andris immer mehr wie versteinert wirkte. All diese menschlichen Unzulänglichkeiten sollten plötzlich auch ihn interessieren, den Sohn, Bruder und Schwager? Dass sein Schwager das Drachenheer anführte, krönte die Neuigkeiten. Er beschloss, für sich zu behalten, dass er selbst zu den Wächtern gehörte, oder gehört hatte, ... oder doch nie zu ihnen gehört hatte. Seine Gedankenstränge verhedderten sich.


  


  Das Haus an der Mühle war erreicht. Das Mühlrad drehte sich, und Cestired winkte dem Müller zu, der sich knapp verbeugte und zurückwinkte.


  Das graue Steinhaus war zur Hälfte mit Efeu berankt und verfügte über zwei Stockwerke.


  »Eigentlich ist es der Witwensitz Can Talons, aber Mutter weigerte sich, nach Vaters Tod hierherzuziehen. Sie wollte weiterhin die Fürstin spielen. Ich habe dieses Haus immer geliebt. Das Flüsschen, das Klappern der Mühle und der nahe Wald ... wenn der Wind günstig steht, hört man sogar das Meeresrauschen. Ich liebe diese Umgebung. Gefällt es dir?«


  Andris bemerkte, dass das Mauerwerk aus grobem Stein geeignet war, um daran hoch- oder runterzuklettern. Der Wald bot darüber hinaus beste Fluchtmöglichkeiten. »Ja!«, erwiderte er. »Sehr schön.«


  Cestired zog ihn zur Tür. »Das Pferd kannst du stehenlassen. Loks wird sich darum kümmern.«


  Sie schob ihn durch eine kalte Eingangshalle in einen Raum mit Sitzgruppe und prasselndem Kaminfeuer, und kurze Zeit später hörte er sie Anweisungen geben. Abendessen für einen Gast musste aufgetragen und ein Gästezimmer vorbereitet werden.


  Ihren Sohn auf dem Arm betrat sie wenig später das Zimmer. »Sieh Bruder, das ist Kendric.«


  Er sah auf das Bündel in ihrem Arm.


  »Nimm ihn! Er ist dein Namensvetter«, forderte Cestired lachend. »Nur keine Angst! Er ist nicht so zerbrechlich, wie du vielleicht meinst.«


  Er nahm das Kind, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb, und sah auf das Gesicht. Sogar im Schlaf war der Mund zu einem Lächeln verzogen, als träumte das kleine Wesen gerade schön. Unwillkürlich strich er mit dem Finger über das rosige Bäckchen. Das Lächeln wurde daraufhin breiter.


  »Er ist niedlich«, gab er zu.


  »Nicht wahr!« Cestired strahlte. »Sooft ich daran denke, dass er tot wäre, wären wir nicht geflohen, überläuft es mich heiß und kalt. Nur der Preis für sein Überleben ist so hoch. Nur deshalb steht Maris jetzt in Diensten des Drachen und muss gegen dieses Wächterheer kämpfen. Haiden ist bei den Landherren der Umgebung schon in Ungnade gefallen, weil er sich geweigert hat, Maris‘ Gegner zu unterstützen. Ich will meinen Mann zurück, ich weiß nicht einmal, was Wächter sind, doch ich wünsche ihnen den Tod. Sie dienen vielleicht sogar der guten Sache, denn all die Gottesmänner predigen uns, ihnen zu helfen. Sie ...«


  »Die Prediger stellen sich auf die Seite der Wächter?«, unterbrach er verwirrt.


  Sie nickte. »Weil angeblich nur sie den Drachenfürsten besiegen können. Ich halte die Gottesmänner seit langem für Scharlatane. Ihre Häuser werden immer prächtiger, und nur wenige von ihnen kümmern sich um die Armen. Jetzt verstehe ich sie wieder nicht. Noch nie hat hier bis vor kurzem jemand einen Drachen zu Gesicht bekommen. Plötzlich hat jeder Angst vor ihnen. Es hat sich auch kein Wächter blicken lassen. Doch alle verehren sie nun. Aber ich hoffe auf ihre Vernichtung, weil ich nur dann meinen Mann wiedersehe. Kannst du das verstehen?«


  Er nickte. Erwidern musste er nichts, da Elene gerade den Raum betrat, verkündete, das Essen sei serviert, und ihm mit einem Knicks den Säugling abnahm.


  Das gemeinsame Essen wurde für ihn zur Qual. Fragen nach seinem bisherigen Leben konnte er nur ausweichend beantworten, Fragen nach seiner Zukunft gar nicht. Er rettete sich in eigene Fragen zur Familie und fühlte sich wie ein Ertrinkender, der kein Ufer sah.


  Panik ergriff ihn, als Cestired laut überlegte, mit ihm zum Herrenhaus zu gehen, um ihn den übrigen Familienmitgliedern vorzustellen. Sie verwarf den Gedanken jedoch wieder, weil ihre Mutter in seinem Überleben lediglich den Grund für alles Schlechte, das Can Talon ihrer Meinung nach widerfahren war, sehen würde. Außerdem war Haidens Gattin endlich schwanger. Auch sie würde sein Auftauchen nur als düsteres Omen werten. Haiden selbst war leider auf dem Viehmarkt.


  Andris atmete erleichtert durch. Cestireds Bitte, länger zu bleiben, schlug er aus. Er begründete das damit, dass er Frau und Kind wegen des bevorstehenden Krieges aus dem Norden holen wollte, wo sie Verwandte besuchten. Auf ihre Nachfragen hin beschrieb er ihr Liasán und Zara. Er bemerkte selbst, dass seine Stimme dabei immer heiserer wurde.


  »Du vermisst sie und machst dir Sorgen um sie«, vermutete Cestired und sah ihn liebevoll an. »Ich versteh dich so gut. Ich würde viel dafür geben, Maris und Jarre aus diesem Anacor holen zu können. Selbstverständlich werde ich dich daher nicht drängen, noch hierzubleiben. Ich hätte nur gern dein Versprechen, dass du mich mit deiner Familie besuchst, sobald der Krieg beendet ist.«


  Andris gab es ihr und stellte erstaunt fest, dass es ihm schwerfiel, sie anzulügen.


  


  21. Kapitel


  Angeli hetzte durch den Wald. Es war schon Mitternacht, und weder Mond noch Sterne konnten die dunklen Wolken durchbrechen. Immer wieder strauchelte sie über Baumwurzeln. Ihr Herz pochte, und sie keuchte vor Anstrengung, als sie die Waldhütte erreichte. Kein Lichtschein drang durch die Ritzen der Fensterläden. Schweratmend klopfte sie drei Mal schnell hintereinander. Schritte waren zu hören.


  »Wer bist du?« kam von drinnen.


  »Horun sechzehn! «


  Die Tür wurde geöffnet, und sie schlüpfte hinein. Neben dem Mann, der sie hineingelassen hatte, befanden sich zwei weitere Männer in der Hütte. Sie saßen an einem Tisch, der lediglich ein kleines Talglicht beherbergte. Nur schemenhaft konnte sie ihre Gesichter sehen. Ragan war jedoch mit Sicherheit nicht dabei. Sie ließ sich enttäuscht auf einen Stuhl fallen.


  »Deinetwegen haben wir erneut Tote zu beklagen«, beschwerte sich der Mann zu ihrer Rechten. »So viele sind wir nicht, dass wir Mann um Mann opfern können, um deine Glaubwürdigkeit beim Heerführer zu untermauern. Etwas Wissenswertes hast du bisher nicht berichten können. Der Kommandant der Wächter ist sich sicher, dass der Drache über eine Geheimwaffe verfügt.«


  »Sehr sicher«, bestätigte der Mann zu ihrer Linken. »Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe zum Heer, haben überall unsere Männer.« Er sah sie an, bevor er fortfuhr: »Oder Frauen. Wir sollten Morten Zyliane einen genauen Bericht über die Kriegsvorbereitungen liefern. Es ist mir mehr als unangenehm, meinem Komandanten nahezu mit leeren Händen gegenüberzustehen. Trotz der großen Entfernung scheint er über das Drachenheer besser unterrichtet zu sein als wir. Wir haben deinem Bruder, der immerhin für den Tod eines Kriegers verantwortlich war, nicht die Hinrichtung erspart, um als Gegenleistung nur eigene Verluste zu verbuchen. Du hättest nach Latus‘ schon Kirns Tod verhindern müssen. Wir hatten mit deiner Hilfe gerechnet.« Er legte einen Dolch vor sich.


  Sie erkannte die Stimme von Horun zwei und schluckte beim Anblick des Messers. »Ihr habt mir doch aufgetragen, Latus zu verraten, und ihn dann selbst getötet, weil er nach dem missglückten Attentat zu ängstlich geworden war. Auch für den zweiten Tod kann ich nichts. Ich habe Euch bereits gesagt, dass Maris de Villar seinerzeit meine Dienste beanspruchte. Hätte ich mich weigern sollen? Ihr könnt mich nicht dafür verantwortlich machen, dass sein Bruder in dem Augenblick die Küche aufsuchte, als Kirn das Gift in den Sauerrahm mischen wollte.«


  Er seufzte. »Wäre ich gläubig, würde ich vermuten, die Götter schützen de Villar. So kommen wir nicht weiter. Du bist uns nicht mehr von Nutzen.« Er nickte dem Mann, der ihr die Tür geöffnet hatte, zu. »Bevor du uns verrätst, bringen wir es hinter uns.«


  »Nein, wartet!«, widersprach sie atemlos, schob die Kapuze ihres Umhanges vom Kopf und beugte sich zu den Männern vor. »Der Heerführer ist verschwiegen. Er prahlt nicht einmal mit Erfolgen oder seiner Kriegsführung. Er spricht mit mir gar nicht über seine Arbeit, so sehr ich ihn auch dazu ermuntere. Der Tod unserer Brüder war nicht abzusehen. Alles war nach Euren Plänen vorbereitet. Und ich hatte etwas zu berichten. Dass Krieger und Drachen kamen, habe ich nicht zu verantworten. Einer der Anderen muss das Treffen verraten haben. Ich halte mich an Eure Anweisung, nur die Brüder de Villar durchkreuzen regelmäßig die Pläne.«


  Ein scheues Lächeln glitt über ihr Gesicht, bevor sie weitersprach: »Jetzt kann ich mein Wissen endlich weitergeben. Jarre de Villar macht mir seit einiger Zeit den Hof, bringt mir vollstes Vertrauen entgegen und ist viel redseliger als sein Bruder. Er wollte mir die Furcht vor dem Krieg nehmen und erzählte mir von der Wunderwaffe.«


  Jetzt hatte sie die Aufmerksamkeit aller Männer. Horun zwei rutschte auf dem Stuhl nach vorn und beugte sich über den Tisch. Sein kantiges Gesicht wurde von der Kerze beschienen. »Mach es nicht spannend! Sprich!«


  Sie nickte sofort. »Es sind die Schwarzen Tränen. Der Baumeister holt sie aus der Erde nahe der Festung, und sie brennen lange, wenn man sie entzündet. Weil ich es nicht geglaubt habe, hat Jarre mir die Wirkung vorgeführt. Die ganze Fläche hat gebrannt ... und sie hat lange gebrannt. Sie ...«


  »Seit Tagen graben die Drachenreiter Rillen in die Ebene vor dem Tor«, unterbrach er. »Aber die werden gleich wieder mit Schilf gefüllt. Gibt es da einen Zusammenhang?«


  Erneut nickte sie. »Dort wo die Mauer auf das Gebirge trifft, hat der Baumeister eine Pumpe bauen lassen.« Sie zuckte verlegen die Achseln, bevor sie weitersprach: »Ich kann das nicht genau erklären und beschreibe einfach, was ich gesehen habe. Da sind zwei riesige Tröge mit Rinnen, die zu einem breiteren Graben auf der Ebene führen. Sie werden nacheinander mit den Schwarzen Tränen gefüllt. Männer an Winden pressen Deckel auf die Tröge, sodass die schwarze Masse in den Graben gepumpt wird. Wird bei einem Trog der Deckel wieder hochgezogen, senkt sich der am anderen. Es ist wohl wichtig, dass es beständig fließt. Vom Graben heraus verteilt es sich dann in die Rillen. Das leichte Rohr darin wird hochgedrückt. Wenn die Drachen ihr Feuer speien, brennt die ganze Ebene.«


  Ein verkrampftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »So habe ich es zumindest verstanden. Unmengen von Beuteln mit Schwarzen Tränen lagern dort. Und es dauert weniger als einen halben Tag die Ebene damit zu tränken, erzählte de Villar.«


  


  Er nickte bedächtig, und sein Begleiter am Tisch erklärte: »Jetzt verstehe ich auch, was es mit den leichten Schleudern auf sich hat. Alle Krieger fragen sich, was damit abgeschossen werden soll.«


  »Die Beutel mit den Schwarzen Tränen«, beantwortete Horun zwei. »Das Wächterheer soll verbrannt werden. Das müssen wir verhindern.«


  Angeli räusperte sich. »Die Tröge werden von Gardisten und Drachen bewacht. Niemand gelangt auch nur in ihre Nähe. Obwohl ich Begleiterin de Villars war, durfte ich nicht durch die Absperrung. Ich bin in den Fels geklettert, um etwas sehen und hören zu können. Hätte man mich entdeckt, hätte man mich getötet. Ich bin ein großes Wagnis eingegangen, um Bericht erstatten zu können. Lasst ihr Ragan endlich frei?«


  »Du wirst dich gedulden müssen.« Er hielt mit seinem Blick den ihren gefangen. »Mir wurde zugetragen, dass du seit Neustem viel Zeit mit dem Bruder des Heerführers verbringst. Es wurde von einem Schäferstündchen im Pferdestall berichtet. Dein Hass auf den Drachen und die Tat deines Bruders haben uns zu dir geführt. Nun vergnügst du dich mit seinen Lakaien. Können wir dir noch vertrauen?«


  Sie sprang vom Stuhl hoch. »Ich tu, was Ihr mir aufgetragen habt. Glaubt Ihr, ich mach das gern? Ich hab Euch damals schon gesagt, dass ihr meinen Bruder nicht festhalten müsst, dass ich Euch auch so helfe. Mein Vater wurde erschlagen, weil er sich weigerte, Drachenreiter zu werden, meine Mutter starb an der Mauer, mein Bruder wurde dort so schwer verletzt, dass er lahm ist, und ich wurde wegen einer Nichtigkeit gezüchtigt. Mein Hass auf den Drachen ist ungebrochen. Ich habe von der Wunderwaffe erzählt und lebe ständig in der Gefahr, durchschaut zu werden. Ich tu, was ich kann, um der gerechten Sache zu dienen, und spiele meine Rolle gut. Dass Eure Pläne nicht aufgehen, habe ich nicht zu verantworten. Weder Vorwürfe, noch Misstrauen habe ich verdient.« Schweratmend hielt sie inne.


  Horun zwei winkte beschwichtigend mit der Hand. »Mit einem Bein befindet sich dein Bruder bereits in Freiheit.« Er zog einen Beutel aus der Tasche. »Gift! Da du nunmehr das volle Vertrauen der de Villar-Brüder genießt, wird es dir ein leichtes sein, es ins Bier zu schütten. Es ist nicht zu schmecken und wirkt sekundenschnell. Wir kümmern uns um die Schwarzen Tränen und du um den Heerführer und seinen Anhang. Klar?«


  Angeli ergriff den Beutel. »So soll es sein.«


  Sie erhob sich, nickte zum Abschied und ging zur Tür. Tief atmete sie durch, ihre Hände bebten über dem Riegel. Sie stieß die Tür auf und sprang nach rechts.


  


  Maris und Jarre stürmten mit gezückten Schwertern an ihr vorbei, während sie sich an die Hauswand drückte.


  Der Heerführer hielt einem Mann die Klinge an die Kehle und forderte: »Lasst die Waffen stecken, die Hütte ist umstellt.«


  Die Verräter blieben sitzen und sahen sich an. Maris hätte ihren Blick nur mit hoffnungslos umschreiben können. Mit Gegenwehr rechnete er nicht.


  »Wir ergeben uns.« Horun zwei nickte zur Bestätigung der Vermutung. »Jetzt kann uns nichts mehr retten.«


  Jarre rief über die Schulter zurück. »Los kommt! Ihr könnt sie verschnüren und in Arrest stecken. Nicht in die Drachenburg, ins Kriegerdorf. Bewacht sie gut!«


  Drachenreiter sprangen von den Pferden und drängten in die Hütte, um dem Befehl nachzukommen. Die Männer aus Horuns Kreis erhoben sich und hielten ihre Hände vor sich. Die Krieger ergriffen ihre Seile.


  »Vergebt Herrin!« Horun zwei drückte seinen Ring an die Lippen.


  Maris stutzte kurz und brüllte dann: »Nein! Lasst sie nicht an das Gift kommen. Nehmt ihnen die Ringe ab!«


  Es war zu spät. Die verblüfften Krieger mussten miterleben, wie ihre Gefangenen vor ihren Augen zu Boden sanken, zuckten, als wären sie vom Blitz getroffen, und aus dem Mund blutigen Schaum absonderten. Ihre Gesichtsfarbe wechselte schnell von rot zu blau.


  »Ich fass es nicht!«, fluchte Jarre. »Ist es denn unmöglich, einen Verräter lebend in die Finger zu bekommen?«


  Maris knirschte hörbar mit den Zähnen. »Als Krieger bin ich es gewöhnt, mit offenem Visier zu kämpfen. Diese Wächter und ihre Anhänger muss man wohl mehr neben als auf dem Kampfplatz fürchten. Wir müssen umdenken.«


  Er wandte sich an seinen Vorgänger und jetzigen Stellvertreter. »Lasst die Männer unauffällig und für immer verschwinden, Dardaneus! Was sich hier abgespielt hat, bleibt unter uns. Alle sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Sollte irgendetwas durchsickern ... die Zahl der Beteiligten ist überschaubar.« Warnend glitt sein Blick durch die Hütte.


  Dardaneus versteifte sich und räusperte sich hörbar. »Die Toten werden verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Die Ereignisse dieser Nacht werden aus unseren Erinnerungen gelöscht. Nur eines möchte ich für die Zukunft klarstellen. Diese Männer und ich, wir folgen Euch, nicht dem Drachen. Ich bin hier geboren und ausgebildet worden. Irgendwann war ich plötzlich Heerführer. Diese Krieger sind Freunde aus Jugendzeiten. Wir alle haben Familien hier, wurden in den Heeresdienst gezwungen und würden ungern unser Leben für den Drachen opfern. Nur haben wir auch zu den Wächtern kein Vertrauen. Sollen wir nach der Herrschaft des Drachen unter der Herrschaft einer ungläubigen Zauberin leben? Anacor ist unsere Heimat. Wir hätten sie gern für uns.«


  Er atmete durch und trat einen Schritt näher an Maris heran. »Ihr habt nicht nur den Ruf, der beste Heerführer zu sein. Nach den Berichten und Liedern standet Ihr stets auf der Seite des Rechts. Wir folgen Euch, weil wir auf Euch bauen ... für uns und unsere Familien. Ich will keine Kinder mehr unter der Last von Steinen sterben sehen. Ich will mein Leben aber auch nicht dieser Zauberin weihen, die ihre Kundschafter einfach der Folter überlässt. Für uns und viele andere seid Ihr die einzige Hoffnung, der ewigen Sklaverei zu entkommen. Ihr müsst uns nicht drohen, Ihr müsst nur Euren Prinzipien treubleiben. Dann folgen wir bedingungslos ... selbst in den Tod.«


  Alle Krieger nickten und legten die Hand aufs Herz.


  Jarre sah sie leicht erstaunt an, und Maris erklärte: »Ich danke euch und verspreche bei meinem Leben, dass ich alles tun werde, um aus Anacor einen lebenswerten Ort zu machen. Dass mein Können dafür ausreicht, kann ich euch leider nicht versprechen. Seid jedoch versichert: Ich wäre längst fort, glaubte ich nicht daran, der gerechten Sache zu dienen.«


  Dardaneus nickte. »Wir stehen hinter Euch wie viele andere auch.«


  Die Männer salutierten, trugen die Toten zu ihren Pferden und ritten davon.


  


  Jarre räusperte sich. »Wie willst du denn diese gerechte Lösung erreichen, wenn ich fragen darf?«


  »Indem ich die Wächter vernichte und darauf warte, dass der Drache dadurch in Ruhe sterben kann. Du denkst doch wohl auch, dass wir mit Drachenmeister Josfalar fertigwerden, oder nicht? Dann ziehen wir uns zurück und übergeben die Stadt den Bürgern.«


  Sein Bruder nickte bedächtig. »Könnte klappen ... oder auch nicht.«


  


  Angeli lugte scheu in die Hütte. »Habe ich einen Fehler begangen? Hat die Zeit nicht gereicht?«


  Maris schüttelte den Kopf. »Du hast deine Sache gutgemacht. Wir hatten ausreichend Zeit, uns nach eventuellen Wachen umzusehen. Mich trifft die Schuld. Ich hätte daran denken müssen. Wer sich mit Gift auskennt, wird sich selbst auch zu schützen wissen.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Horun war nicht dabei, nehme ich an.«


  »Nein!«, bestätigte sie sofort. »Nur seine rechte Hand, Horun zwei. Sonst kenne ich niemanden mehr aus Horuns Kreis. Jeder, den ich danach fragte, hat Horun selbst nie zu Gesicht bekommen. Er ist sehr vorsichtig. Doch seine Anhängerschar ist geschrumpft. Mehr als eine Handvoll dürfte es von den Nummern her nicht geben. Ich hoffe, ihr glaubt mir das.« Beschämt senkte sie den Kopf.


  Jarre ergriff ihre Schulter und drückte sie fest. »Natürlich glauben wir dir. Du hast viel Mut bewiesen. Nicht nur, als du Kirn angegriffen hast. Noch mutiger war es, uns die Wahrheit zu sagen. Vor allem, da sie deinen Bruder in ihrer Gewalt haben.«


  Sie schniefte und fuhr mit dem Handrücken über die Nase. »Ich wollte wirklich und von ganzem Herzen jeden unterstützen, der sich gegen den Drachen auflehnt, bis ich Euch kennenlernte. Eine gütige Herrin, zwei Herren, die eine unwichtige Dienerin retten. Ihr seid anders, Ihr steht für andere Werte als Macht und Sieg. Euch ist niemand gleichgültig. Ich habe Angst um meinen Bruder, doch ich weiß, er würde meiner Entscheidung zustimmen.« Erneut schniefte sie, hob aber endlich das Gesicht und sah Maris an. »Außerdem sehe ich es längst wie Dardaneus. Ihr seid unsere letzte Hoffnung.«


  Jarre zog sie an sich und strich ihr sanft über die Stirn, während der Heerführer nickte.


  Mit fester Stimme versprach er: »Zumindest werde ich versuchen, die Hoffnung zu erfüllen. Du wirst ab sofort in Cestireds Räumen leben, die seit ihrer Abreise kein Diener mehr betritt. Jarre und ich werden dich versorgen. Für alle Anderen wirst du genauso verschollen bleiben wie die Männer. Morgen werde ich eine Suche nach Verrätern starten. Die dürfen sich dann Gedanken machen, wo ihre Kameraden sind und was ich weiß. Meine Krieger werden jeden Winkel durchsuchen. Horuns Leute werden zu gut getarnt sein. Sonst hätten wir sie längst gefunden. Aber deinen Bruder werden wir finden, sollte er dort irgendwo versteckt sein.«


  Bei diesen Worten hielt er ihr die Hand hin. Sie ergriff sie, drückte fest zu und knickste dabei.


  Jarre nickte ihr zu. »Du reitest bei mir. Lasst uns gehen.«


  


  


  Ziellos irrte Andris am nächsten Tag durch die Gegend, den Kopf voller Gedanken.


  Unmöglich konnte er zu den Wächtern zurückgehen, wenn Cestireds Mann die Drachen befehligte. Ihr verdankte er schließlich sein Leben. Doch wohin sollte er sonst? Auf die Inseln zu Lia, Zara und Salid? Nein! Der Drachenreiter war im Unrecht, wenn er glaubte, Lia könnte ihm vergeben. Und wenn nicht? Als Lia in dieser Nacht in seinen Armen gelegen hatte, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als ein Mensch zu sein und bei ihr bleiben zu können. Er hatte Wärme gespürt und die Hoffnung, dieser Augenblick möge nie vergehen. Wie hatte Lonah gesagt? Ich wünsche dir, dass du einmal findest, was du gar nicht suchst. Die weise Frau hatte recht behalten. Er hatte sie wohl gefunden, diese Liebe, die er nie verstanden hatte. Lonah hatte erzählt, manchmal fiele einem die Liebe in den Schoß, manchmal müsste man um sie kämpfen. Als Wächter verstand er etwas vom Kampf. Würde er als Mensch einen ganz anderen Kampf austragen können? Wollte er ihn überhaupt führen? In Cestireds Haus hatte er sich nur unwohl gefühlt. Er hatte nah am offenen Fenster auf dem Boden geschlafen und war sich trotzdem wie eingesperrt vorgekommen. Das Bier, das er auf ihr Drängen getrunken hatte, hatte ihm nicht geschmeckt. Das ungewohnte Bedientwerden, obwohl er völlig gesund war, hatte ihm nicht gefallen. Er war kein Mann, der sesshaft werden konnte oder wollte. Vielleicht konnte er ein Boot bauen und Fischer werden. Auf dem Meer würde er frei sein und allein. Er liebte die Einsamkeit ... zumindest hatte er sie geliebt, bis er Gerrik und Lia und Zara und Salid begegnet war. Gerrik hatte er getötet und Lia verloren. Er hatte als Wächter versagt und als Mensch erst recht.


  Mut- und ratlos ritt er weiter. Kurze Zeit später erreichte er eine Weggabelung und wählte, ohne darüber nachzudenken, den Weg gen Süden


  


  


  Horun, um die Vierzig, groß und schlank, saß auf seiner Pritsche im Kriegerdorf, und ließ gedankenverloren einen leeren Becher zwischen den Händen kreisen. Drei Männer hatten den einfachen Auftrag erhalten, Angeli zu beseitigen. Seit vier Tagen waren alle wie vom Erdboden verschluckt. Jeden Tag hatte er mit seiner Festnahme gerechnet, doch lediglich eine Durchsuchung des Dorfes war erfolgt. Etwas oder irgendwer Bestimmtes war dabei offensichtlich nicht Gegenstand der Suche gewesen. Das konnte nur bedeuten, dass seine Kameraden geschwiegen hatten. Er hoffte, dass sie ihre Aufgabe erledigt hatten und der Folter mit Hilfe des Giftes entkommen waren.


  Unwillkürlich glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Im Bestreben, sich vor den Schergen des Heerführers in Sicherheit zu bringen, hatte er sich in die Berge zurückziehen wollen. Dabei waren ihm Gardisten aufgefallen, die eine Felsennische nahe der Mauer bewachten. Vom Berg aus hatte er seltsame Gerätschaften ausmachen können. Er hatte keine Ahnung, wozu die dienen sollten, war sich jedoch sicher, der angeblichen Geheimwaffe auf der Spur zu sein. Da die Zeit drängte, beschloss er, der Sache trotz der Gefahr der Enttarnung selbst auf den Grund zu gehen.


  


  In der Abenddämmerung torkelte er auf einen Gardisten zu, der gerade von der Bewachung der Pumpanlagen abgelöst worden war, und fiel ihm in die Arme.


  »Hey, Rübenhirn! Soll ich dich abführen lassen?« Grob schubste der Gardist ihn von sich.


  Horun schwankte bedrohlich. »Tschuldigung«, lallte er. »Wollte niemanden beleidigen. Hab nur meine gesamte Barschaft in Branntwein getauscht. Bin neu hier, kenn niemanden. Willst nicht mithalten?« Er schwenkte einen prallen Beutel. »Ich hab nämlich ne Scheißangst vor den Wächtern. Wenn die mit uns fertig sind, brauch ich keine Silberlinge mehr.« Er nahm einen Schluck aus dem Beutel und hielt ihn dann dem Gardisten hin. »Geschmuggelt! Echtes Teufelszeug!«


  Sein Gegenüber griff zu, trank und schüttelte sich wohlig. »Feiner Tropfen! Der erste Branntwein seit Jahren, der nicht nach Rüben stinkt und schmeckt. Werde so’n Neuen nicht einfach mit seiner Angst alleinlassen. Komm mit zur Burg. Hab mein Zimmer in den Nebengebäuden.«


  Horun stolperte neben ihm her. »Zur Burg? Verzeiht, Herr! Verzeiht! Hab nicht gewusst, welch noblen Herrn ich anspreche. Bin neu. Seht es mir nach!«


  Er wollte sich entfernen, wurde aber davon abgehalten. Der Gardist ergriff seinen Arm. »Immer mit der Ruhe! Bin nicht nobel, bin nur länger hier als du. Ich bin Calsid und wer bist du?«


  »Johern. Ihr wollt wirklich mit mir trinken?«


  »Nur, wenn du nicht »Ihr« zu mir sagst! Wir Gardisten sind nicht unbedingt beliebt bei Kriegern. Freu mich, mal wieder mit einem Fremden reden zu können. Wurde geraubt genau wie du. Verstehen wir uns?«


  »Hand drauf!«


  Die Männer tauschten einen kräftigen Händedruck und erklommen gemeinsam den Höhlenpfad.


  


  Im Burghof angekommen war der Beutel schon um einiges leichter, die Krieger bester Stimmung.


  Calsids Hütte, die sich neben anderen an die Burgmauer lehnte, war nicht größer und einladender als die im Kriegerdorf verfügte jedoch über einen Tisch und zwei Stühle.


  Der Gastgeber konnte Brot, Käse und kalten Braten anbieten, was alles als Vergünstigung für die Gardisten aus der Burgküche kam. Zusammen mit dem Branntwein ergab das ein hervorragendes Mahl für die Männer.


  Sie redeten über ihre Vergangenheit, ihre Familien und Heimat und irgendwann auch über den bevorstehenden Krieg.


  Horun erzählte, was er draußen von den angeblich unbesiegbaren Wächtern gehört hatte, und gab zu, schreckliche Angst zu haben. Sichtbar sackte er auf dem Stuhl zusammen und schniefte.


  Calsid drückte daraufhin seine Schulter und lallte: »Isch darf dir dasch nicht sagen, aber du bischt ... bischt mein beschter Freund. Hör mal schu! Darfscht nur nicht weiterschagen. Ehrenwort?«


  Horun nickte und erfuhr nun alles über die Schwarzen Tränen, und wie die Ebene vor Anacor in ein Feuermeer verwandelt werden sollte. Immer wieder schenkte er dem Gardisten dabei nach, bis der mit dem Kopf auf den Tisch knallte.


  


  Gutgelaunt und sehr viel weniger betrunken, als er sich gegeben hatte, machte er sich auf den Weg zu seiner Hütte. Unwesentlich später schickte er einen Schattengeist auf den Weg, der Morten Zyliane Bericht erstatten würde.


  So zufrieden war Horun mit seiner Mission, dass er Angelis Bruder aus seinem Erdgefängnis im Wald entließ. Der schien nicht einmal begeistert von seiner wiedererlangten Freiheit zu sein und verzog sich nur widerstrebend. Ihm fiel ein, dass der Junge jetzt selbst für Nahrung sorgen musste, was für jemanden mit einem lahmen Bein in Anacor nicht einfach war.


  Er verfügter nunmehr nur noch über zwei Männer, aber das war unerheblich. Wächter waren bereits dabei, eine Schneise für Geschütze und Wagen durch den Wald zu schlagen, der an die Ebene vor Anacor grenzte.


  


  22. Kapitel


  Die Zeit des Wartens war vorbei. Maris de Villar stand im Morgengrauen auf der äußeren Mauer. Während der Nacht waren die Rinnen mit den Schwarzen Tränen gefüllt worden. Die Drachen standen bereit, Schützen hielten sich in der Nähe von Feuerstellen auf. Obwohl die Krieger Anacors dicht an dicht standen, war es still. Viele Lippen in struppigen Bärten bewegten sich zum stummen Gebet.


  Nebel waberte in dicken Schwaden. Die Sichtweite betrug kaum mehr als fünf Pferdelängen.


  »Du denkst, sie greifen heute schon an?«, fragte Jarre. »Sie haben erst gestern ihre Stellung am Waldrand bezogen.«


  Maris, der wie sein Bruder in eine leichte Lederrüstung gewandet war, nickte. »Welch bessere Tarnung könnten sie bekommen, um so nahe wie möglich an die Mauer heranzukommen? Ich würde diesen Umstand für einen Erstschlag nutzen. Ich hoffe nur, dass sich der verdammte Nebel bald lichtet. Wenn ...«


  Das Krächzen von Raben ließ ihn verstummen. »Was zum Henker ist das?«


  


  Abertausend Vögel stießen aus dem Nebel auf die Verteidiger der Mauer zu, krallten sich in Arme oder Körper und hackten mit ihren Schnäbeln ins Fleisch. Kurzschwerter, Dolche oder Pfeile wurden von brüllenden Schützen geschwungen. Die Raben waren einfach zu töten, nur ihre Anzahl schien unermesslich. Die Männer standen schnell knöcheltief in Vogelkadavern, doch um sie herum flatterte und krächzte es weiter. Immer lauter wurden die Schmerzensschreie der Krieger, die von der Taille aufwärts in schwarzen Schwärmen gefangen waren. Kaum konnten sie noch ihren Nebenmann erkennen. War es zuvor still gewesen, toste jetzt ein Höllenlärm.


  Maris riss einen Raben von seinem Arm und klatschte ihn gegen die Brüstung. Einen weiteren spießte er mit dem Dolch auf, bevor der die Krallen in sein Gesicht graben konnte. Ein Flügelschlag traf ihn, und Jarre brüllte: »Lass die Drachen los! Die Krieger verletzen sich gegenseitig. Man sieht nichts mehr. Was ist das für ein Höllenwerk? Verdammt!«


  Der schwarze Schwarm wurde lauter und dichter. Dem Feldherrn wurde schlagartig klar, was es bedeutete, gegen das Heer einer Zauberin zu kämpfen. Hände und Arme bluteten aus zahlreichen Wunden. Vögel, die sich in Haar oder Kleidung verfingen und offensichtlich nur das Ziel verfolgten, zu verletzen, waren ernstzunehmende Gegner, zumal immer mehr aus dem Nebel schossen. Hier und da wurden Schilde eingesetzt, doch gegen so kleine und schnelle Feinde waren sie nutzlos. Schmerzensschreie wurden lauter.


  Notgedrungen brüllte er den Befehl, die Drachen einzusetzen.


  


  Die Ungetüme erhoben sich in die Lüfte und gingen todbringend zu Werk. Ihre Feuerstöße vernichteten die Raben scharenweise. Kaum, waren die Drachen am Himmel, zogen sich die Vögel mit lautem Krächzen von der Mauer zurück. Unter das Stöhnen der Krieger mischte sich erleichtertes Aufatmen.


  Maris sah über die Brüstung. Immer noch lag Nebel über der Ebene, aber der schimmerte rot. Brennende Vogelkörper hatten die getränkte Erde in Brand gesetzt. Feuer knisterte und fraß den Nebel.


  »Verdammt!«, stieß er aus und schlug mit der Faust auf die Brüstung. »Das war’s mit unserer Überraschung. Hast du auch das Gefühl, dass der einzige Zweck der Raben war, dass wir die Drachen einsetzen?«


  Jarre, der gerade eine tiefere Wunde am Unterarm mit seinem Halstuch verband, nickte. »So schnell, wie sie abgezogen sind, ist das anzunehmen. Sieht nach Verrat aus. Horun war offensichtlich doch erfolgreich. Mach dir keine Vorwürfe. Wir konnten sie nicht überraschen. Notfalls hätten sie die Ebene selbst in Brand gesteckt. So war es allerdings bedrohlicher. War wohl als Vorgeschmack gedacht.«


  Er hörte, wie sein Bruder mit den Zähnen knirschte, und fuhr mit nüchterner Stimme fort: »Du meintest schon, sie besiegen zu können, als du nichts von diesem schwarzen Zeug wusstest. Vergessen wir es! Jetzt eben auf die altmodische Art. Du giltst als großer Feldherr. Da wird dir doch noch etwas anderes einfallen als Feuer.«


  Maris grinste ihn an. »An Ergeben hatte ich jedenfalls nicht gedacht.« Er drückte Jarre die Schulter. »Ohne dich wäre ich nur halb so viel wert. Danke, Bruder!«


  


  Er sah um sich herum. Seine Männer versorgten sämtlich Wunden und ihre blutbespritzten Gesichter waren von Schrecken gezeichnet. Der galt sicher weniger den Vögeln, sondern vielmehr der Angst davor, was vielleicht als Nächstes kam. Gegen Zauber schien selbst die dickste Mauer nicht zu schützen. Bevor der Kampfgeist bereits vor der eigentlichen Schlacht erlahmte, bedurfte es einer Aufmunterung.


  Maris räusperte sich und brüllte: »Vor Angriffen aus dem Nebel sind wir erst einmal sicher. Feuerfest sollen die Wächter ja nicht sein. Dafür haben sie uns Geschenke geschickt. Viele Geschenke! Hab auf Feldzügen schon hin und wieder Raben gegessen. Ist nicht viel dran, schmeckt aber gut. Wir stehen bis zur Wade in Nahrung für Frauen und Kinder. Wollen wir dem Feind danken und die gefiederten Gesellen in die Stadt bringen lassen. Dort wird es heute Geflügel satt geben und gefüllte Mägen. Der Krieg fängt richtig gut an.«


  Gelächter und Gegröle antworteten ihm.


  Ein junger Krieger kämpfte sich zu ihm durch und verbeugte sich. »Kommandant, meine Frau und meine vier Kinder haben schon ewig kein Fleisch mehr gegessen. Ich war bisher mit dafür verantwortlich, dass kein Braten aus dem Kriegerdorf geschmuggelt wurde. Darf ich jetzt dafür sorgen, dass die Vögel bei den Bedürftigen ankommen? Ich bin ein guter Organisator.«


  »Ist er«, bestätigte Dardaneus sofort. »Und er ist gerecht.«


  Maris nickte. »Dann soll es so sein. Wie ist dein Name, Drachenreiter?«


  »Altus, Herr!«


  »Altus, du sorgst dafür, dass die Vögel an die verteilt werden, die sonst immer leer ausgehen.«


  Der beugte erneut das Haupt. »Danke, Kommandant! Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Er brüllte schon Befehle, Karren an die Mauer zu bringen und die Raben zwischen die beiden Mauern zu werfen. Die Krieger machten sich eifrig ans Werk.


  Dardaneus verbeugte sich mit einem Lächeln ebenfalls vor Maris. »Heerführer, Ihr habt gerade eine Niederlage in einen Sieg verwandelt. Nicht nur die Männer, die hier Familie haben, werden froh sein, Frauen und Kindern einen Braten bringen zu können. Ihr Elend rührt alle. Außerdem habt Ihr ihnen gezeigt, wer Euch am Herzen liegt: eure Untergebenen und das Volk von Anacor. Nicht jeder Kommandant, der über eine derart riesige Armee verfügt, hätte den Vorteil einer Ebene mit einem brennenden Wächterheer aufgegeben, um ein paar hundert eigene Krieger zu retten.«


  Er neigte das Haupt und brüllte: »Folgen wir unserem Heerführer und kämpfen für die Menschen von Anacor?«


  Die Antwort war ohrenbetäubend. Zustimmung war deutlich herauszuhören.


  Maris lehnte sich an die Brüstung. »Kein schlechter Anfang, und der Nebel lichtet sich, weicht dem Feuer. Schützen ...« Er grinste und kratzte sich am Kinn. »Zumindest alle, die keine Vögel mehr schmeißen müssen, Augen auf die Ebene!«


  Gelächter erklang neben vielfachem »Jawohl, Kommandant!«


  Er wandte sich seinen Vertretern zu. »Lasst Schilde bringen! Die Schildträger sollen sich bereithalten. Was sie in der letzten Zeit mit den Schwertkämpfern geübt haben, wird vielleicht auch für die Schützen nötig sein. Wer weiß, was als Nächstes kommt.«


  


  


  Morten Zyliane schüttelte den Kopf. Er konnte immer noch nicht glauben, dass der Gegner so schnell die Drachen eingesetzt hatte. Hatten Anacors Reiter schon Angst vor läppischen Fleischwunden?


  Die Weiße Frau, die ihm in ihrem Zelt gegenübersaß, lächelte wissend. »Menschen sind nicht tapfer und alles, was sie nicht kennen, erfüllt sie mit Furcht. Unsere Gegner werden in erster Linie die Drachen sein. Sind sie besiegt, werden sich die versklavten Verteidiger der Stadt schnell ergeben. Seht also zu, dass ihr diese fliegenden Missgeburten vom Himmel holt!« Sie nippte an ihrem Wein und betrachtete die Hand, die den Becher hielt. Nach all den Jahren im Federkleid liebte sie den Anblick jedes ihrer Körperteile. Ein Handspiegel war ihr ständiger Begleiter.


  Zyliane nickte. »Armbrust- und Bogenschützen haben sich schon ihre »Nester« in den Bäumen nahe der Ebene gebaut. Unsere Speerschleudern sind bereit, in Stellung gebracht zu werden. Doch verzeiht, wenn ich widerspreche. Nach meinen letzten Informationen wird dem neuen Heerführer große Achtung entgegengebracht. Horun berichtete, dass immer mehr Männer ihm aus der Überzeugung heraus folgen, dass er sich nicht nur für den Drachen, sondern auch für Anacors Bürger einsetzt. Ich erwarte daher keine frühe Kapitulation, eher einen harten Kampf an der Mauer.«


  »Den wir gewinnen?« Sie legte den Kopf leicht schräg und schenkte ihm ein betörendes Lächeln.


  Seine Miene blieb ernst. »Selbstverständlich! Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass der Krieg sich hinziehen könnte. Ihr solltet in Erwägung ziehen, das Ende in sicherer Entfernung abzuwarten. Bei feuerspeienden Feinden kann es rasch zu einem unkontrollierbaren Brand kommen.«


  »Den du verhindern musst«, warf Zuchtmeister Ramon ein. »Deine Herrin hat dafür gesorgt, dass die Angriffsreihen nunmehr gefahrlos auf der Ebene aufgebaut werden können. Was bereits verbrannt ist, brennt nicht mehr. Da solltest du dich zumindest in der Lage sehen, ihr Schutz zu gewährleisten.«


  »So nahe am Wald besteht immer Gefahr. Außerdem dürfte de Villar noch über weitere Schwarze Tränen verfügen. Er wird seinen Vorrat nicht zur Gänze in die Ebene gepumpt haben. Feuer und Wind sind ernstzunehmende Gefahren, vor allem, da die nächste Wasserquelle weit entfernt ist. Auf kleinere Brände sind wir natürlich vorbereitet, bei größeren ...« Morten Zyliane zuckte die Achseln.


  Die Stimme des Zuchtmeisters klang herablassend, als er erklärte: »Es klingt fast so, als hieltest du dich für unfähig, den Feind zu besiegen.«


  Der Heerführer zeigte weiterhin nicht die kleinste Gemütsregung. »Die Geschichte lehrt uns, dass Belagerer oft wegen anhaltenden Regens oder Schneefall aufgeben mussten, genauso wie die Belagerten die sichere Burg wegen unbeherrschbarer Brände verlassen mussten. Naturgewalten sind mit Waffen kaum beizukommen. Selbst die Magie der Herrin reicht nicht so weit.«


  Bevor Ramon etwas erwidern konnte, legte ihm die Weiße Frau die Hand auf den Arm. »Ein wahrer Heerführer weiß auch um seine Schwächen, mein Lieber. Mortens Vorsicht ist berechtigt und erfreut mein Herz.«


  Sie wandte sich dem Wächter zu. »Zu lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, als dass ich mich jetzt zurückziehen könnte. Jeden kleinen Fortschritt will ich genießen, bringt er uns doch dem Sieg näher. Und Tag für Tag erlange ich mehr von meiner Zauberkraft zurück. Schon bald werde ich euch mit mehr als den Raben unterstützen können. Mein Platz ist an eurer Seite.«


  Er neigte leicht den Kopf. Zu einer Erwiderung kam er nicht mehr.


  Ein Wächter betrat das Zelt. »Kommandant, die letzten Feuer erlöschen. Das Heer steht bereit und wartet auf Eure Befehle.«


  Zyliane erhob sich sofort. »Herrin, wollt Ihr den Befehl geben, die Schlacht zu beginnen?«


  »Ein guter Gedanke.« Sie legte ihre Hand auf den dargebotenen Arm des Senschan-Wächters und nickte ihm zu.


  


  Wenig später rollten Katapulte und Speerschleudern von Pferden gezogen auf die Ebene. Karren mit Felsbrocken und Speeren folgten. Eine gewaltige von einem Schilddach geschützte Ramme mit einer Eisenspitze wurde nicht nur gezogen. Wächter schoben an Querbalken und hinten, um die Tiere zu unterstützen. Trotzdem ging es nur langsam voran. Reiter mit Bögen oder Armbrüsten hielten währenddessen Ausschau nach Drachen.


  Aus dem Wald drang unterdessen unaufhörliches Klopfen. Von Ästen befreite Baumstämme wurden an der Spitze vierhandbreit lang rundherum üppig mit Stahlspitzen versehen. Die würden sich in die Mauerbrüstung hacken und verhindern, dass die Verteidiger die Stämme greifen und umwerfen konnten. Unterhalb der Spitzen befand sich ein Querbalken, der links und rechts jeweils drei Seile hielt. An ihnen würden die Eroberer bis zum Balken klettern und von dort die Brüstung erreichen.


  Armbrustschützen bestückten ihre Gürtel mit Spezialbolzen, die ins Mauerwerk geschossen werden sollten, um anderen Kletteren Halt zu verschaffen. Wächter benötigten keine Leitern. Neben Seilen mit Haken würden diese einfachen Geräte dazu führen, dass die Mauer Anacors in kürzester Zeit überflutet werden konnte.


  


  Morten Zyliane stand auf einer Anhöhe und ließ seine Blicke schweifen. Die Stadtmauer war in der Tat gewaltig. Viermal mannshoch war sie bestimmt. Geschützarme ragten in großer Zahl in den Himmel. Auf sie hatte er die Speerschleudern ausrichten lassen. Hatte man den Wehrgang erklommen, sah man sich ungeschützt den Bogenschützen auf der zweiten Mauer gegenüber. Sein Gesicht verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Er liebte Herausforderungen und hoffte, dass de Villar seinem Ruf gerecht werden würde.


  Bis auf Hämmern und Knacken und das Wiehern der Pferde war es still um ihn herum. Seine Männer wussten, was zu tun war, und gingen zielgerichtet und schweigend vor. Kein Handgriff musste besprochen werden, und zur Unterhaltung neigten Wächter nicht. Die wohldurchdachte Ansprache der Herrin, in der von Vergeltung für erlittenen Verrat, Ruhm und Ehre die Rede gewesen war, hätte jede andere Armee wohl mit Jubel und Kriegsgeschrei bedacht. Seine Untergebenen hatten lediglich den Kopf geneigt.


  Er wusste, dass sein Heer siegen würde. Dabei spielte es nicht die geringste Rolle, wie stark der Feind war. Wächter mussten keine Überzahl fürchten, weil sie auch nichts anderes fürchteten. Nicht ein einziger Heiler befand sich im Lager. Normale Wunden behandelte jeder selbst. Größere Wunden machten ihn kampfuntauglich also wertlos. Die einzige Hilfe, die ihm auf seine Bitte hin zuteilwurde, war die eines schnellen Todes. Menschen betrauerten ihre gefallenen Kameraden, Wächter stapelten sie hingegen zum Schutz oder zum Erklimmen der Mauer. Sie hatten sich zeitlebens auf diese Schlacht zum Wohle der Weißen Frau vorbereitet. Niemand, der hier kämpfte und starb, starb umsonst. Hätten Wächter Mitleid gekannt, hätte es nur denen gegolten, die hinter den Eisenbergen ausharren mussten.


  


  


  Baumeister Lohmar stand neben Maris und Jarre auf der Mauer. Seine Augen funkelten. »Seht Euch nur diese Ramme an! Gigantisch und ein Meisterwerk der Baukunst. Die Zahnräder dienen dazu, die Ramme ohne großen Kraftaufwand nach hinten zu ziehen. Dann muss nur ein Hebel entfernt werden, und schon schwingt sie mit voller Wucht nach vorn. Ist sie erst einmal in Stellung gebracht, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Kein Tor dürfte ihr auf Dauer gewachsen sein. Fantastisch!«


  »Seid Ihr Euch sicher, auf welcher Seite Ihr eigentlich steht?«, wollte der Heerführer wissen. Keinerlei Humor hatte durchgeklungen. Ohne sich weiter um den verdutzten Baumeister zu kümmern, wandte er sich an Jarre. »Sind die Katapulte ausgerichtet?«


  Auf dessen Nicken hin kommandierte er: »Steine vor und auf die Pferde! Sobald die Ramme steht, schießt die Heuballen ab. Du und Dardaneus, ihr steht mir dafür ein, dass die Entfernung stimmt. Das Spiel wiederholt ihr, solange es geht. Das Tor ist der Schwachpunkt. Haltet die Ramme fern.«


  Bevor Jarre sich umwandte, hielten Maris’ Worte ihn auf. »Vergesst nicht, die Lunte in den Beuteln mit den Schwarzen Tränen anzuzünden. Schließlich wollen wir unserem Feind kein weiches Lager bescheren, sondern ein Feuer unter Füßen und Rädern.«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich hätte mich sonst jedes Mal gefragt, warum ich den Gegner mit Heu beschmeiße.« Er zog die Augenbrauen hoch und ging.


  Der Baumeister räusperte sich vernehmlich. »Ein guter Einfall. Das Heu wird das Feuer verstärken. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, dass es sich bei den Geschützen nicht um Katapulte handelt, sondern um Schleudern, die nach dem Hebelarmprinzip funktionieren. Allein durch die Veränderung des Gegengewichts lässt sich die Wurfweite regeln. Katapulte sind auf Mauern nicht zu gebrauchen und erreichen nicht annähernd die Reichweite ...«


  Maris unterbrach ihn. »Ihr habt die Geschützmannschaften hervorragend auf ihre Arbeit vorbereitet. Wir wissen alle Eure wunderbaren Meisterleistungen zu würdigen. Nur jetzt habe ich anderes zu tun. Haltet Eure Baumannschaft bereit für den Fall einer Beschädigung. Die Geschütze am Tor genießen absoluten Vorrang.«


  »Sicher«, konnte Meister Lohmar gerade noch hervorbringen, bevor der Heerführer ging.


  


  Die ersten Felsbrocken knallten gegen die Mauer. Staub und Steinsplitter wirbelten auf. Zwei Männer seilten jeweils einen Dritten vom Wehrgang ab, der den Schaden in Augenschein nahm. Da es Zeit beanspruchte, das Katapult erneut zum Einsatz zu bringen, konnten sie die Löcher mit einem Lehmstrohgemisch verschmieren. So richtete der nächste Aufprall nicht so großen Schaden an. Die »Seilmannschaften« hatten ihre Aufgabe lange trainiert und gingen zügig und sicher zu Werke. Geschützt wurden sie von Bogenschützen.


  Überall auf der Mauer wurden die Schleudern auf die Geschütze ausgerichtet. Für die Katapulte der Wächter würden Steine benutzt werden. Schließlich besaßen die keine Dächer zum Schutz. Den Speerschleudern mit ihren enormen Reichweiten standen die vom Baumeister entworfenen Geschütze gegenüber, die mit Lunten versehene Beutel mit Schwarzen Tränen warfen. Drei bis vier Beutel verursachten schon einen recht großflächigen Brand.


  Noch herrschte unter den Kriegern relative Ruhe auf dem Wehrgang und auf der Ebene. Es war die Zeit, da lediglich die Geschütze sprachen.


  


  Maris lächelte. Er hatte so manche Belagerung erlebt und seine Männer gut in ihre Arbeit eingewiesen. Sein Lächeln wurde unwillkürlich breiter, als er an ein Gespräch mit Dardaneus dachte. Der hatte berichtet, dass alle Krieger erstaunt waren, dass sie unter der neuen Führung fast nur noch gelernt hatten, sich gegenseitig zu schützen. Schildträger schützten notfalls Schützen, Nahkämpfer griffen immer zu zweit an und deckten den jeweils Angreifenden. Zu zweit kämpfen wie ein Mann, das war nun ihre Taktik, einem stärkeren Feind gegenüberzutreten. Die Krieger, die sich aufgrund ihrer großen Anzahl und dem Gebaren des Drachenmeisters bisher als entbehrliches »Kriegsfutter« gesehen hatten, fühlten sich plötzlich wichtig und stark. Sie mussten schützen und wurden geschützt. Seit Maris in Anacor war, war aus versklavten Männern, die notgedrungen kämpften, ein Heer geworden, das den Sieg wollte.


  


  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Drachenmeister Josfalar hüstelte neben ihm.


  Maris zog überrascht die Brauen hoch. »Was führt Euch auf die Mauer? Boten stehen doch bereit, um Euch über alles zu unterrichten.«


  Josfalar lächelte und zog die Schultern hoch. »Ich bin kein Kriegsmann und werde mich rasch wieder zurückziehen. Nur einmal wollte ich dieses Wächterheer auch sehen, das mich zeitlebens wie ein Gespenst bedroht. Ist ihr Heer größer als das unsere?«


  »Zumindest nicht kleiner. Doch wir sind im Vorteil, allein schon wegen der erhöhten Stellung. Es ist leichter, eine Mauer zu verteidigen als sie einzunehmen.«


  Der Drachenmeister nickte bedächtig. »Nun, wir wollen nicht die Stadt verteidigen, wir wollen die Wächter vernichten. Warum setzt Ihr die Drachen nicht ein, um den Feind zu schwächen?«


  Der Heerführer lächelte leicht. »Weil die Angreifer genau damit rechnen. Seht Euch die Reiter an, die den Himmel beobachten, und die Speerschleudern, die so positioniert sind, dass sie ebenfalls einen guten Teil des Luftraums abdecken. Nein, die Drachen werden eingesetzt, wenn der Gegner uns so nahe kommt, dass auch Bogenschützen ihn erreichen können. Außerdem habe ich noch eine Überraschung parat. Der Drachenfürst hat mich geholt, damit ich diese Schlacht gewinne. Das habe ich vor. Ich werde hier nicht die erste Niederlage meines Lebens erleben. Allerdings benötige ich dafür absolut freie Hand und die Zeit, meiner Arbeit nachzugehen.«


  Josfalar nickte erneut und strich über seinen roten Umhang. »Selbstverständlich! Ich werde Euch nicht davon abhalten. Mit Eurer Erlaubnis verweile ich noch ein wenig. Im Augenblick scheint es nicht sonderlich gefährlich zu sein. Eine Schlacht hatte ich mir anders vorgestellt.«


  »Wir befinden uns erst in der Vorbereitung. Geschütze werden ausgerichtet und auf ihre Wirksamkeit hin überprüft. Das kann man nur an Ort und Stelle. Die Mauer von Anacor ist mit Abstand das gewaltigste Bauwerk, das ich jemals gesehen habe. Die Katapulte richten Schäden an. Ich bezweifele allerdings, dass sie darunter in absehbarer Zeit einstürzen wird. Irgendwann wird das auch dem Gegner auffallen. Es ist nur die Frage, wie geduldig die Wächter sind. Ich gehe nicht davon aus, dass sie hier überwintern wollen. Wir müssen sie nicht angreifen, sie werden zu uns kommen. Sie ...« Er brach ab und sah auf die Ebene.


  Reiter in großer Zahl preschten weit auseinandergezogen auf die Mauer zu.


  »Schützen!«, brüllte er.


  Sofort wurden überall auf dem Wehrgang die Bögen gespannt.


  In einer Wolke aus Asche galoppierten Schimmel über das Feld auf die Mauer zu. Auf jedem Pferd saßen zwei Reiter.


  Die ersten Pfeile flogen. Nur wenige trafen.


  Die Wächter drehten kurz vor der Mauer ab und jagten an ihr entlang. Bolzen wurden aus Armbrüsten abgeschossen und bohrten sich in den Stein.


  


  Josfalar lugte vorsichtig über die Brüstung. »Sind die Schützen so schlecht, oder wollen sie die Mauer beschießen? Und wenn ja, warum?«, fragte er den Heerführer mit ungläubiger Stimme.


  Maris sah dem ungewohnten Treiben zu. Zwei Reiter, zwei Armbrüste! Ein Wächter schoss, während der zweite die nächste Waffe lud. Sich bei dem Tempo ohne Sattel auf einem Pferd zu halten, nötigte ihm Respekt ab. Dabei auch noch zu laden, oder zu schießen, war für ihn unbegreiflich.


  »Die wissen genau, was sie tun«, erwiderte er daher. Allerdings frage ich mich auch zu welchem Zweck.«


  Die Reiter zogen ihre Bahnen. Es ging ständig hin und her. Dabei schien sie weder das Getöse durch die krachenden Steine noch die fliegenden Speere zu stören. Ihre Geschwindigkeit war so hoch, dass Anacors Schützen nur durch Zufall trafen. Doch jeder Treffer wurde wild bejubelt.


  Maris Blick wurde abgelenkt. Die Ramme stand, und um sie herum brannte es. Pferde wieherten laut, Wächter versuchten, die Flammen mit Erde zu ersticken. Er gestattete sich ein kleines Lächeln, als er sah, dass Feuer auch eine Speerschleuder einhüllte. Wie lange würde dieses Vorspiel wohl andauern. Nach seiner Einschätzung nicht sehr lang. Aber Anacor war vorbereitet. Die Krieger waren entschlossener, als er jemals zu hoffen gewagt hätte, und alle Anderen halfen, wo sie konnten.


  Etliche Kriegerhütten waren zu Lazaretten umfunktioniert, Zelte errichtet worden. Frauen kochten Leinen für die Wundversorgung aus und Heiler standen bereit. Kinder suchten nach deren Anweisungen Kräuter. Alte Männer würden die versorgten Verwundeten mit Karren in sein Haus am Kalten See bringen. Angeli würde dafür sorgen, dass sie dort gut weiterbehandelt wurden.


  Er konnte es nicht fassen. Diese Stadt war ihm wie ein Kerker vorgekommen, in dem die Menschen keine Hoffnung mehr in sich trugen, sondern sich ihrem Schicksal ergaben. Jetzt setzten sie sich alle für Anacor ein. Nach den Informationen seiner Späher wurde das Weiße Heer überall als Befreiungsheer angesehen. Trotz all der Unterdrückung sahen die Untergebenen des Drachenfürsten dies offensichtlich anders.


  


  Nachts schwiegen in der Regel die Waffen. Doch das Wächterheer hielt sich nicht an diese Regel. Auch bei Dunkelheit wurde unbeirrt weitergekämpft.


  Auf der Ebene kreisten Raben und Reiter, brannten Geschütze und Katapulte wurden zerschmettert. Auf der Mauer knickten Schleuderarme ein. Überall wurde gehämmert. Immer noch waren Armbrustschützen unterwegs, und die Ramme hatte das äußere Tor erreicht.


  Die Pferde waren abgespannt worden, Wächter schoben sie. Gegen Pfeilsalven von der Mauer wurden sie von Schildträgern geschützt.


  Die Tormannschaft Anacors setzte daher mehr auf Steine und Feuer.


  Felsbrocken krachten auf den Schildwall, Feuer trieb die Wächter auseinander.


  Maris schüttelte den Kopf und sah Jarre an. »Sieh dir diese Disziplin an! Heiße Sohlen oder Brandwunden scheinen sie nicht zu fürchten. Sie weichen nur gesichert aus, und nur so weit, wie unbedingt nötig. Dann treten sie das Feuer aus oder ersticken es mit Erde. Menschen würden nicht so ruhig reagieren.«


  »Ganz sicher nicht!« Sein Bruder nickte. »So verbeult, wie einige Schilde sind, möchte ich auch nicht wissen, wie es den Schildträgern mittlerweile geht. Josfalar hatte wohl recht, als er sagte, diese Wächter wären weitgehend schmerzunempfindlich. Wird das Tor den Tag überstehen?«


  »Das hoffe ich. Ich bin nur froh, dass Meister Lohmar die Toranlage so gebaut hat, dass der Gang zwischen den Mauern von dort aus nicht erreicht werden kann. So wie ich die Wächter mittlerweile einschätze, hätte die ohne Rücksicht auf Verluste sofort versucht, die innere Mauer einzunehmen.«


  Jarre nickte erneut und gab zu: »Ich kann diesen Baumeister ums Verrecken nicht leiden, aber er versteht etwas von seinem Geschäft.«


  Die nächsten Steinsalven gingen auf die Krieger an der Ramme nieder. Hier und da erklangen kurze Schreie.


  »Macht weiter so.« Maris klopfte Jarre auf die Schulter und entfernte sich.


  Männer strömten von der Mauer, um sich Schlaf zu gönnen. Andere nahmen ihre Stellung ein.


  


  Offensichtlich waren die Wächter nicht mit Geduld gesegnet, denn die Geschütze rückten im Verlauf des Tages näher. Die Speerschleudern waren nach wie vor auf die Geschütze der Drachenreiter ausgerichtet und richteten immer größere Schäden an. Ziel der Katapulte war allerdings nicht mehr die Mauer, sondern Anacor selbst.


  Dardaneus gesellte sich zu Maris. »Wollen sie uns zermürben, indem sie nun Frauen und Kinder angreifen?« Seine Stimme klang fast hasserfüllt.


  Der Heerführer schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollen wohl in erster Linie ihre eigenen Männer nicht in Gefahr bringen. Es ist so weit. Der Kampf an der Mauer beginnt. Schick Arnim los! Es ist Zeit für die Drachen. Lasst beide Mauern mit Schützen besetzten, wie besprochen. Die Pajang und die Schwertkämpfer für die äußere Mauer sollen sich bereithalten. Ich selbst werde die Signale geben. Wir werden die Wächter würdig empfangen.«


  Sein Stellvertreter nickte. »Alle wissen, was zu tun ist. Sie werden ihr Bestes geben.«


  »Das müssen sie auch, wenn wir siegen wollen.« Maris drückte seine Schulter. »Ich bin froh, Euch an meiner Seite zu haben. Mögen uns die Götter gnädig sein.«


  23. Kapitel


  Andris zügelte sein Pferd, griff nach dem Wasserschlauch und nahm einen Schluck. Damit war sein Trinkvorrat nahezu erschöpft. Gestern hatte er schon Hasenblut getrunken, doch an den Geschmack von Blut konnte er sich einfach nicht gewöhnen. Es schmeckte widerlicher als Bier. Regelmäßig rebellierte sein Magen. Suchend glitt sein Blick über das flache Land. Heidekraut bedeckte den Boden, so weit er sehen konnte. Nur vereinzelt ragten kahle Bäume daraus hervor. Kein Hügel, kein Wald, weder Bach noch See.


  Es war kalt und der Wind schneidend. Der Himmel zeigte sich in Grau, sah jedoch leider nicht nach Regen aus.


  Vielleicht hätte er doch durch das Land der Kriegsfürsten reiten sollen. Zu viele Erinnerungen hatten ihn davon abgehalten. Er zuckte die Achseln. Sehr weit konnte der Südwald nicht mehr sein. Musste er sich halt noch einen Tag mit Blut begnügen. Das letzte Wasser würde das Pferd benötigen. Bewusst hatte er seine Stute bisher dursten lassen.


  Seine Gedanken wanderten nach Anacor. Es kam ihm seltsam vor, dass seine Kameraden dort den Krieg ausfochten, auf den sie, seit er denken konnte, alle hingearbeitet hatten, während er ziellos durch die Gegend irrte. Vielleicht war es auch gut so. Schließlich hatte er nie wirklich zu den Wächtern gehört. Aber gehörte er zu den Menschen? Immer wieder stellte er sich die Frage, ob es ihm gelingen könnte, mit Lia eine Familie zu gründen und irgendwo ein Heim zu bauen. Manchmal erschien ihm der Gedanke unendlich schön, manchmal flößte er ihm Angst ein. Er schüttelte den Kopf. Als Wächter hatte er nie sehr weit in die Zukunft gedacht, hatte gelernt, erst die Gegenwart zu meistern. Nur so war es ihm gelungen, sich den jeweiligen Situationen anzupassen.


  Sein Pferd blähte die Nüstern und wehrte sich gegen die Führung. Andris klopfte ihm an den Hals.


  »Witterst du endlich Wasser? Dann führ du.« Er ließ die Zügel schleifen.


  


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Andris meinte, in der Ferne die Umrisse eines Hauses zu sehen. Seine Stute hielt geradewegs darauf zu.


  Beim Näherkommen bemerkte er einen Lichtschein, der durch Fensterläden fiel. Er stieg ab, und führte sein Pferd. Das Haus lag direkt an einem kleinen See. Ross und Reiter labten sich am kühlen Nass, und der Wächter füllte seine Wasserschläuche. Er wollte sich gerade wieder in den Sattel schwingen, als er helles Kinderlachen hörte. Er kannte dieses Lachen. Aber das konnte nicht sein. Er schlang die Zügel um die Äste eines Strauches und schlich zum Holzhaus, das so klein war, dass man es kaum noch als Hütte bezeichnen konnte, doch zwei Reitpferde standen im Unterstand. Wer sich Pferde leisten konnte, lebte sicher nicht in so armseligen Verhältnissen. Das ließ nur den Schluss zu, dass sich Reisende hier einen Unterschlupf gesucht hatten. Er hörte eine Männerstimme.


  »Das Wasser ist heiß. Ich geh dann mal, damit ihr euch noch einmal ordentlich schrubben könnt. Gebt Bescheid, wenn ihr fertig seid und beeilt euch. Ich will mir draußen nichts abfrieren.«


  »Wird gemacht!« erklang es zweifach.


  Andris schüttelte noch ungläubig den Kopf, da trat Salid auch schon aus der Tür, ging ein paar Schritte und kramte nach seiner Pfeife.


  Der Wächter legte ihm von hinten die Hand über den Mund und drehte ihn zu sich um. Salids Augen wurden groß, die Hand wurde entfernt.


  »Ich glaub es nicht«, würgte der Drachenreiter heraus und umarmte seinen Freund ungestüm. »Was im Namen der Götter treibt dich hierher. Wir waren auf der Suche nach dir.«


  Andris erwiderte die Umarmung etwas ungelenk und lächelte voll echter Freude. »Ihr wart auf der Suche nach mir? Warum?«


  »Lia will unbedingt mit dir reden. Frag mich nicht, weshalb. Das soll sie dir selbst sagen. Doch jetzt sag, was du hier machst. Ist ne ganze Ecke von Anacor weg.«


  »Ich wollte ...« Es fiel ihm plötzlich schwer, weiterzusprechen. Er schluckte und vollendete hölzern: »... nicht mehr zu den Wächtern. Ich hatte vor, euch zu besuchen. Also nur so. ... Ich meine, ich wollte in den Süden. Dabei hätte ich dann vielleicht auch bei euch vorbeigeschaut. Nur so, natürlich.«


  Salid musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. So verlegen und unsicher hatte er seinen Freund noch nie gesehen. Einen Moment lang war er versucht, diese ungewohnte Situation mit Nachfragen auszukosten. Ein Blick auf den gesenkten Kopf des Wächters ließ ihn umdenken. Er räusperte sich und erklärte: »Dann hat das Schicksal uns ja allen einen Gefallen getan, uns hier zusammenzuführen. Was mich wieder zu der Frage bringt: Was führt dich ausgerechnet in diese Gegend? Ich meine, das Land ist groß.«


  Er glaubte, einen erleichterten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, als der Wächter antwortete: »Ich wollte das Gebiet der Kriegsfürsten umgehen. Dort haben mich zu viele in schlechter Erinnerung. Hab nur nicht damit gerechnet, dass es so wenig Wasserstellen gibt. Mein Pferd hat mich hergeführt. Und wie kommt ihr in diese Gegend?«


  »Zum einen wollte auch Lia nicht durch ihre alte Heimat reiten, zum anderen kannte ich diesen Ort noch von unserer Herreise. Wir haben seinerzeit hier Rast eingelegt. Es gab den See, und damals weidete unweit eine Schafherde. Der Schäfer hat uns ein paar Tiere für die Drachen gelassen, nachdem Naya ihn »höflich« darum ersucht hatte. Offensichtlich ist die Herde weitergezogen. Da haben wir uns eingenistet. Die Frauen benötigten dringend eine Ruhepause, konnten sich kaum noch im Sattel halten. Wir sind schon vier Tage hier. Lia hat Zeit und See genutzt, um Wäsche zu waschen, und ich hab unsere Fleischvorräte aufgestockt. Morgen wollten wir uns wieder auf den Weg machen.« Er lachte. »Das wird ein Wiedersehen. Mach dich auf einiges gefasst!«


  Der Wächter hüstelte und bat dann: »Salid, könntest du mir nicht zumindest einen Hinweis geben, was ...«


  »Nein«, unterbrach der. »Die Sache mit Lia musst du allein ausfechten. Nichts werde ich dir sagen. Das ist etwas, was nur euch betrifft. Was allerdings auch mich betrifft: Können wir morgen alle gemeinsam gen Süden reiten und diesen ganzen Wächter- und Drachenscheiß vergessen?«


  »Von mir aus, schon!« Andris machte immer noch den Eindruck, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut. Mal fuhr er sich durchs Gesicht, mal durch die Haare. »Ich gehe das Pferd absatteln«, erklärte er unvermittelt.


  Salid sah ihm dabei zu und gönnte sich endlich seine Pfeife. Dieses Treffen ersparte ihnen einiges, aber reine Freude wollte sich bei ihm nicht einstellen. War er nun dazu verdammt, Lia und Andris auf ihrer Reise in die Glückseligkeit zu begleiten? Es sollte wohl so sein. Nur eins wünschte er sich mehr als Lias Liebe, nämlich ihr Glück. Nichts hatte er daher unversucht gelassen, um sie davon zu überzeugen, dass der Wächter kein gefühlloses Wesen war. Jetzt, nachdem der seine Kameraden verlassen hatte, um bei ihnen zu leben, stand einem Ehebund nichts mehr im Wege.


  Er nahm einen tiefen Zug und lächelte, als er sah, wie nervös Andris immer wieder zur Tür blickte, während ihm der Sattel - sicher das erste Mal in seinem Leben - aus der Hand fiel. Unwillkürlich nickte er. Wenn jemand Glück verdient hatte, dann waren es Lia und Andris. Wenn sie wollten, würde er sich als Trauzeuge anbieten. Niemand würde schließlich sehen, wie leer es in seinem Herzen aussah.


  


  Der Wächter hatte sein Pferd abgerieben und zu den anderen gestellt. Langsam ging er auf Salid zu. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da wurde die Tür geöffnet.


  Lia goss Wasser aus und rief: »Wir sind fertig. Du ...« Sie verstummte, als sie Andris sah. Der Eimer fiel ihr aus der Hand. »Du?!«


  »Hallo, Lia! Es ist schön, dich gesund wiederzusehen. Ich war auf dem Weg in den Süden. Durst hat mich hierher geführt.«


  »Du wolltest in den Süden?« Sie knetete die Falten ihres Rocks.


  Er nickte. »Zu den Wächtern will ich nicht mehr.«


  Während die beiden sich ansahen, schlug Salid vor: »Was haltet ihr davon, wenn wir uns drinnen unterhalten? Ist zwar beengt, aber zumindest warm.«


  »Ja, natürlich!« Sie stolperte schon zurück in die Hütte und rief nach Zara. Die konnte nicht weit weg sein, doch Lias Stimme durchschnitt die Stille.


  Der Wächter musste unwillkürlich lächeln.


  »Das wird sich nie ändern«, raunte der Drachenreiter ihm breit grinsend zu.


  


  Sein Freund wurde in der Tür von Zara abgefangen, die sich sofort in seine Arme warf und ihn stürmisch abküsste. »Endlich bist du wieder da. Ich freu mich so, und Mama wird nicht mehr so oft traurig sein. Wir haben dich vermisst.«


  Er zog sie an sich. »Ich euch auch.« Das erste Mal in seinem Leben meinte er diesen Satz ehrlich.


  Die Hütte verfügte über eine Kochstelle, ein Bett, einen Tisch und zwei Schemel. Die Frauen setzten sich aufs Lager und Salid ging zur Feuerstelle. »Was haltet ihr davon, wenn ich zur Feier des Tages kleine Fleischreste in Honig brate? Zusammen mit dem Apfelmus, den Lia gekocht hat, und den Nüssen, die wir gesammelt haben, dürfte das ein leckeres Nachtmahl werden.«


  Zara, die vor Freude immer noch rote Bäckchen hatte, stimmte sofort begeistert zu.


  Auch ihre Mutter nickte. »Ich freu mich drauf.« An Andris gewandt erklärte sie: »Ich habe selten etwas Leckereres gegessen. Es ist ein Familienrezept von Salid.«


  Zara sprang hoch und rannte zum Drachenreiter. »Darf ich rühren helfen?«


  »Du willst doch nur naschen. Ich klopf dir auf die Finger, wenn ich dich dabei erwische. Also sieh dich vor.«


  Ihr Lachen hallte durch die Hütte. »Du hast selbst gesagt, dass ich immer flinker werde. Heute erwischt du mich nicht.«


  Der Wächter legte seinen Umhang ab und setzte sich kerzengerade auf einen Schemel. Während er sich plötzlich wie ein Eindringling vorkam, musterte Lia ihn eindringlich.


  »Du wolltest doch unbedingt nach Anacor, um dich dem Weißen Heer anzuschließen. Was hat dich umdenken lassen?« Ihre Stimme klang belegt.


  »Ich habe jemanden getroffen.« Andris holte Luft und erzählte, unterbrochen von erstaunten Nachfragen, von seinem Treffen mit Cestired. Im Anschluss daran zuckte er die Schultern. »Ich will nicht gegen ihren Mann kämpfen. Ich könnte mich ihm aber auch nicht anschließen, um meine Kameraden zu bekämpfen. Ich bin bei und mit ihnen aufgewachsen. Ich gehöre wohl nirgendwo richtig hin.«


  In Lias Augen schimmerten Tränen, während Zara stolz eine Schale mit duftenden, glänzenden Fleischstückchen zum Tisch trug und munter widersprach: »Du gehörst zu uns. Reicht dir das nicht?« Strahlend setzte sie sich neben ihre Mutter.


  Sie aßen, und Salid und Zara erzählten dabei unter Gelächter von ihren letzten Erlebnissen. Andris fragte hin und wieder einmal nach, Liasan sprach kaum ein Wort.


  Nach dem Mahl erhob sich der Wächter. »Danke! Es hat wirklich geschmeckt. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«


  Er griff schon seinen Umhang, während Salid widersprach: »Ist lausig kalt. Wir stellen einfach den Tisch raus. Die Damen benutzen das Bett, wir machen es uns auf dem Boden gemütlich.«


  Andris schüttelte den Kopf. »Ich schlaf lieber im Freien und hab immer noch Lias Fellmantel.«


  


  Vor der Tür holte er tief Luft. Seinen ersten Gedanken, das Pferd zu satteln und davonzureiten, verwarf er wieder. Lia hatte ihn gesucht, und er musste ihr die Möglichkeit geben, sich auszusprechen. Er schüttelte den Kopf. Nicht ihretwegen blieb er, er blieb, weil er hoffte, sie würde ihm vergeben. Nur, um ihm zu sagen, sie und Salid wären jetzt ein Paar, wäre sie doch sicher nicht in den Norden aufgebrochen.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Liasan trat neben ihn und sah in die Sterne.


  »Ich weiß, was du denkst, aber es ist nicht so. Salid ist ein wunderbarer Mensch, und ich habe ihn wahnsinnig gern. Hätte er seinerzeit bei meinen Eltern um meine Hand angehalten, ich hätte sie ihm mit Freuden gegeben. Mit dir ist es anders. Ich glaube, ich habe mich schon auf unserem Hof in dich verliebt. Du warst nicht wie die Männer, die ich kannte. Geschlafen habe ich mit dir, weil aus Verliebtheit längst Liebe, die erste Liebe meines Lebens, geworden war. Nur deinetwegen durchquerte ich eine Wüste. Ich war so glücklich, als ich wusste, du würdest überleben. Doch dann gabst du vor, keine Gefühle zu besitzen, und tatest so, als wären Gerrik, Zara und ich dir völlig gleichgültig. Von da an warst du für mich nur noch ein Wächter, ein gefühlloses Zauberding. Was die ganze Sache verschlimmerte, war, dass ich von dir schwanger bin.«


  Endlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Du erwartest ein Kind? Von mir? Das ...«


  »Jetzt nicht!«, unterbrach sie ihn. »Lass mich aussprechen, was ich dir zu sagen habe. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal den Mut aufbringe.«


  Sie wartete sein Nicken ab, bevor sie fortfuhr: »Ich wollte kein Kind von einem Ungeheuer. Gespräche mit Salid und Zara brachten mich dazu, umzudenken. Du wolltest mich damals abstoßen, weil du dich selbst verurteiltest. Und du wusstest, dass Wächter dich jagten, und hast mich glauben lassen, dir nichts zu bedeuten, um uns nicht in Gefahr zu bringen. Ich bin dir gefolgt, um zu erfahren, was du wirklich bist: ein Mensch oder solch ein Zauberding? Ich musste es wissen, um zu entscheiden, ob ich das Kind austrage oder nicht. Doch auf der Reise hierher ist mir klargeworden, dass ich mich selbst belogen habe. Ich wollte dich nur wiedersehen. Es ist mir längst egal, wer oder was du bist. Ich liebe dich und ich freue mich auf unser Kind. Ich werde es lieben und großziehen ... mit dir oder ohne dich.«


  Er trat auf sie zu, aber sie streckte ihm abwehrend die Arme entgegen. »Schwöre und versprich mir nichts! Ich weiß mittlerweile, dass ein Leben an deiner Seite anders sein wird, als ich es mir erhofft hatte. Zum Bauern oder Handwerker wirst du kaum taugen. Ich bin bereit, es so zu nehmen, wie es kommt. Sag mir nur eins, und, bitte, sei ehrlich! Willst du ein Vater sein?«


  Seine Stimme war leise, als er antwortete: »Ich habe Cestireds Sohn im Arm gehalten. Es war mir unangenehm, weil er so zerbrechlich wirkte. Doch dann hat er gelächelt und dabei lustig gestrampelt. Es fühlte sich so ... so warm an. Ich denke, das eigene Kind zu halten, wird noch unvergleichlich schöner sein. Vater deines Kindes zu sein, würde mich mit Stolz erfüllen. Ich würde mir Mühe geben, nicht wieder zu versagen. Wenn du mich lässt, wäre ich gern mit dir und Zara und ... und unserem Kind zusammen. Ich könnte vielleicht Fischer werden, oder ... auch Bauer. Salid hat mir viel davon erzählt, wie es auf einem Hof zugeht. Er würde mir anfangs sicher helfen, und ich lerne schnell. Wärst du damit einverstanden?«


  Sie nickte. »Was immer du tust, an deiner Seite werde ich glücklich sein.«


  Er räusperte sich. »Ich bin in solchen Dingen nicht bewandert und wollte jetzt wissen: Darf ich dich küssen?«


  Liasans Augen strahlten wie die Sterne. Sie schmiegte sich in seine Arme und hauchte: »Ich bitte darum.«


  


  Eng umschlungen standen sie eine Weile zusammen, bis Lia fröstelte. »Lass uns reingehen! Wenn du draußen bleibst, könnte ich die ganze Nacht kein Auge zutun, aus Angst, du wärst morgen nicht mehr da.«


  Er nickte und küsste sie erneut. »Ich habe mir fest vorgenommen, nie wieder vor dem letzten Schritt haltzumachen. Nur von nun an bestimme ich selbst, wohin der mich führen wird.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Was meinst du damit?«


  Seine Augen funkelten, sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Heute heißt das, dass ich es mir neben Salid auf dem Boden gemütlich mache und davon träume, dass die nächste Unterkunft nicht so beengt ist, und wir eine andere Platzaufteilung vornehmen können.«


  »Ach so!« Liasan kicherte. »Dann werden sich unsere Träume sehr ähneln.«


  Arm in Arm gingen sie zur Hütte.


  


  


  Die Sonne ging gerade auf, als Andris erwachte. Er meinte, etwas gehört zu haben, erhob sich und spähte durch einen Spalt der Fensterläden. Um die zwanzig Drachen ließen sich in der Nähe der Hütte nieder und watschelten zum See.


  »Wacht auf!« Er rüttelte an Salids Schulter. »Wir haben Besuch.«


  »Was ist«, kam von Lia, während der Drachenreiter sich auf die Füße quälte.


  »Drachen! Seid leise.«


  Liasan schlug die Hand vor den Mund, Zara rieb sich die Augen.


  Salid sah nach draußen. »Gütiger Himmel. Was machen wir, wenn sie herkommen?«


  Lia sah um sich herum. Es gab nur eine Tür und das Fenster war direkt daneben. Flucht kam nicht infrage. Verstecken konnte man sich in der kleinen Kammer nicht. »Warum sollten sie etwas von uns wollen? Der Krieg hat begonnen. Andris kann ihnen nicht mehr wichtig sein, und dich kennt bestimmt auch nicht jeder. Sie werden uns für einfache Reisende halten.«


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen. Flucht oder Kampf sind im Angesicht der Drachen aussichtslos«, stimmte der Wächter zu.


  »Die Männer unterhalten sich und zeigen auf die Hütte«, erläuterte Salid das Geschehen. »Sie werden kommen, und wenn auch nur, um sich ein bisschen Spaß zu gönnen.« Er stöhnte auf. »Die meisten von ihnen kenne ich, und Karvon ist dabei. Er kennt auch Andris. Verdammt!«


  »Kannst du nicht zu ihm gehen und sagen, dass du mit deiner Familie hier bist?«, fragte Lia.


  »Ich kenne ihn. Er ist feige durch und durch, aber für eine Belohnung würde er seine Mutter verkaufen. Und die kann er sich erhoffen, wenn er einen flüchtigen Drachenreiter einfängt ... gerade in Kriegszeiten. Wir sitzen in der Falle.«


  Zara fing an zu weinen, und ihre Mutter zog sie an sich, konnte ein Zittern jedoch auch nicht unterdrücken. Unwillkürlich schoss ihr durch den Kopf, welches Schicksal die Rothaut ihnen seinerzeit angedacht hatte.


  Andris hatte währenddessen die Stirn gerunzelt. Jetzt nickte er. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Salid, leg mir Fesseln an! Schnell! Du wirst erklären, du hättest mich gejagt, schließlich gestellt und festgenommen. Da die Drachen abgezogen waren, musstest du dich zu Pferd auf den Weg nach Anacor machen. Lia hat dich bei der Suche unterstützt. Wir sind weit im Norden Kalluts. Die Geschichte könnte also stimmen.«


  »Du glaubst doch nicht ...«, setzte Salid an, wurde jedoch vom Wächter unterbrochen, der bereits Seile aus seinen Satteltaschen kramte. »Wir sitzen in der Falle, wie du richtig bemerktest. Mit dieser Geschichte könnt ihr drei euch in Sicherheit bringen. Ob der Drachenfürst noch das geringste Interesse an mir hat, muss sich auch erst zeigen. Notfalls musst du mich retten.«


  Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Los, verschnür mich und spiel deine Sache gut. Unser aller Leben hängt davon ab, wie gut du lügen kannst.«


  Der griff die Seile und machte sich ans Werk. »Ich hole dich aus dem Kerker. Bei meiner Seele.«


  »Nein!«, protestierte Lia leise. Ihre Augen wurden feucht. Zara schluchzte immer heftiger.


  Andris zwinkerte ihnen zu, während er gefesselt wurde. »Ich wollte mich am Bergpfad nicht opfern, das will ich auch heute nicht. Solange zumindest ihr in Freiheit bleibt, könnt ihr mir helfen. Wir sollten also alle an unserem Überleben arbeiten. Eure erste Aufgabe ist es, munter und selbstbewusst zu wirken und Salid bei seinen Aussagen zu unterstützen. Kriegt ihr das hin?«


  Beide wischen sich resolut durchs Gesicht.


  Zara nickte. »Ich werde ganz munter sein. ... Was ist denn selbstbewusst?«


  »So wie du bist, seit wir unseren Hof verlassen haben«, erklärte Lia lahm und unterdrückte mühsam ihre Tränen.


  Der Drachenreiter sah befriedigt auf sein Werk, erhob sich und sah Lia an. »Beobachte das Geschehen! Karvon ist gefährlich, wenn er Geld wittert. Wenn es schiefgeht, befrei Andris!«


  Er sah noch einmal auf den Wächter nieder. »Du bist dir sicher?«


  »Wie nie zuvor!«


  »Na, dann! Lassen wir das Schauspiel beginnen.« Entschlossen verließ er die Hütte.


  


  Schon von weitem rief er: »Hallo Freunde, bin ich froh, euch zu sehen. Doch was, im Namen der Götter, treibt ihr hier?«


  Karvon schritt auf ihn zu. »Spielen meine Augen mir einen Streich, oder ist das tatsächlich unser flüchtiger Komandant?«


  »Was heißt flüchtig? Ich habe den Wächter verfolgt, der Naya ins Jenseits befördert hat. Die Fürstentochter glaubte zu wissen, wohin er wollte. Um ihn nicht aufzuschrecken, haben wir Pferde genommen. Hat man euch das nicht ausgerichtet?«


  »Nein! Zumindest haben wir die Wachen nicht verstanden. Wir wussten nur, dass du weggeritten bist. Haben angenommen, du machst dich aus dem Staub.«


  Salid verdrehte die Augen. »Von wegen! Die ganze Nacht und den halben Tag waren wir im Wald unterwegs, kamen jedoch zu spät. Das Lager war bereits abgebrochen. Kaum wieder auf der Ebene sehe ich den letzten Drachen verschwinden. Was habt ihr euch dabei gedacht, einfach abzuziehen?« Seine Stimme war von Satz zu Satz zorniger geworden.


  Der Drachenreiter starrte ihn an. »Woher hätten wir das ahnen können? Wir standen plötzlich ohne Anführer da und glaubten uns von Wächtern umzingelt. Einer allein wäre Naya kaum gewachsen gewesen. Was hättest du an unserer Stelle getan?«


  Salid sah keine Verlegenheit, sondern eher Angriffslust in den Gesichtern der Reiter. Ihre Überzahl war deutlich. Warum sollten sie sich einschüchtern lassen?


  Also änderte er seine Taktik und grinste breit. »Vermutlich dasselbe! Was sonst? Ich hatte indes keine große Lust auf eine Rückkehr. Josfalars Drohungen im Falle meines Versagens waren unmissverständlich. So blieb ich mit der Frau und dem Kind in Kallut. War ‘ne verdammt schöne Zeit. Nur leider ging uns irgendwann das Geld aus, und als Fremder findest du da keine Arbeit. Eines Tages trudelte plötzlich dieser gesuchte Wächter wieder in Kallut ein. Mit dem letzten Branntwein, den ich noch besaß, konnte ich einige Seeleute überreden, ihn mit mir zusammen zu überwältigen. Jetzt war ich auf dem Weg nach Anacor, um mir mit der Belohnung und meiner ehrenvollen Entlassung einen Lebensabend in Kallut zu gönnen.«


  Karvons Blick wurde durchdringend. »Du hast den Wächter geschnappt?«


  Der Drachenreiter nickte. »Liegt gut verschnürt in der Hütte.« Er verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Trotzdem bin ich froh, wenn ich bei der Bewachung Verstärkung kriege. Trau mich kaum noch zu schlafen. Der scheint immer auf dem Sprung zu sein. Ein Fehler, und ich bin tot. Helft mir, und wir teilen die Belohnung.«


  Karvon grinste und legte die Hand auf den Schwertknauf. »Du warst doch sein Freund. Wir könnten dich jetzt auch töten und dich und den Wächter nach Kallut bringen. Wir sagen einfach, wir hätten euch beide auf der Flucht erwischt. Dann kriegen wir zwei Belohnungen und müssen nicht mit dir teilen.«


  Salid musste unwillkürlich schlucken. Das kam der Wahrheit sehr nah. »Warum ...?«, begann er, verstummte jedoch, als er hinter sich Geräusche vernahm. Er drehte sich zur Hütte um.


  


  Lia stand dort und hielt dem knienden und immer noch gefesselten Wächter einen Dolch an den Hals.


  »Ihr solltet überlegen, was ihr tut!«, schlug sie mit ruhiger Stimme vor. »Krümmt ihm ein Haar, und ich schneide diesem Ding die Kehle durch. Ich will nichts weiter, als mit Salid in Kallut zusammenzuleben. Wenn ihr mir diesen Traum zerstört, zerstöre ich auch euren von einer Belohnung, die angeblich unvorstellbar groß sein soll. Allerdings nur, wenn der Wächter noch lebt.«


  Zara zwängte sich an Lia vorbei. »Bitte, tut ihm nichts.« Laut schniefte sie.


  


  Eine Weile war es still, dann trat ein Reiter nach vorn und erklärte: »Eldag war stets ein gerechter Ausbilder, der nicht zu streng war und nie jemanden verpfiffen hat. Mir hat er sogar den Käfig erspart, und ich werde mich bestimmt nicht an seiner Ermordung beteiligen.«


  Ein weiterer gesellte sich zu ihm. »Sehe ich auch so. Sein Angebot, die Belohnung mit uns zu teilen, ist großzügig. Schließlich ist dieses Zauberding bereits eingefangen. Ich würde das Geld gern guten Gewissens ausgeben.«


  Immer mehr stellten sich dazu, bis Karvon lachte. »Leute, Leute, das war ein Scherz.« Er ging zu Salid und klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast das verstanden, oder? Ich bring doch keinen Kameraden um.«


  Der lächelte leicht verzerrt zurück. »Natürlich hab ich es nicht ernst genommen. Ich kenne dich ja lange genug.«


  Lia atmete erleichtert durch, und der Wächter bat leise: »Könntest du den Dolch wegnehmen? Deine Hand zittert ziemlich. Wird langsam schwierig, sich in Sicherheit zu bringen.«


  Sie riss die Klinge an sich und sah, wie er Zara zublinzelte. »Gut gemacht!«


  Die sah ihn mit großen Augen an. »Soll ich jetzt munter sein?«


  »Ja! Spiel Familienglück! Lauf zu ihm und umarme ihn!«


  Während die Kleine stürmisch der Aufforderung nachkam, und die meisten Reiter deswegen lachten, erklärte Salid: »Wie schon gesagt, ich bin froh, euch zu sehen. Aber was treibt ihr hier?«


  Karvon strich Zara übers Haar und erwiderte: »Wir haben weit ab von Anacor auf den Befehl zum Angriff gewartet. Jetzt ist er gekommen. Sobald die Dämmerung einsetzt, werden wir das Lager der Wächter und die Ebene in ein Feuermeer verwandeln ... von hinten. Wir fliegen tief über den Bäumen. Sie werden uns nicht sehen und, wenn sie uns hören, ist es zu spät.«


  »Der Krieg hat schon begonnen?« Salid stellte sich dumm.


  »Längst! Ob das mit einer Belohnung für diesen Wächter noch etwas wird, weiß ich daher nicht. Vor Anacors Tor stehen schließlich Tausende zur Auswahl.« Er wandte sich an seine Männer. »Los, macht Euch zum Abflug bereit. Diesen Wächter nehme ich mit. Salid hat Ruhe verdient.«


  Während die Krieger den Anweisungen nachkamen, fragte der Drachenreiter: »Karvon, ich kenne dich wirklich lange. Was treibt dich zurück? Warum hast du in der Ferne nicht deinen Abschied genommen?«


  Der antwortete mürrisch: »Ich bin leider nicht allein. Fast alle hier haben Familie oder zumindest ein Liebchen in Anacor. Und dieser de Villar hat eine seltene Begabung, die Leute für sich einzunehmen.«


  Verächtlich verzog er das Gesicht. »Wir kämpfen nämlich nicht für den Drachen, wir kämpfen jetzt für unsere Freiheit. Die hat der neue Kommandant versprochen, wenn das Weiße Heer besiegt wird. Ich halte das für blanken Unsinn, stehe jedoch mit meiner Meinung ziemlich allein. Anacors Krieger glauben plötzlich, sie seien als Retter auserkoren, und alle Anderen sind damit beschäftigt, sie zu unterstützen. Sie werden bald erkennen, dass alles Lug und Trug war. Dieser Heerführer hat sich die Taschen vollgestopft, schickt seine Männer aus sicherer Entfernung in die Schlacht und macht sich schnellstens aus dem Staub, wenn es nichts mehr zu ernten gibt.«


  Er spuckte auf die Erde. »Ich glaube, wir beide sind klüger als diese ehemaligen Schafhirten. Lass uns versuchen, an die Belohnung zu kommen und dann in Deckung zu gehen. Mehr ist für uns nicht drin.«


  Salid nickte. »Damit könntest du recht haben. Klingt nicht schlecht.« Bevor er ging, riet er noch: »Sieh dich vor beim Wächter. Reiz ihn nicht! Der wartet nur auf seine Gelegenheit und scheint geduldig zu sein. Ich weiß nicht, wozu er fähig ist, wenn er sich zu sehr bedroht fühlt. Das würde ich lieber Josfalar herausfinden lassen.«


  »Was soll er gegen uns schon ausrichten?«


  »Hat Naya auch gedacht, bevor er ihr mit ihren eigenen Klauen die Kehle zerfetzte.« Er wandte sich ab und hoffte, Karvon würde sich nunmehr zurückhalten, was den Umgang mit einem Gefangenen betraf.


  


  


  Maris de Villar sah von einem Turm aus über die Ebene. In breiter Front stand das weiße Heer bereit.


  Dardaneus gesellte sich zu ihm. »Colmar ist von seinem Erkundungsflug zurück. Hat es gerade noch geschafft, bevor sein gespickter Drache verreckte. Die Pfeile waren vergiftet. Einige Angreifer tragen Baumstämme mit einem Querbalken, andere haben Seile dabei, doch die meisten tragen lediglich ihre Schwerter auf dem Rücken. Keine einzige Leiter! Wie Ihr vermutetet, wollen die wohl tatsächlich an diesen Bolzen die Mauer erklimmen ... wie auch immer das gehen soll. Am Lager warten Bogenschützen zu Pferde.«


  Der Heerführer nickte. »Schilddach auf dem Wehrgang. Die Reiter werden zuerst kommen, um den Weg für die Krieger zu sichern. Das werden wir ihnen vermasseln. Die Schützen sollen aus guter Deckung schießen. Bei der Menge treffen sie garantiert irgendeinen. Sobald der Gegner die Mauer erreicht hat, ziehen sich die Schützen auf die innere Mauer zurück. Pfeile, wie geübt, schön in die Luft. Mir ist egal, was sie treffen. Nur nicht unseren Wehrgang. Die Kämpfer stehen bereit?«


  »Bereit wie nie!«


  »Es gilt zuerst, die Geschütze zu sichern. Die Pajang werden sich darum kümmern. Eine verteidigte Mauer nützt nichts, wenn Anacor brennt, oder in Trümmern liegt. Die Drachen haben Befehl, sich in erster Linie der Speerschleudern anzunehmen. Die Turmmannschaften sollen sich auf die Katapulte konzentrieren.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fragte: »Wie sieht es mit dem Tor aus?«


  »Nicht gut! Euer Bruder tut, was er kann, aber es wird in Kürze fallen. Die Ramme hat es nicht nur schwer beschädigt, sondern fast aus der Mauer gestoßen. Die Männer, die sie bedienen, sterben unter unserem Beschuss wie die Fliegen, doch das scheint niemanden zu kümmern. Jeder, der fällt, wird beiseite geräumt und sofort ersetzt. Verwundete liegen zwischen Toten.« Er verzog kläglich das Gesicht. »Ganz ehrlich, Kommandant: Diese Weiße Frau kann nicht gut sein. Selbst ihre Wächter sind gruselig.«


  »Aber nicht unsterblich! Nur das ist entscheidend.«


  Sein Stellvertreter nickte und enteilte, um die Befehle weiterzugeben.


  


  Ein Hornstoß erklang. Die Wächter stürmten auf die Mauer zu, ließen dabei jedoch Gassen für die Reiter.


  Die ersten Pfeilsalven regneten auf das Schilddach. Anacors Schützen erwiderten den Beschuss. Getroffene Pferde gingen wiehernd zu Boden, Männer stürzten. Die in Weiß gekleideten Krieger setzten über Tiere und Kameraden hinweg. Erneut hagelten Pfeile auf die Schilde. Nur vereinzelt erklangen Schreie auf dem Wehrgang. Die Bogenschützen sprangen von ihren Pferden, warfen ihre Bögen weg und rannten auf die Mauer zu.


  »Schilde weg, empfangt sie mit Steinen! Schützen, schießt, was das Zeug hält! Krieger, bereitmachen!«


  Maris‘ Befehle wurden wie ein Lauffeuer weitergegeben.


  Die Ersten hatten die Mauer erreicht und sprangen an die Bolzen. Steinhagel erwarteten sie. Viele stürzten, andere hangelten sich blutend weiter. Die mit Eisenspitzen versehenen Baumstämme krachten auf die Brüstung.«


  »Schützen auf den inneren Wehrgang!«, brüllte Maris. »Krieger hoch!«


  Wie eine Welle kamen die Wächter: in einer unaufhaltsamen Masse! Die äußere Mauerwand schien zu leben. Männer hangelten sich an Seilen oder Bolzen hoch. Viele fielen, doch zu viele schwangen sich über die Brüstung. Keinerlei Rüstung behinderte oder schützte sie. Zwei leicht gebogene Schwerter wurden zum Angriff und zur Verteidigung benutzt. Und die Kämpfer waren geübt und vor allem schnell. Jedes Ausweichmanöver leitete den nächsten Gegenstoß ein.


  Anacors Krieger hielten jeweils zu zweit wie ein Mann mit Schild und Schwert dagegen. Pajang benötigten keine Deckung. Ihre »Ernte« war so gut wie die der Wächter. Jeder Tote oder Verwundete wurde laut Anweisung über die Mauer entsorgt.


  Hatte Maris bis vor Kurzem jeden Felseinschlag in Anacor gehört, umgab ihn nunmehr Kampfgetöse. Waffenklirren und Schreie übertönten alles.


  Er sah in den Himmel. Die Sonne war kaum noch zu sehen. Jetzt war es an der Zeit.


  Ein Drachenreiter erreichte ihn und keuchte: »Vom Berg wird gemeldet, dass die Drachen kommen. Sie werden jeden Augenblick die Ebene erreichen.«


  »Sehr gut! Die Drachen hier sollen sich auf den Weg machen. Nehmen wir sie ins Kreuzfeuer.


  Der junge Mann hastete bereits die Treppe hinunter, und der Heerführer starrte auf die weiße Masse unter ihm.


  


  Ein weiterer Hornstoß ertönte, und die Wächter spritzten auseinander. Bogenschützen zu Pferde jagten über das Feld. Ihre Pfeile zeigten auf den Himmel über dem Wald. Maris schüttelte den Kopf. Von den Drachen war noch nichts zu sehen. Woher wusste der Feind von ihnen? Sein Blick glitt zu den Raben, die jetzt wieder in Scharen die Ebene überflogen. Waren sie auch Augen und Ohren der Zauberin?


  Die ersten Bäume hinter der Ebene gingen in Flammen auf. Maris‘ Hände krallten sich um die Brüstung. Er war sich sicher, diesen Anblick nie wieder vergessen zu können. Raben stürzten sich auf feuerspeiende Drachen und ihre Reiter. Geschütze brannten lichterloh. Brennende Männer wälzten sich am Boden, halbverbrannte Pferde wieherten schauerlich und traten um sich. Ein Drache flog dicht an der Mauer entlang. Seine Feuerstöße ließen den kletternden Kriegern keine Chance. Wie Fackeln fielen sie ihren Kameraden vor die Füße und wanden sich brüllend. Schwerter beendeten ihre Qual. Über ihre Körper hinweg erklommen schon die Nächsten die Stadtmauer. Auf dem Wehrgang ging der Kampf unbeeindruckt weiter. Die Drachen rissen große Lücken in die Angriffsreihen. Es mussten Hunderte sein, die tot oder verwundet auf dem Feld lagen. Schreie hallten durch die Dämmerung. Unzählige Brände loderten. Doch auch immer mehr Drachen stürzten getroffen zur Erde.


  Er gab den Befehl, die Restlichen nach Anacor zurückzubeordern. Von nun an wollte er sie nur noch gezielt einsetzen.


  Ein schriller Pfeifton erklang. Die Drachenreiter würden ihn in all dem Lärm kaum hören, aber ihre Tiere.


  Maris nickte. Der Feind war deutlich dezimiert, doch die Anzahl seiner Drachen hatte sich halbiert.


  »Ich habe auch ohne euch schon gewonnen«, murmelte er, als ihn Geschrei erreichte.


  »Das äußere Tor ist gefallen!«


  


  


  Drachenreiter zerrten Andris den Weg zur Drachenfestung hoch. Der folgte ihnen mit albernen Trippelschritten, weil die engen Fußfesseln keinen normalen Schritt zuließen, seine Wärter aber so schnell gingen, dass er Mühe hatte mitzuhalten. Seine Hände waren von zu festen Fesseln dick und blau, sein rechtes Auge war zugeschwollen.


  Vermutlich hatten die übereifrigen Drachenreiter ihm auch ein oder zwei Rippen gebrochen, denn jeder Atemzug schmerzte. Andris sah in den Himmel und verabschiedete sich vom Leben außerhalb der Drachenfestung. Dieser düstere Koloss sollte also sein Grab werden. Er wäre beinahe gestürzt, weil er die erste Treppenstufe übersehen hatte. Auf dem Treppenabsatz, im Tor zur Festung stand ein Mann mit rotem Umhang: Josfalar!


  Andris kannte ihn von seinem Aufenthalt in Anacor. Nur hatte er damals nie so breit gegrinst. Der Mund zog sich übers halbe Gesicht, die aufgeblähten Bäckchen darüber waren gerötet.


  »Drachenmeister! Der Wächter, den Ihr suchtet.« Karvon und ein Reiter, dessen Name er nicht kannte, zerrten ihn die letzten Stufen hoch und präsentierten ihn wie Schlachtvieh. Etwas anderes war er ja auch nicht mehr.


  Josfalar musterte den Gefangenen mit sichtbarer Genugtuung und nickte schließlich.


  »Und es war wirklich Eldag, der ihn fand?«


  »Ja, Meister! Er war jedoch froh über Hilfe. Ohne uns ...«


  Die Miene des Drachenmeisters wurde verächtlich. »Ob er dem Drachenfürsten jetzt noch nützt, weiß ich nicht. Zumindest will er ihn sehen. Ihr werdet nicht vergessen, wenn es um eine Belohnung geht«, unterbrach er schroff. »Bringt ihn zu Larnab!«


  Andris atmete ein letztes Mal klare Luft ein, dann umfing ihn der kalte Mief der Burg. Er watschelte durch eine düstere Halle ohne Möbel und einen engen Gang zur Linken. Die Treppe nach unten stellte ihn vor Probleme. Die Stufen waren so hoch, dass er hüpfen musste. Außerdem erhellten die Fackeln der Reiter deren Weg, seinen jedoch kaum. Er gab sich trotz des hämischen Gelächters vor sich zwar die größte Mühe, hüpfte aber einmal zu weit, landete auf der Treppenkante und kippte kopfüber in seine Wärter. In einem Gewirr aus Armen, Beinen, Körpern, Fackeln und Seil, unter Gebrüll, Gejaule und Geknalle rumpelten alle drei die letzte Biegung hinunter.


  Die Reiter sprangen hoch und schlugen fluchend auf Löcher in Hemd und Hose ein, die die Flammen gerissen hatten. Andris wälzte sich zum selben Zweck am Boden.


  Nachdem die Gefahr, verbrannt zu werden, gebannt war, wandten die Reiter sich zunächst ihren Schmerzen zu, reckten und streckten sich und stöhnten und ächzten, dann wandten sie sich der Ursache ihrer Pein zu. Ein Reiter trat Andris in den Unterleib.


  »Verfluchtes Wächterzeug! Hast gedacht, wir würden uns den Hals brechen und du könntest fliehen?«


  Karvon trat ihm wütend in die Rippen. »Du bist vielleicht so ‘n Wunderding, aber wir sind auch keine Weiber.«


  Andris krümmte sich und sah Sterne. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht: Die Glühpunkte waren bestimmt das Hübscheste, was er noch sehen würde.


  »Der macht sich über uns lustig. Der grinst!« Der andere Reiter griff außer sich vor Zorn zu seinem Dolch. »Mal sehen, was für ein Gesicht du machst, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Sein Kamerad riss ihn zurück, als der an Andris‘ Gürtel nestelte.


  »Bist du verrückt? Willst du riskieren, dass aus unserer Belohnung ein Galgenstrick wird? Wir sollen ihn zu Larnab bringen. Meinst du nicht, das reicht als Genugtuung?«


  Lachen erklang. »Recht hast du. Überlassen wir ihn dem Meister der Folter.«


  Andris konnte kaum etwas erkennen, als er auf die Füße gezerrt wurde, und er konnte sich nicht mehr aufrecht halten und sackte auf die Knie, als die beiden ihn losließen.


  »Dann eben so!« hörte er, bevor das Seil gestrafft wurde, und er über den Felsboden geschleift wurde. Er meinte, seine Hände würden abgerissen. Doch seine Sinne waren gnädig und schwanden.


  


  


  Salid, Lia und Zara eilten durch Anacor. Unzählige Hütten im Kriegerdorf waren eingestürzt, andere brannten, und überall wimmelte es von Menschen. Brände wurden gelöscht und Verwundete versorgt. Frauen nähten Schwertwunden mit Pferdehaar, andere trennten zertrümmerte Gliedmaßen mit Äxten vom Körper. Alte Männer verschlossen die Wunden mit Pechfackeln. Kinder eilten mit Wasser, Kräutern oder Verbandszeug hin und her. Versorgte Verwundete, die nicht mehr kämpfen konnten, wurden auf Karren geladen und fortgebracht. Überall wurde nach etwas Fehlendem gerufen, überall schrien und jammerten Verletzte. Trotzdem war der Lärm von der Mauer nicht zu überhören.


  »Gütige Götter! Das ist ja grauenhaft«, stöhnte Liasán unwillkürlich. Doch ihre Gedanken waren abgelenkt. »Hast du Karvons Drachen im Auge behalten können?«


  »Wie denn? Ich war froh, dass unserer es gerade noch so geschafft hat. Mache mich aber gleich auf die Suche«, antwortete der Drachenreiter.


  Zara klammerte sich an ihre Mutter und vergrub ihr Gesicht in deren Rockfalten.


  Die sah entsetzt um sich herum. Unweit von ihr saß ein Mann, dessen Schulter unnatürlich nach unten gedrückt schien, schweißüberströmt auf einem Schemel, während eine Frau ihm erklärte, das Gelenk wäre lediglich ausgerenkt, und den Arm hin und her drehte.


  »Bei allen Göttern«, stöhnte Lia. Entschlossen ging sie zu ihnen und schob die Frau beiseite. »Lass mich das machen. Ich habe mal gesehen, wie meine Oma eine Schulter einrenkte.«


  Sie lächelte den Verwundeten an. »Das wird jetzt ziemlich wehtun, ist jedoch schnell vorbei.«


  »Ich kenne dich gar nicht«, gab die Frau zu bedenken.


  »Bin auch gerade erst gekommen. Mit den Drachen. Ich verstehe ein bisschen was von Heilkunst. Soll ich nun helfen oder lieber gehen, weil ihr mich nicht kennt.«


  Die Fremde verbeugte sich leicht. »Verzeih! Die Götter meinen es gut mit uns und schicken eine Heilerin. Sag, wie ich dir helfen kann!«


  Salid klopfte derweil Zara auf die Schulter. »Denkst du, du könntest deiner Mutter zur Hand gehen? Ihr arbeitet doch gut zusammen.«


  Die Kleine nickte verschreckt.


  Er bückte sich zu ihr herunter und strich ihr über die Wange. »Du bist sehr tapfer, wie ich weiß. Kampflärm und Geschrei sind hier so laut wie ungefährlich. Halte dich von den Bränden und den eingestürzten Hütten fern. Die nächsten Einschläge werden dort in der Nähe sein. Geschütze verschiebt man nicht so einfach. Wir sind nicht allein auf dieser Welt. Diese Menschen brauchen Hilfe. Das sieht auch deine Mutter so. Bis du dabei?«


  Sie umarmte ihn. »Ich helfe. Was machst du?«


  »Ich suche zunächst nach Andris.«


  Jetzt drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Finde ihn bitte schnell.«


  »Ich tu, was ich kann.« Er hauchte ihr einen Kuss ins Haar und machte sich auf die Suche nach Karvon, um zu erfahren, was mit Andris geschehen war.


  


  Das Lager der Drachen war nicht weit vom Kriegerdorf, trotzdem kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er es erreichte.


  Die Drachen schliefen und ihre Reiter ebenfalls. Ein paar Jungen hielten Wache. Einer von ihnen sprang ihm vom Baum aus vor die Füße.


  »Befehl vom Kommandanten: keine Störung! Die letzten Drachen brauchen Ruhe.«


  Der Drachenreiter grinste. »Wem sagst du das? Ich bin hier Ausbilder und benötige lediglich eine kurze Information von einem Reiter.«


  Der Junge ließ ihn passieren.


  Es dauerte nicht lange, bis Salid Karvon fand und an dessen Schulter rüttelte. Unwillig knurrte der und öffnete die Augen.


  »Wie sieht es mit der Belohnung aus? Konntest du den Wächter abliefern?«


  Der Reiter kam hoch und nickte hektisch. »Dieses Ding ist im Burgverlies. Es gibt noch Geld dafür. Kassier es ein, bevor diese Stadt fällt, und komm wieder her. Mein Drache wird uns rausbringen.« Er zwinkerte. »Diese roten Dinger, die Larnab frisst, bekommen auch meinem Drachen. Für ein paar Beeren tut er, was ich von ihm will. Beeil dich! Ich warte auf dich.« Er ergriff Salids Arm. »Nur wir beide mit der Belohnung. Xyla kann nicht mehr als zwei tragen. Dein Liebchen kannst du hinterher holen. Diese Wächter werden hoffentlich nicht alle niedermetzeln.«


  »In der Burg?!« Der Drachenreiter nickte. »Wir sehen uns, oder auch nicht.«


  Schon bei seinen letzten Worten rannte er los.


  


  


  Andris erwachte mit Kopfschmerzen. Winzige Wesen mit Hämmern wollten offensichtlich seinen Schädel von innen her sprengen. Der Versuch, den Kopf in die Hände zu nehmen, misslang, denn seine Handgelenke steckten in eisernen Reifen, die links und rechts oberhalb seines Kopfes angebracht waren. Durch sein Hemd spürte er die Kälte einer Mauer an Armen und Rücken, aber er spürte gleichzeitig Schweiß auf Gesicht und Brust. Ein Becher wurde ihm an die Lippen gehalten, und klares Wasser belebte ihn etwas. Er drehte den Kopf, und der Becher verschwand. Offensichtlich war es sein Fluch, immer weiterleben zu müssen. Schwerfällig und unwillig öffnete er die Augen: eigentlich nur das Linke, das Rechte war zugeschwollen. Das Erste, was er sah, war ein Becken, in dem ein Feuer loderte und in dem Zangen und Messer steckten. Unwillkürlich erschauerte er. Im Feuerschein hockte ein Riese auf einem Schemel: mit nacktem, fleischigem Oberkörper, der aussah, wie eingeölt. Der Fette nickte ihm zu, lächelte und entblößte dabei rote Zähne. Hatte allein das Wissen darum, ein Mensch zu sein, ihn so geschwächt? Er verspürte Angst: nicht die Angst, die alle Sinne schärfte, sondern eine Angst, die herausgeschrien werden wollte. Fest presste er die Lippen zusammen.


  »Noch Wasser oder vielleicht Brot oder Käse?«, fragte der Fette.


  Er gab keine Antwort, nahm an, dass der Folterknecht ihn ohnehin nur verhöhnen wollte, und versuchte, sich ein wenig zu strecken. Dabei spürte er einen Schmerz in der Brust und bemerkte, dass er auf einem Schemel saß. Das war zu lächerlich. Er saß tatsächlich in halbwegs bequemer Stellung an der Wand. Ein verschwommener Blick an sich herunter zeigte, dass sein Kittel aufgeschnitten und ein neuer Verband um die Drachenwunde gelegt worden war. Nach wie vor fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, und jetzt schien sich auch noch sein rechtes Augenlid zu lösen. Es fühlte sich furchtbar an.


  »Werde mal für freie Sicht sorgen.« Der Fette erhob sich und stapfte auf ihn zu.


  Andris presste die Lippen zusammen. Er hatte davon gehört, dass Gefangenen manchmal Lider abgeschnitten wurden, damit sie die Augen nicht mehr schließen konnten. Sein Schweiß rann stärker, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Der stechende Schmerz war kurz. Es quatschte, und er sah ein blutiges Ding vor seinem Gesicht baumeln.


  »Die Schwellung war übel«, erläuterte der Schwabbel. »Hab ‘nen Blutegel angesetzt. Der ist so dick geworden, dass er das Lid runtergedrückt hat. Jetzt ist er voll. Geht’s wieder?«


  Der Wächter fand alles seltsam und schwieg beharrlich. Sein etwas klarerer Blick huschte durch die Kammer. Streckbank, Seilzug, Gewichte, Peitschen, Dornenschrauben, Hämmer – es war alles da, was man in einer gut eingerichteten Folterkammer erwartete. Nicht einmal braune Flecke auf Boden und Wänden, die von vergossenem Blut zeugten, fehlten. Kein Wächter, der hier gestorben war, hatte jemals etwas preisgegeben. Er war kein Wächter mehr, aber er fühlte sich seinen ehemaligen Kameraden plötzlich verbundener als je zuvor. Wenn er jetzt etwas gestand, kam das einem Verrat gleich, an all jenen, die in dieser Kammer bis zum Tod gelitten und geschwiegen hatten. Er schloss die Augen und begann zu zählen, in Jali, dieser unglaublich dämlichen Sprache. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder sah er die Folterwerkzeuge vor seinem geistigen Auge, sah, wie glühende Zangen Fleisch aus Körpern rissen, und eiserne Dornen sich in Arme oder Beine bohrten.


  Er schwitze, versuchte trotzdem, zu zählen, und hörte, wie eine Tür knarrte. Obwohl er die Augen nicht öffnete, wusste er, wer die Kammer betreten hatte. Er erkannte den Drachenmeister, als der mit zornbebender Stimme wissen wollte, warum der Gefangene auf einem Schemel saß.


  Der Dicke erklärte nahezu weinerlich: »Niemand hat mir gesagt, was ich mit ihm anfangen soll. Da hab ich ihn erst einmal ... verwahrt. Wollte keinen Fehler machen.«


  »Was glaubst du wohl, zu welchem Zweck man dir Gefangene bringt? Schwachkopf!«


  


  Andris‘ rechte Wange knallte gegen die Mauer, als Josfalar ihm ins Gesicht schlug. Er schmeckte Blut. Der Schemel wurde weggetreten, und er sackte nach unten. Ein Ruck ging durch Arme und Schultern. Er stöhnte auf und versuchte, sich an der Wand hochzuschieben, um die Gelenke zu entlasten, öffnete die Augen und sah den Drachenmeister verächtlich an. Zumindest hoffte er, dass sein Blick nichts von der Panik offenbarte, die er empfand.


  »So gefällst du mir schon besser. Wie ich diesen Anblick herbeigesehnt habe. Wächter, die Zeit der Vergeltung ist gekommen. Jetzt wirst du büßen für alles, was ich deinetwegen erdulden musste. Sehr schnell wirst auch du dich wie deine Brüder nach dem Tod sehnen. Von hier aus führt der Weg nur noch dorthin. Doch dieser Weg kann lang sein, und nur wir bestimmen, wie lang und wie qualvoll er sein wird. Der Drachenfürst will sich deiner persönlich annehmen. Ich kann dir versichern, das ist äußerst schmerzhaft. Damit es dich nicht mehr so sehr schreckt, werde dich ein wenig vorbereiten. Du wirst es vielleicht nicht, aber du solltest mir dankbar dafür sein.« Der Drachenmeister lachte auf und ließ seinen Blick betont langsam durch die Kammer wandern.


  »Die Auswahl ist so groß. Womit fang ich an?« Er sah zum Feuerbecken und griff ein Brandeisen, im selben Augenblick, da ihn ein »Nein!« des Kerkermeisters erreichte, brüllte auf und ließ das Werkzeug fallen.


  Glut spritzte aus dem Becken auf seinen roten Umhang.


  »Dafür müsst Ihr den Handschuh benutzen«, krächzte Larnab. »Ist doch alles heiß.«


  »Idiot! Wasser! ... Wasser!«, schrie Josfalar, krümmte sich und schüttelte wild seine Hand, bis er einen Beutel gereicht bekam und stöhnend kühlendes Nass über die Handfläche laufen ließ. Offenbar hatte die schmerzhafte Erfahrung dazu geführt, dass ihm die Lust am Foltern vergangen war, denn er wandte sich wutschnaubend dem Hünen zu.


  »Leg ihm Laufketten an, damit ich ihn zum Drachenfürsten bringen kann! Bleib in Bereitschaft! Ich glaube nicht, dass dem Fürsten an einem schnellen Ende des Wächters gelegen ist. Und sieh bloß zu, dass er richtig verschnürt ist. Dafür stehst du mir mit deinem Leben ein.«


  Larnab beeilte sich, die Anweisungen zu erfüllen.


  Andris wurde gezogen, geschubst und »gesichert«. Die Fußketten waren diesmal lang genug, um halbwegs vernünftig gehen zu können.


  Er fühlte sich fast geehrt, als Larnab ihm nicht nur Handfesseln anlegte, sondern auch einen Holzstab hinter seinem Rücken von Ellenbeuge zu Ellenbeuge schob. Die Arme konnte er nun nicht mehr bewegen. Er konnte sich kaum noch auf den Füßen halten, aber offensichtlich hielt man ihn nach wie vor für gefährlich.


  


  Josfalar hatte es jetzt eilig, fluchte unterdrückt, wickelte ein nasses Tuch um seine Hand und riss an der Kette. So schnell hastete er durch enge Gänge die Treppe hoch, dass Andris auf einer Stufe stürzte. Ohne sich abstützen zu können, knallte er auf den Stein. Seine Brust schien zu bersten. Erneut biss er die Zähne zusammen, dass es knirschte. Der Drachenmeister zerrte an der Kette, was erbärmlich weh tat, und hätte ihn wohl hinter sich hergeschleift, hätte er über die dafür notwendige Kraft verfügt. Wütend drosch er Andris die Kette über den Rücken. »Hoch mit dir, Hexenbrut!«


  Der Wächter quälte sich auf die Füße und stolperte hinter seinem Führer her durch die Eingangshalle und mehrere Gänge bis hin zu einer gewaltigen Holztür. Josfalar klopfte und schob sofort einen Türflügel auf.


  


  Eiseskälte schlug Andris entgegen und Dunkelheit. Erkennen konnte er nichts.


  Der Meister verbeugte sich in den Raum hinein.


  »Er steht Euch zu Diensten, Gebieter!« Bei diesen Worten befreite er den Gefangenen vom Stock im Rücken und hängte die Handkette in einen Haken, der wohl nur zu diesem Zweck von der nicht zu erkennenden Decke hing. Andris‘ Arme waren über seinem Kopf nahezu gestreckt.


  »So ist es endlich geschehen. Geh, Diener! Lass uns allein.« Die tiefe Stimme schien den ganzen Raum zu füllen.


  Josfalar verneigte sich erneut und eilte hinaus. Dem Wächter warf er dabei noch einen höhnischen Blick zu.


  Andris versuchte, etwas zu erkennen, und kniff die Augen zusammen.


  »Du möchtest mich gern sehen?«


  »Ich weiß nicht so recht!« Die Worte waren heraus, bevor er sich an das erlernte »Schweigegebot bei Verhören« halten konnte.


  Ein dunkles Lachen hallte von den Wänden. »Ehrliche Antwort! Ich spüre eine Menge Gefühle, aber keine Angst vor dem Tod. Nimmst du dein Schicksal so einfach an?«


  Die Erwiderung kam sofort. »Entferne die Ketten, und ich hätte die Möglichkeit, es zu ändern.«


  »Überschätz dich nicht! Dienst du noch deiner Herrin?«


  Er war verwirrt, hatte sich vorgenommen, nichts preiszugeben, wusste jedoch nicht, warum er die Fragen des Drachen nicht beantworten sollte. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er wahrheitsgemäß.


  »Wem dienst du dann?«


  »Muss ich denn jemandem dienen?« Er ließ sich in den Ketten hängen, entlastete so zwar seine Beine, aber die Arme schmerzten dafür wieder mehr.


  Erneut rollte das dunkle Lachen. »Hast du je etwas anderes getan? Treibst du nicht wie ein Blatt im Wind, seit du deine Aufgabe erfüllt hast?«


  Andris schluckte und schwieg.


  »Weißt du, was Drachen und Menschen einst verband? ... Nicht viel! Aber beider höchstes Gut war das Leben. Auch Drachen lebten in Familien und größeren Verbünden. Starb ein Junges, trauerten die Eltern und versuchten dann, ein neues zu zeugen. Stürzt sich ein Bauer, dessen Hof abgebrannt ist, in den Tod? Nein, er sucht in der Asche nach Resten für den Wiederaufbau. Solange man lebt, geht es weiter. Menschen und Drachen hängen am Leben und wollen Familien gründen. Und Wächter?«


  Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach: »Sie lebten nie wirklich, sie dienten lediglich, bis sie ausgedient hatten. Ich habe tapfere Wächter gekannt, die schwerverwundet auf dem Schlachtfeld von ihren Kameraden zurückgelassen wurden. Sie waren unnütz geworden wie zerbrochene Pfeile. Ich habe alternde Wächter erlebt, die nicht mehr angemessen kämpfen konnten. Sie gingen in die Berge, um zu sterben. Keiner hielt sie auf, niemanden kümmerte es. Ohne Aufgabe kann ein Wächter nicht leben.«


  »Warum erzählst du mir das?«, wollte Andris wissen, den die Worte des Drachen mehr trafen, als er es für möglich gehalten hätte.


  Er fror, bekam kaum Luft und schrie die nächsten Worte fast heraus: »Ich bin ... war ein Wächter und ich habe keine Aufgabe mehr. Löse meine Fesseln, und ich töte dich oder gehe fort, um zu sterben! Du hast es erkannt: Im Gegensatz zu euch wollen wir nicht ewig leben. Wir fürchten den Tod nicht, denn wir sterben in der Gewissheit, unsere Aufgabe gekannt und erfüllt zu haben. Unser Leben bekommt dadurch einen höheren Sinn als bloßes Überleben. Wie sieht es in dieser Hinsicht mit Drachen und Menschen aus? Geht es dir nur ums Überleben? Tausende Wächter stehen vor deinen Mauern, und die Weiße Frau führt sie an. Solltest du dich nicht darum kümmern? Was willst du von mir? Willst du dich am Triumph über einen Wächter laben, während dein Volk bei der Verteidigung deiner Stadt stirbt?«


  Er schloss die Augen, weil er jetzt mit einem Feuerangriff rechnete. Doch nichts geschah. Er hob die Lider und starrte in die Dunkelheit.


  Die Erwiderung des Drachen klang seltsamerweise eher belustigt. »Ich kümmere mich gerade um das feindliche Heer, würde dich gern für meine Zwecke einsetzen. Es ist gut, dass du den Tod nicht fürchtest, denn vermutlich wirst du ihn so oder so erleiden.« Wieder erklang das dunkle Lachen. »Deine Einstellung macht vieles leichter.«


  


  Unzählige Kerzen in Wandhalterungen flammten auf.


  »Dafür reicht heißer Atem«, erklärte der Drache immer noch mit einem Lachen in der Stimme.


  Andris musste blinzeln, weil die plötzliche Helligkeit ihn blendete. Als er wieder etwas erkennen konnte, schluckte er erneut. Vor ihm stand auf zwei Beinen ein Lebewesen, dessen Unterkörper wie der eines Drachen aussah, dann aber in den gewaltigen Oberkörper eines Mannes überging, auf dem wiederum der Kopf eines Drachen saß. Die Flügel, die aus dem Rücken ragten, schleiften über den Boden, als er näherkam.


  »Ich kann auch Feuer speien. Doch das strengt mich in letzter Zeit zu sehr an. Fliegen kann ich schon lange nicht mehr.«


  Die goldenen Augen musterten den Wächter. »Seltsam, nicht wahr, und hässlich!«


  Langsam und mit watschelndem Gang kam er weiter auf Andris zu. Dessen Hände legten sich unwillkürlich um die Ketten. Der Drache sah das und lachte erneut auf, blies dabei heiße Luft ins Gesicht des Gefangenen.


  »Du willst dich gegen kommenden Schmerz wappnen? Aussichtslos! Das kannst du nicht, denn der wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst.«


  »Ich kann mir eine ganze Menge vorstellen«, gab der Wächter matt zurück.


  »So? Dann wollen wir mal sehen, wie viel. Entspanne dich! Ich habe nicht vor, dich zu fressen.«


  Diesmal klang das Lachen gequält. »Das könnte ich nicht einmal. Meine letzten Zähne sind locker und ich nehme nur noch Brei zu mir. Ich könnte dich natürlich mit Feuerstößen quälen, leider beherrsche ich sie nicht mehr so sicher. Vielleicht würde dich nur heißer Wind streicheln, vielleicht würdest du sofort zu Asche zerfallen! Meinem treusten Diener wollte ich unlängst lediglich etwas Angst machen und war dann froh, dass er überlebte. Verzichten wir einstweilen also auf einen Versuch. Weißt du, genau wie du, fürchte ich den Tod nicht, ich sehne ihn herbei. Doch, bevor ich sterben darf, muss auch ich noch eine Aufgabe erfüllen. Sie gibt meinem Leben vielleicht keinen Sinn und wird mir kaum Erlösung bringen, aber ich muss sie erfüllen. Und dabei könntest du mir helfen. Ich ließ dich einst aus ganz anderen Gründen suchen, doch unvorhersehbare Ereignisse brachten mich dazu, umzudenken.«


  »Du irrst, wenn du glaubst, ich würde mich jemals für deine Sache einsetzen. Du hältst Menschen wie Sklaven und züchtest eine Brut, die nur zu bemitleiden ist. Die Drachenpest muss von der Erde getilgt werden.« Jedes schnelle Ende war ihm willkommen und herausfordernd sah er sein riesiges Gegenüber an.


  Der Drache nickte jedoch. »So wie die Wächterpest! An unseren Heeren besteht kein Bedarf mehr. Genau genommen bestand der nie, wir waren lediglich eine Zeit lang unbesiegbare Partner und dann Gewicht und Gegengewicht. Ich werde dir eine Geschichte erzählen ... eine wahre! Bist du bereit?«


  »Hab ich eine Wahl?«


  »Nein! Ich wollte dich nur auffordern, zuzuhören.«


  »Ich lausche aufmerksam.«


  »Gut! Anacor war einst das Land der Drachen. Auch Menschen lebten hier, für die sie normale Wildtiere waren, denen man genau wie Bären aus dem Weg ging. Wegen der Speere und Bögen der Menschen hielten es die Drachen umgekehrt genauso. Eines Tages kam die Weiße Frau mit ihrem Heer der Wächter. Niemand wusste, woher sie kam, aber es dauerte nicht lange, da war sie Herrscherin über Anacor. Wen sie nicht bezirzen oder überreden konnte, ihr zu dienen, den machten die Wächter nieder. Das arme Anacor war jedoch nicht Ziel der Zauberin, sondern lediglich ihr Stützpunkt. Während die Bevölkerung gezwungenermaßen, teilweise auch mit Begeisterung begann, diese Burg zu errichten, wollte sie die Herrschaft über den gesamten Norden erringen. Ihr erstes Angriffsziel waren die Nebelwälder in unserem Westen mit all ihren Bodenschätzen und dem Gelben Fluss, dessen Wasser angeblich wegen des Goldes darin gelb schimmerte. Dieses Land gehörte den Pajang, die seinerzeit nur für ihre Zurückgezogenheit und nicht für ihre Stärke bekannt waren. Letztere offenbarte sich, als sie ihre Heimat verteidigen mussten. Versuche der Wächter, sie zu besiegen, endeten mit verheerenden Niederlagen. Doch das spornte die Zauberin erst richtig an. Während ihre Krieger durch Eroberung anderer Reiche ihr Heer vergrößerten, beschäftigte ihre Herrin sich mit den Drachen. Sie legte Köder mit lähmenden Giften aus, pumpte die Gefangenen mit ihren Zaubermitteln voll und machte sie sich so gefügig. Nur, wie das eben so ist zwischen Mensch und Tier: Die Verständigung war dürftig. Die ohnehin friedliebenden Drachen wurden schnell zahm und nahmen lieber ihr Futter von der Zauberin entgegen, als es selbst jagen zu müssen, begriffen jedoch nicht, dass sie im Gegenzug für die Herrin kämpfen sollten. Kampf kannten sie als größte Lebewesen überhaupt nicht. Sie töteten lediglich, um an Nahrung zu kommen. Menschen mieden sie, und ein Rind wurde sofort verspeist, reichte dann aber für einen Mond und länger. Feuer auf Häuser oder Heere zu speien, erschien ihnen unsinnig: Häuser bargen nichts, was sie wollten, und zu töten, obwohl sie satt waren, machte für sie keinen Sinn. Wertvolles Fleisch verderben zu lassen, sahen sie als Vergewaltigung der Natur an.«


  Die goldenen Augen ruhten auf dem Wächter, während der Drache sich streckte, dass Gelenke knackten. »Das ist diese furchtbare Kälte«, erklärte er. »Wie du dir denken kannst, bin ich nicht durch die engen Gänge hierhergekommen. Hinter mir ist der Bergweg zur Ebene, aus dem es selbst im Sommer kalt und feucht hereinweht. Ich musste ihn offenlassen, für den Fall, dass ich mein Grab noch einmal verlassen muss.«


  Er ließ sich mit einem Ächzen nieder. »Nun gut! Was immer man über deine Herrin sagen kann, sie handelt stets zielgerichtet, ohne sich von Skrupeln ablenken zu lassen. Lange experimentierte sie mit Drachen und Menschen und versuchte sich an deren Kreuzung. Diese Versuche forderten viele Opfer und brachten unendlich viele Missgeburten hervor. Du kannst dir nicht vorstellen, welch fürchterliche Kreaturen sich damals durch Anacor schleppten. Dagegen war ich noch ansehnlich und ich war auch endlich das Ergebnis, auf das sie gewartet hatte. Ich wurde nicht so geboren, sondern durchlief zwei Verwandlungen, bis ich zu diesem Ungeheuer wurde.«


  Ein tiefes Seufzen war zu hören. »Ich will dich nicht damit langweilen, wie fürchterlich die Verwandlungen für mich waren. Sie sind Jahrhunderte her und trotzdem werde ich sie nie vergessen. Sie verleihen meinen Nächten Schrecken.«


  


  Andris fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Auch seine Nächte waren längst nicht mehr erholsam. Seine erste Lektion als Wächter hatte ihn oft heimgesucht. Jetzt begegnete Gerrik ihm jede Nacht. Er war dankbar, als der Drache weitersprach.


  »Ich fühlte mich scheußlich, kam mir widerlich vor, aber ich war plötzlich wichtig, denn ich konnte mit der Weißen Frau reden und ich konnte mich den Drachen verständlich machen. Die hatten es seinerzeit fast verlernt zu jagen, denn sie konnten sich Vieh von den Weiden holen. Kein Mensch durfte sie mehr angreifen. Als ich ihnen erklärte, ihre Gönnerin erwarte für ihre Großzügigkeit lediglich, dass sie Flugkünste und Feuerstöße für deren Überleben einsetzten, waren sie zunächst einverstanden. Eroberungsfeldzüge verliefen fortan erfolgreicher. Das stolze Volk der Pajang wurde nahezu ausgerottet, ihr Reich fiel an die Weiße Frau, und bald musste jeder Reichsfürst um seine Herrschaft fürchten. Anacor wuchs und es wuchs schnell. Drachen am Himmel und Wächter auf der Erde: Wer sollte diese Macht aufhalten? Die stets länger werdenden Wege zu den Schlachtfeldern verärgerten jedoch die Drachen, die kaum noch Zeit fanden, sich um ihre Brut zu kümmern. Im Gegensatz zu den Wächtern verfügten sie nach wie vor über Familiensinn und widersetzten sich immer häufiger den Befehlen, in die Schlacht zu ziehen. Zur Strafe tötete die Zauberin zwei Jungdrachen und setzte diese den ungehorsamen Drachen als Speise vor. Vergeblich hatte ich ihr von diesem Frevel abgeraten und versucht, ihr verständlich zu machen, dass Drachen Nachwuchs als Geschenk der Natur zur Erhaltung ihrer Art sehen und ihn mit ihrem Leben schützen. Altdrachen beschützten Junge, gleichgültig, ob es eigene Nachkommen waren oder nicht. Die Weiße Frau lachte nur und sprach davon, ein Zeichen setzen zu wollen. Niemand dürfe ihre Macht anzweifeln. Die Drachen, die sie für dumm hielt und die erst nach der Speisung erfahren sollten, was sie gerade gegessen hatten, ließen das Fleisch unberührt. Noch in derselben Nacht brannte Anacor. Es gab hernach kein unversehrtes Haus mehr. So begann der lange Krieg zwischen ehemaligen Verbündeten, zwischen Drachen und Wächtern. Ich hatte damals die Wahl und entschied mich für die Seite der Drachen. Heute stehst du vor deiner Wahl.«


  


  Längere Zeit war es still.


  Andris starrte in die glühenden Augen und hörte den Wind, der durch die Bergspalten pfiff. Seltsamerweise kam er gar nicht auf den Gedanken, die Worte seines Gegenübers anzuzweifeln, tat aber so, als glaubte er sie nicht. Warum, hätte er nicht erklären können. »Selbst, wenn alles wahr wäre, was du erzählst hast, warum sollte gerade ich mich für die Drachen entscheiden? Seit ich nicht mehr in Senschan bin, werde ich von ihnen gejagt.«


  Der Drache kam näher und hielt dem Wächter seine Klauen vors Gesicht, Klauen lang wie Dolche. Jetzt war es also an der Zeit für Folter. Die Hand wanderte höher, und Andris plumpste wie ein Sack zu Boden, als die Ketten ihn nicht mehr hielten. Auch die Fußfesseln durchtrennte sein Gastgeber.


  »Bequem lässt es sich besser denken. Setz dich!«


  Andris dachte kurz an Flucht, sah sich um, fühlte sich jedoch nicht in der Lage dazu. Es galt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Er kroch zur Wand, lehnte sich an und begann, seine Beine zu massieren.


  Der Drachenfürst lachte, als er das sah. »Einmal Wächter, immer Wächter! Nun gut, denen wird auch nachgesagt, nicht dumm zu sein. Entschiedest du dich für die Drachen, wärst du ein Tor. Meine Zeit ist abgelaufen, und meine Nachkommen erreichen nicht mehr die zweite Verwandlung und können sich nicht mehr paaren. Drachen sind seit Ende des letzten Krieges Schatten ihrer selbst und bald nur noch Erinnerung. Nein, du sollst dich nicht für die Drachen entscheiden, sondern gegen deine Herrin! Du sollst ...«


  »Genau das werde ich nicht«, stieß Andris hervor. »Das könnte ich nie.«


  »Lüg nicht!« Das erste Mal klang die Stimme gereizt. »Das wolltest du schon einmal. Der Geist deiner Herrin ist mit meinem verbunden. Starke Gefühle spüren wir beide. Ich konnte ihre Ungeduld und Wut spüren, kurz bevor du ihren Körper zum Leben erwecktest. Du hast deine Aufgabe erfüllt und dafür einen Drachen getötet, der noch mehr Mensch war. Ich spreche aus Erfahrung: Das menschliche Gehirn ist widerstandsfähiger als der Körper. Dieser Junge, den du hier geraubt hat, hat sehr genau gewusst, wer er war, wer ihn getötet hat und warum. Und nicht nur das. Deine Schuld ist größer. Hast du die Toten an der Mauer gesehen? Es gäbe sie nicht ohne deinen Anteil an der Erweckung der Zauberin. «


  Andris lehnte sich gegen die Wand, hörte auf, seine Muskeln zu kneten, und schloss die Augen. Er hatte sich bisher an die Hoffnung geklammert, dass Gerrik ihn als Drache nicht mehr erkannt hatte, und er hätte jederzeit sein Leben dafür gegeben, ihn zurückzuholen. Tagsüber ertappte er sich oft dabei, wie er sich umwandte, um dem Jungen etwas zu erklären, oder ihm etwas Lustiges mitzuteilen, um das Lachen mit ihm teilen zu können. Jede Nacht träumte er von ihm, wie der um Hilfe schrie und ihn voller Vertrauen ansah. Und seine Kameraden und die Krieger Anacors? Wie viele starben allein in diesem Augenblick? Hätte er es verhindern können? Der Drache hatte recht: Gegen diesen Schmerz waren Brandwunden läppisch. Er zog die Knie an die Brust, legte seine Arme um die Beine, zitterte und hoffte, ein Blitz möge ihn treffen.


  


  »Wächter!«


  Die leise Stimme ließ ihn hochsehen.


  »Die Vergangenheit können wir nicht ändern. Ich wollte die Drachen befreien und habe sie in den Tod geführt. Du wolltest deine Herrin erlösen. Und jetzt? War es all die Toten wert? Musste das Drachenkind dafür sterben? Das wird erst die Zukunft zeigen. Die Sieger werden dich als Held feiern oder als Erzfeind hinrichten. Wir beide taten, was wir für richtig hielten, und müssen mit den Folgen leben. Ich habe ein Volk zum Sterben verdammt. Die große Schlacht konnten die Drachen gewinnen, als die Kraft der Weißen Frau schwand. Dass ihre Zauberkraft losgelöst vom erschöpften Körper noch einmal solche Gewalt entfesseln konnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Sie vernichtete alle, ließ nur mich am Leben. Ein heiliger Bund verbindet uns seit dessen. Den Schwur, mein Blut mir ihr zu teilen, damit ihr Geist in ihren Körper zurückkehren konnte, wollte ich von Anfang an brechen. Meine Verdammnis erschien mir als Buße für meine Sünden angemessen. Ich freue mich auf den Augenblick, da aus der ewigen Dunkelheit endlich die wahre Nacht wird. Nun, da du deine Aufgabe gemeistert hast und mich dadurch noch enger an meine Erzfeindin gebunden hast, sehne ich ihn umso mehr herbei. Wir sind nun eins.«


  »Ja, und? Was habe ich damit zu tun?«


  »Vielleicht nichts, vielleicht sehr viel! Ich habe getan, was ich tun konnte. Meine Kraft ist längst vergangen. Ich habe mich einst entschieden und großes Leid über Anacor gebracht. Trotz dieses Wissens würde ich mich erneut so entscheiden. All die Verluste waren letztendlich doch das kleinere Übel. Für dich ist heute die Zeit der Entscheidung gekommen. Wähle du, welches Übel du vertreten kannst! Dir steht der Gang durch den Felsen offen. Du wirst etwas finden. Es könnte dir einen Weg weisen, der allerdings noch steiniger sein dürfte, als der unwegsame Bergpfad.«


  Andris starrte ihn verwirrt an, erhob sich aber mühevoll und mit wackeligen Beinen. »Du lässt mich gehen?«


  Der Drache nickte. »Warum sollte mir an deinem Tod gelegen sein? Geh, Wächter, geh den Weg, den du für den richtigen hältst!«


  Er humpelte durch die Felsenhöhle auf den hinteren Eingang zu. Er musste sich an der Wand abstützen, und immer wieder sah er sich um, weil er nicht glauben konnte, dass der Drache ihn einfach ziehen ließ. Gleichzeitig suchten seine Augen nach diesem »Etwas« und sahen einen kurzen, weißen Stock mit schwarzen Zeichnungen.


  Die Stimme des Drachen erreichte ihn. »Hattest du auf ein Schwert gehofft? Hab ich leider nicht. Das ist der Zauberstab deiner Herrin. Sie wird sich sicher von ihrer »besten« Seite zeigen, wenn du ihn ihr bringst. Ich hatte nie Verwendung dafür, doch du bist ja ein Wächter. Ein Wächter jedoch, der gezögert hat, einen Drachen zu töten, ein Wächter, der zuviel denkt, um nur eine Waffe zu sein.«


  Er nahm den Stab, fühlte dessen Kälte, spürte aber auch ... er wusste nicht, was ... etwas Seltsames. Er sah sich um. Der Drache hatte ihm immer noch den Rücken zugewandt.


  


  Andris fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, atmete ein paar Mal tief durch. Jetzt galt es, letzte Kräfte zu mobilisieren. Einen Verrat hatte er begangen, einen zweiten würde er nicht begehen. Nie wieder würde er vor dem letzten Schritt haltmachen. Langsam ging er zurück. Bei jedem vorsichtigen Tritt wurde sein Gang ein wenig fester. Er ließ seine Schultern kreisen und beobachtete den Drachenfürsten.


  Er hatte ihn fast erreicht, als der sich zu ihm umdrehte und ihn ansah. Die goldenen Augen strahlten Müdigkeit aus. »Du hast deine Wahl also getroffen?!«


  Der Wächter verharrte und nickte. »Das hab ich.«


  Noch, während er sprach, rannte er los, sprang hoch, holte weit aus und rammte dem Drachen den Stab in die Brust. Er hörte ihn stöhnen, sich selbst ächzen, und heiße Luft streifte ihn. Beim nächsten Stoß brüllte er seine Anstrengung heraus. Blut spritzte, der Drachenfürst wankte, breitete jedoch die Flügel aus. Der Wächter nahm das nur aus dem Augenwinkel wahr. Er wusste, dass er einen schnellen Sieg benötigte, denn seine Kraft war aufgebraucht. Er rammte den Stab dicht neben einer Wunde erneut ins Fleisch und stieß mit der linken Faust zwischen die Wunden. Haut platzte, Blut floss im Schwall, der Drache brüllte auf, sackte zusammen und bot dem Wächter dadurch die Kehle. Goldene Augen saugten sich am Gesicht des Wächters fest, der den Stab in beide Hände nahm und zustieß.


  Andris sackte auf die Knie und rang um Atem. Vor ihm röchelte der Drache und Blut blubberte aus dem Maul. Der blutende Körper bäumte sich noch einmal auf, dann klatschte er auf den Boden. Der Drachenfürst war tot.


  Der Wächter mühte sich gerade auf die Beine, als er ein Knarren hörte und sofort darauf Josfalars Brüllen.


  »Larnab schnell! Er darf uns nicht entkommen.«


  Andris sah zum Bergpfad. Der war nicht weit, aber in seiner jetzigen Verfassung konnte er ihn nicht mehr erreichen, bevor er eingeholt werden würde. Gerade wollte er den Blick wieder wenden, als ihn ein Faustschlag zu Boden schickte. Er sah Josfalars Gesicht über sich und verlor die Besinnung.


  


  


  Salid schlich durch die Drachenfestung. Genauso menschenleer wie der Hof war auch die Burg. Die Gardisten kämpften alle auf der Mauer. Im Gegensatz zum Kriegerdorf, das erfüllt war vom Kampflärm und vom Brüllen der Verwundeten, war es hier gespenstisch still.


  In der Nähe der Verliese schlug ihm der Gestank nach Schweiß und Exkrementen entgegen. Die Gefangenen warfen ihm ängstliche Blicke zu und drückten sich in die Ecken, wenn er mit der Fackel die Zellen ausleuchtete.


  Sein Herz pochte, seine Handflächen waren feucht.


  Draußen starben Menschen, und sie starben in großer Zahl. Trotzdem versuchte er, Andris zu befreien. In Anbetracht der Kämpfe schien es nahezu lachhaft, einen einzelnen Mann retten zu wollen, und doch hatte es diesmal keinerlei Überredung durch Lia bedurft. Es galt, ein Versprechen einzulösen. Auf der Mauer hätte er ohnehin nicht gewusst, auf welcher Seite er hätte kämpfen sollen. Der einzige Wächter, den er kannte, war sein bester Freund. Der Drachenfürst hatte ihn versklavt. Er verstand nicht, worum es in diesem Krieg ging, und er hätte nicht sagen können, wem er den Sieg wünschte. Doch, was er gerade tat, war nichts anderes als Hochverrat. Zwar war de Villar ihm einen Gefallen schuldig, aber soweit, einem Verräter zu helfen, würde dessen Gunst kaum reichen. Und sollten die Wächter gewinnen, wovon er eigentlich ausging, stand ihre Zukunft ebenso in den Sternen. Schließlich war Andris geächtet.


  Er zuckte die Achseln. Wenn er während dieser Reise etwas gelernt hatte, dann, dass das Schicksal oft seltsame Wege ging. Er hatte nie töten wollen und den Tod von sechzehn Männern befohlen. Er war daran verzweifelt, Lia und Zara nicht vor der Pajang schützen zu können, und hatte Hilfe bekommen. Die Sicherheit der Inseln war so nah gewesen, trotzdem hatte er sich in den Norden aufgemacht. Das Treffen mit Andris war ein Glücksfall gewesen, und deswegen schlich er jetzt an den Verliesen vorbei. Lia hatte ihm immer wieder zu verstehen gegeben, dass jeder sein Schicksal bestimmen könnte. Er zweifelte mehr denn je daran.


  


  Vor der Folterkammer atmete er tief durch und ging noch einmal im Geiste durch, was er sagen wollte. Im Auftrag des Heerführers sollte er den Wächter holen, um etwas über deren Taktik zu erfahren. Hoffentlich würde Larnab ihm das abnehmen. Er musste darauf bauen, dass der Folterknecht nicht gerade für seine Intelligenz bekannt war. Nervös rückte er sein Schwert im Gürtel zurecht.


  Die Tür ließ sich aufschieben. Feuer im Becken erhellte die Kammer nur spärlich. Doch auch so war zu erkennen, dass niemand dort war.


  Salid leuchtete den Raum weiter aus. Ein umgestürzter Schemel lag vor einer Wand mit Ketten. Frisches Blut klebte an der Mauer. Andris‘ Gürtel lag auf einem Tisch mit Schraubwerkzeugen. Unwillkürlich musste er schlucken.


  Schnellen Schrittes machte er sich auf den Rückweg. Dass Andris nicht mehr hier war, konnte nur bedeuten, dass er tot oder beim Drachenfürsten war. Seine Mission konnte damit als gescheitert angesehen werden. Es sei denn, der Drache hatte etwas mit dem Wächter vor. Schließlich hatte das Feuer im Kohlebecken gebrannt. Also zog er sich in der Halle in eine dunkle Ecke zurück und wartete. Er gestand sich ein, dass weder größere Hoffnung noch Mut ihn dazu veranlassten. Er wusste schlicht nicht, wie er Lia beibringen sollte, dass die Liebe ihres Lebens verloren war. Sie und Zara hatten sofort beschlossen, sich im Lazarett nützlich zu machen. Zumindest würden sie so abgelenkt sein und nicht voller Ungeduld die Hände kneten. Wenn er lange genug wartete, würde er vermutlich nicht mehr viel erklären müssen.


  Sein Blick glitt durch die düstere Halle. Lediglich zwei Wandfackeln brannten. Er verließ noch einmal seinen Standort, um näher an den Gang zu kommen, der zu Josfalars Gemächern führte. Er nahm an, dass dort irgendwo auch der Saal des Drachenfürsten war. Sollte Andris überhaupt noch leben, dann war er vermutlich dort.


  Er verzog sich in den Schatten, lehnte sich an die Wand und dachte an seinen Freund. Seine rechte Hand legte sich auf den Schwertgriff. Mit Josfalar, Larnab oder irgendwelchen Wachen würde er es aufnehmen.


  


  


  Andris erwachte und sah das Gesicht des Kerkermeisters vor sich. Diesmal saß er nicht, er lag. Jedoch nicht auf der Streckbank, wie zu vermuten gewesen wäre, sondern ganz bequem auf einem Lager. Etliche Kerzen brannten. Er blinzelte und sah sich verwirrt um. Das Zimmer war gerade groß genug für Bett, Stuhl und eine Truhe. Nachtluft drang durch ein Fenster ohne Läden hinein. Das Fenster war groß genug, um fliehen zu können. Das war alles sehr schön, nur eine sinnvolle Erklärung hatte er dafür nicht.


  Bevor er den Fetten fragen konnte, erhob der sich und stapfte aus dem Raum.


  Der Wächter hörte Stimmen, dann stand ein anderer Mann im Zimmer: groß, blond und in die Tracht der Drachenreiter gewandet! Eine Narbe, die sich vom rechten Mundwinkel bis zum rechten Ohr zog, erinnerte ihn an jemanden. Er wusste nur nicht, an wen.


  Sein Besucher grinste breit. »Andris Haydane, der Liebling des Zuchtmeisters! So sieht man sich wieder.« Er lachte schallend auf. »Du weißt nicht mehr, wer ich bin? Der beste Schütze mit dem Kurzbogen von uns allen, ein mittelmäßiger Schütze mit dem Wächterbogen und ein lausiger Schwertkämpfer! Ich wollte ...«


  »Horun?«, unterbrach Andris, und der lachte erneut.


  »Genau, der! Ich will mal sagen, du hast verdammtes Glück, dass ich hier bin und mit Larnab, des Drachen Kerkermeister, Freundschaft geschlossen habe. Der hat dann lieber Josfalar den Schädel gespalten und nicht dir. Noch weiß niemand vom Tod des Drachenfürsten und seines Dieners. Larnab hat dich in seine Räume in der Burg gebracht und mit uns Kontakt aufgenommen. Atme also durch. Du bist vorerst in Sicherheit.«


  Der Wächter schloss die Augen und öffnete sie wieder. Immer noch stand Horun neben seinem Lager. Es war kein verrückter Traum. Er schob sich in eine sitzende Position, sah an sich herunter und bemerkte, dass er einen festen Verband um den Brustkorb und einen etwas weniger festen aber frischen um die Drachenwunde trug.


  Horun sah den erstaunten Blick des Wächters und erläuterte: »Larnab kennt sich aus mit Verletzungen und hat dich verarztet. Weil ...«


  Er wurde unterbrochen, da der gerade gelobte Kerkermeister hereinkam und vorsichtig, die Zunge zwischen den Lippen eingeklemmt, ein Tischchen mit Kannen, Tellern und Bechern in die Kammer trug.


  Er stellte den Tisch ans Bett, errötete, als Andris sich bei ihm für Rettung und Versorgung bedankte, und wieselte vor sich hin murmelnd hinaus.


  »Bedien dich! Bist bestimmt hungrig. Während du isst, erklär ich dir ein paar Dinge.«


  


  Der Wächter nickte und griff sich ein Hühnerbein.


  »Wegen meiner mangelhaften Ergebnisse in den Wächterkämpfen und meiner Minderbegabung, was Baukunst oder Schmieden betraf, hatte ich eine Zeit lang wirklich Angst, man würde mich doch noch zu den Schürfern schicken. Zuchtmeister Ramon beauftragte mich jedoch damit, geschürftes Gold zu Hohen Priestern überall im Land zu bringen. Diese Treffen mussten geheim bleiben. Warum auch immer?!«


  Er griff sich einen Becher und trank, bevor er weitersprach: »Aber du kennst ja unseren Meister: keine Aufgabe ohne wüste Drohungen und dergleichen! Das mit der Geheimhaltung gelang mir jedoch jahrelang prächtig. So wurde ich neben vielen Anderen mit wichtigeren Dingen betraut. Ich wurde Kurier und Spion der Wächter und schließlich - als Belohnung für gute Dienste - sollte ich mitten in Anacor eine Rebellenarmee aufbauen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich sah im Geiste vor mir, wie unsere Herrin mich endlich für meine Verdienste auszeichnet. Doch es kam anders. Du weißt, wie einfach es ist, hier Krieger zu werden. Aber Leute zu finden, die etwas gegen die Drachen planen, ist ein nahezu aussichtsloses Unterfangen. Diese Menschen sind Herdentiere und folgen ihrem Leithengst. Wenn sie den nicht mögen, folgen sie eben aus Angst oder aus Bequemlichkeit. Verräter werden ans Burgtor genagelt. Diese Abschreckung zeigt Wirkung, und die Zahl derer, die ich für uns gewinnen konnte, blieb ausgesprochen überschaubar. Nicht einmal der wortgewandte Priester, den Gottesmänner auf Ramons Wunsch zu meiner Unterstützung schickten, konnte daran etwas ändern. Seine Reden waren überzeugend, nur kam kaum einer, um sie zu hören. Meine Arbeit hier war nicht sonderlich von Erfolg gekrönt. Sogar die Versuche, diesen verfluchten Heerführer Maris de Villar loszuwerden, blieben erfolglos. Aber ...«


  Er strahlte Andris an. »Jetzt ist der Drachenfürst tot. De Villar wird sich ergeben. Der Sieg wird unser sein. Morgen, bevor die Sonne noch ihren höchsten Stand erreicht hat, wird die Herrin den Thron besteigen, der ihr gehört, und wir Wächter werden ihn sichern. Mit dem Tod des Drachen gibt es für uns keine ernstzunehmenden Feinde mehr. Die Menschen sind schwach und fügsam und werden sich schnell in die neue Ordnung eingliedern. ... Warum siehst du mich so seltsam an?«


  In Andris überschlugen sich die Gedanken. Worte seiner Schwester und des Drachen setzten sich mit Horuns zusammen. Ein Gewirr von Informationen verknotete sich, ließ ihn immer wieder denselben Satz hören: Drachen und Wächter waren nur Gewicht und Gegengewicht. Die letzten Drachen würden ohnehin sterben. Wie war es mit den Wächtern? Cestired hatte ihm erzählt, dass die Prediger das Weiße Heer unterstützen. Ließen sie sich dafür in Gold bezahlen?


  


  »Lebt dieser Priester noch hier?«, fragte er und fand selbst, dass seine Stimme belegt klang.


  »Ja, schon«, antwortete Horun verwirrt. »Wir stehen vor unserem größten Sieg. Was interessiert dich da ein dämlicher Gottesmann?«


  »Ich habe all die Toten gesehen, und die Mauer wird auch morgen nicht fallen. De Villar glaubt, der gerechten Sache zu dienen. Er wird sich nicht einfach ergeben.«


  Er sah, dass Horuns Blick immer skeptischer wurde, und fuhr mit einem Lächeln fort: »Ich habe gehört, dass der Feldherr ein äußerst gläubiger Mann sein soll. Bring mir den Priester, und ich werde versuchen, ihn mit dessen Hilfe umzustimmen.«


  Horun sah unentschlossen drein und kratzte sich am Kopf. »Wenn sein Auftraggeber tot ist ... warum sollte er weiterkämpfen?«


  Andris fluchte innerlich, doch seine Augen blitzten, während er entgegnete: »Wegen der Gerechtigkeit! Ich habe unlängst jemanden getroffen, der ihn sehr gut kennt. Danach wird er seine Aufgabe in jedem Fall erfüllen wollen. Wenn ihn einer umstimmen kann, dann vermutlich nur ein Gottesmann. Diese Möglichkeit, weiteres Blutvergießen unter unseren Brüdern zu vermeiden, will ich nutzen. Irre ich mich, zieht das lediglich meinen Tod nach sich. Das ist mir den Versuch wert. Bring mir also diesen Prediger!« Seine Stimme war von Satz zu Satz strenger geworden.


  Horun erhob sich sofort und nickte. »Als Senschan-Wächter bist du mein Vorgesetzter. Ich müsste deinen Befehl ohnehin befolgen, doch ich hole den Priester, weil du recht haben könntest. Die Drachenreiter und Anacors Bürger hoffen immer mehr auf einen Sieg, der ihnen Freiheit bringt. Wir sollten allen klarmachen, dass sie die auch unter der Weißen Frau genießen werden. Das erledigt der wortgewandte Prediger. Ich war so beeindruckt von seinen Reden, dass ich fast selbst daran geglaubt hätte, dass wir von Göttern gesandt wurden.«


  Er grinste und wies auf die Truhe. »Hab dir Kleidung mitgebracht. Zumindest fällst du darin nicht auf.« Bevor er ging, drehte er sich noch einmal herum. »Ich verstehe allmählich, warum unsere Herrin dir so vertraut, und würde mich nicht wundern, wenn du demnächst Ramon ablöst.«


  Andris nickte und atmete tief durch, nachdem Horun das Zimmer verlassen hatte. Von seiner Ächtung wusste der offensichtlich nichts.


  


  In der Kleidung der Drachenreiter und gestärkt durch Speis und Trank wartete er auf den Priester und ordnete seine Gedanken. Die Wächter würden diesen Kampf gewinnen. Kein Menschenheer war dem Weißen Heer auf Dauer gewachsen. Cestireds Gatte würde sterben, wenn er sich nicht ergab. Also gab es nur eine Lösung.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Horun schob einen Mann um die Vierzig mit blonden, krausen Haaren und in eine Mönchskutte gekleidet herein.


  »Bruder Luka zu Euren Diensten«, grüßte der. »Ich habe gerade für den Erfolg Eurer Brüder gebetet und hoffe, Euer Anliegen ist dringend.«


  Andris musterte den Gottesmann, der so zerknittert wirkte, als sei er eben erst aus dem Bett gekrochen, und nickte. »Sehr dringend.«


  Er wandte sich an Horun. »Mir ist etwas eingefallen. Besorg mir Waffen und schwarze Kleidung. Ich hab was zu erledigen.«


  Sein Kamerad sah ihn verwirrt an. »Was hast du vor?«


  »Ich will den Krieg beenden.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Gib mir deinen Dolch und beeile dich.«


  Der verbeugte sich kurz, zog sein Messer aus dem Gürtel und reichte es weiter. »Ich werde tun, was du verlangst, Senschan-Wächter.«


  


  Andris ließ den Dolch spielerisch zwischen den Fingern wandern. »Und nun zu dir, Priester. Ich benötige Informationen und die benötige ich schnell. Solltest du am Leben hängen, dann beantworte meine Fragen zügig und wahrheitsgemäß!«


  Die Augen seines Gegenübers wurden groß. »Ich bin Euer Freund, ich bin ein Verbündeter. Warum droht Ihr mir?«


  Mit einem Satz war er bei dem verstörten Mann und setzte ihm das Messer an die Kehle. »Weil ich es eilig habe. Wächter kennen keine Freunde, wie du wissen solltest. Willst du mein Verbündeter sein, sag mir, was du weißt. Sollte ich der Ansicht sein, du lügst, sehe ich dich als Feind an und töte dich. Begriffen?«


  Der Prediger sah in die kalten Augen und nickte, soweit es die Klinge zuließ.


  24. Kapitel


  Salid war nahe daran, sich die Augen zu reiben. Er war offensichtlich nicht der Einzige, den es in dieser Nacht hierher gezogen hatte. Er hörte Stimmen und kurz darauf eilte ein Drachenreiter aus einem Gang zur Linken und verließ die Burg. Wenig später kam er mit einem Prediger zurück und verschwand in dem Gang.


  Salid schlich an den Wänden entlang durch die Halle, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er konnte gerade noch in den Schatten zurückweichen, als er eine Tür zuschlagen hörte, und der Reiter erneut durch die Halle nach draußen stürmte. Etwas Seltsames ging hier vor, und an Zufälle wollte er nicht glauben. Er hörte einen erstickten Schrei und war sich sicher, dass nicht Andris geschrien hatte. Die Hoffnung, der Wächter könnte leben, war plötzlich wieder da. Seine Gedanken rasten. Sollte er sich auf die Suche machen? Er hatte keine Ahnung, wer und wie viele ihn vielleicht erwarteten. Er lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts mehr hören. Er drückte sich hinter einen Pfeiler und rieb sich die Hände. Immer wieder glitt seine Hand zum Schwert, um die Räume zu stürmen, immer wieder hielt sein Verstand ihn davon ab. Ein Reiter und ein Gottesmann konnten Andris nicht gefährlich werden. Vielleicht waren es nur Männer, die sich vor dem Kampf versteckten?


  Er schüttelte den Kopf. Niemand bei Verstand versteckte sich ausgerechnet in der Drachenburg.


  Die Zeit schlich nur so dahin. Lediglich das gelegentliche Knistern des Feuers der Wandfackeln war zu hören. Endlich erschien der Drachenreiter wieder. Er trug etwas unter dem Arm und schien es ausgesprochen eilig zu haben.


  Salid verdrehte die Augen. Wurde er etwa Zeuge, wie jemand ein unerlaubtes Schäferstündchen abhalten wollte? Seine Ungeduld wuchs.


  


  Plötzlich sah er eine schwarze Gestalt gleich einem Schatten aus dem Gang huschen. Er kniff die Augen zusammen und hauchte: »Andris?«


  Der wirbelte herum und war mit zwei Schritten bei ihm. Ein Dolch blitzte auf.


  »Salid?! Wie kommst du hierher?«


  Der musste erst einmal schlucken, bevor er hervorwürgte: »Ich gab dir das Versprechen, dich zu retten. Los, lass uns verschwinden!«


  Der Wächter winkte ungeduldig ab. »Das geht nicht. Aber gut, dass du da bist. So muss ich nicht beide suchen. Du musst etwas erledigen. Ich werde ...«


  »Sollten wir nicht einen ungefährlicheren Ort zur Unterhaltung aufsuchen?«, unterbrach der Drachenreiter.


  »Der Drache und Josfalar sind tot. Es droht hier keinerlei Gefahr. Also hör zu! Wir ...«


  »Sie sind tot? Wie ...?«


  Jetzt fiel Andris ihm ins Wort: »Später! Bist du bereit, die wichtigste Aufgabe in deinem Leben zu übernehmen?« Er lächelte und drückte Salids Schultern. »Sieh nicht so verschreckt drein! Keinerlei Todesdrohung ist damit verbunden, aber das Leben vieler könnte davon abhängen. Du könntest eine gute Tat tun, müsstest mir nur den Heerführer herschaffen. Er ...«


  »Er ist mitten in der Schlacht und wird ...«


  »Du musst ihn überzeugen, dass er ...«


  »Wie soll ...?«


  Andris trat nahe an ihn heran und hielt ihm den Mund zu. »Hör mir einfach zu! Ich kann mich nur bei Dunkelheit in das Lager der Wächter schleichen. Daher bleibt nicht viel Zeit.«


  Er wartete Salids verständnisloses Nicken ab, bevor er die Hand von dessen Mund nahm und fortfuhr: »Du suchst de Villar und bestellst ihm Folgendes: Kendric can Tallon, der angeblich geopferte Bruder seiner Gattin, erwartet ihn. Sag ihm, ich bin als Wächter aufgewachsen und habe den Drachenfürsten getötet. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich die Wächter ungesehen in die Stadt bringen kann. Die Drachenreiter werden diese Schlacht verlieren ... mit oder ohne mein Zutun. Wenn er ein Massensterben in Anacor verhindern will, soll er in die Burg kommen. Ich werde den Heerführer der Wächter herbringen und bin mir sicher, dass wir zusammen eine für alle annehmbare Lösung finden werden. Ich ...«


  Salid stieß die Luft aus. »Bist du verrückt? Der lässt mich ans Tor nageln, bevor ich auch nur die halbe Botschaft überbracht habe.«


  Andris zog einen Ring vom kleinen Finger. »Gib ihm den. Er wird ihn erkennen. Ich habe ihn von Cestired. Sag ihm, dass ich nicht will, dass sie zur Witwe wird, weil sie mir erzählt hat, wie sehr sie ihn liebt. Da sie mein Leben gerettet hat, bin ich es ihr schuldig, zu versuchen, nun seins zu retten. Er soll auch nur mit Morten Zyliane, dem Führer der Wächter, reden. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie zu einer vernünftigen Einigung kommen werden, und verpfände meine Leben dafür, dass er gehen und weiterkämpfen kann, wenn es nicht dazu kommt. Kommt er nicht, wird Anacor morgen in die Hände der Wächter fallen. Ich weiß nicht, wie schnell es mir gelingt, mit Morten zu sprechen. Er soll mir bis zum Morgengrauen Zeit geben. Sobald die Sonne aufgegangen ist und ich nicht hier bin, bin ich gescheitert. Auf alle Fälle muss er allein kommen. Alles klar?«


  Salid schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ansatzweise! Du willst dich ins Lager der Wächter schleichen? Das ist Selbstmord. Selbst, wenn du durchkommst, was glaubst du, was dieser Morten ...«


  »Das lass meine Sorge sein«, wurde er unterbrochen. »Schaff du nur de Villar her. Hast du verstanden, was du ausrichten sollst?« Andris wirkte mehr als ungeduldig.


  »Ja, schon! Aber das klappt nie. Der wird nicht mitten in der Schlacht hierherkommen, um vielleicht in eine Falle zu laufen.«


  »Ich bin mir sicher, er wird, wenn er die Möglichkeit erkennt, Leben zu retten. Tu dein Bestes dafür.«


  »Und die Weiße Frau?«


  Andris‘ Augen verengten sich kurz. »Wird zunächst nicht von dem Treffen erfahren. Salid, bitte, wir haben nicht viel Zeit.«


  Der Drachenreiter nickte. »Ich werde tun, was ich kann. Es wird wahrscheinlich nur nichts bringen. Sei vorsichtig.«


  »Du auch!« Der Wächter nickte ebenfalls.


  Ein fester Händedruck und sie eilten in entgegengesetzten Richtungen davon.


  


  


  Salid lief den Bergpfad herunter. Je näher er dem Kriegerdorf kam, desto heller wurde es. Überall brannten Feuer. Krieger lagen erschöpft oder verwundet auf der Erde, Frauen wuselten zwischen ihnen herum, um ihnen Wasser oder Nahrung zu reichen, oder Wunden zu versorgen. Über der Mauer schimmerte der Nachthimmel rot. Das Klirren der Waffen und die Schreie der Männer waren deutlich zu hören.


  Er fuhr zusammen. Die Ramme krachte gegen das innere Tor. Alle Blicke schienen sich sofort dorthin zu wenden. Sollte das zweite Tor fallen, wären alle hier dem Gegner hilflos ausgeliefert. Doch schnell ging jeder wieder seiner Aufgabe nach. Solange es noch Hoffnung gab, konnte man siegen, zumindest aber überleben.


  Lauter Jubel erklang von der Tormannschaft. Eine Nachricht verbreitete sich von Mund zu Mund. »Wächter und ein Zahnrad brennen.«


  Männer und Frauen umarmten sich und brüllten ihre Antworten: »Weiter so!« ... »Vernichtet diese Brut und ihr Höllending!« ... »Gebt nicht nach!« ... »Wir glauben an euch.«


  Die Gefahr schien die Bürger Anacors, die bisher nur mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt gewesen waren, zusammenzuschweißen.


  Salid schüttelte traurig den Kopf. So hätten sie sich jederzeit auch dem Drachenfürsten entgegenstellen können. Ein Tier, das sie nie gesehen hatten, hatten sie so gefürchtet, dass sie sich hatten knechten lassen. Jetzt stemmten sie sich gemeinsam einer viel größeren Gefahr entgegen.


  


  Salid verlangsamte unwillkürlich seinen Schritt. Der Drache war tot. Die Weiße Frau ließ ihre Wächter sogar bestrafen, wenn die ihre Aufgaben nur nicht schnell genug und ohne Begeisterung erledigten. Gefühle schienen nicht gestattet zu sein. Sollte sie den Drachen ablösen? Sollten diese Menschen weiter unterdrückt werden? Sie waren endlich bereit, für ihre Freiheit zu kämpfen. War es nicht Verrat an ihnen, den Heerführer jetzt zur Aufgabe zu überreden?


  Ein Steinbrocken knallte auf eine Hütte. Holz splitterte. Dunkle Schreie erklangen. Die Katapulte der Wächter waren längst so dicht an der Mauer, dass die Steine auf das Kriegerdorf niedergingen, genauso wie flammende Speere. Frauen und Kinder waren überall damit beschäftigt, Brände zu löschen. Eimer wanderten von den Brunnen aus von Hand zu Hand.


  Ein Feuerspeer, dick wie ein Baumstamm, setzte ein Zelt in Brand. Geschrei erklang, und Frauen zerrten Verwundete aus brennenden Bahnen heraus.


  Der erneute Einschlag eines Felsbrockens im Dorf beendete seine Überlegungen. Er war nur ein Bauer. Er würde denen die Entscheidung überlassen, die sie fällen konnten. Außerdem hatte Andris von einer Einigung gesprochen.


  Zielsicher lenkte er seine Schritte zur Hütte des Kommandanten. Laute Stimmen drangen nach draußen.


  Salid atmete durch und trat ein.


  


  Maris de Villar stand in einem Pulk von Männern an einem Tisch und befahl: »Alles, was wir noch an Tränen haben, auf die Ramme. Dann schmeißt runter, was gut und lange brennt. Zahnräder und Seile sind Schwachstellen.«


  »Das abgelagerte Holz für die Köche brennt schnell und am besten.«


  De Villar schlug dem Sprecher auf die Schulter. »Darion, das ist eine ausgezeichnete Idee. Baut einen großen Scheiterhaufen.«


  Er wandte sich zur Seite. »Jarre, du kümmerst dich weiter um die Wächter! Ihre Toten am Torgang stapeln sich schon. Vielleicht sollten wir auch sie in Brand setzen.«


  »Vielleicht auch nicht! Vergiss nicht, wofür wir bisher immer kämpften! Ich kümmere mich um die Männer an der Ramme.« Jarre nickte kurz und ging.


  Sein Bruder sah ihm hinterher, bis Dardaneus‘ Stimme ihn ablenkte. »Unsere Geschütze sind mittlerweile fast wirkungslos, weil die Wächter die Mannschaften angreifen. Ihre Katapulte und Speerschleudern richten große Schäden in Anacor an.«


  »Ich hatte doch befohlen, dass die Pajang besonders unsere Fernwaffen schützen.«


  »Offensichtlich gibt es auch den Gegenbefehl, sie besonders stark anzugreifen. Wie Käfer krabbeln diese Wächter die Mauer hoch. Sie kommen scharenweise.«


  Er räusperte sich und fuhr sich wild über den Bart. »Vielleicht sollten wir die äußere Mauer aufgeben. Wir können kaum noch die Aufgänge sichern. Außerdem können wir die Krieger nicht mehr auswechseln, und im Gegensatz zu den Wächtern zeigen sie deutliche Ermüdungserscheinungen.«


  Er sah in die Runde und zuckte die Achseln. »Wir haben das doch zigmal durchgespielt. Das Geröll, um die Treppen von der Mauer zu verstopfen, liegt in den Türmen bereit. Es müssen nur wenige Bretter entfernt werden, und schon kommen die Wächter nicht mehr weiter.« Alle starrten ihn an.


  »Wir sollen vom inneren Wehrgang nicht nur gezielt schießen, sondern auf Freund und Feind? Wir sollen unsere Kameraden aufgeben, ihnen beim Sterben zusehen?« Ein jüngerer Mann schüttelte vehement den Kopf.


  »Wohl ist mir bei dem Gedanken auch nicht. Aber wir wussten alle, dass unsere Verluste groß sein würden. Und wenn es die einzige Möglichkeit ist zu siegen?«, gab Dardaneus zu bedenken.


  »Dann werden wir verlieren«, beantwortete Maris die Frage. »Hunderte kämpfen dort. Dieses Opfer ist mir zu groß.« Er sah einen nach dem anderen an.


  »Noch!«, ergänzte er nüchtern. »Schick die Drachen wieder los. Sie sollen ihre Runden drehen und abbrennen, was immer auf der Ebene ist. Wir müssen den Nachschub an Wächtern stören.«


  Der Stellvertreter nickte. »Wird gemacht, Kommandant.«


  Der wandte sich schon an einen anderen. »Schickt frische Krieger auf die Mauer! Füllen wir den Wehrgang so, dass keiner mehr hochkommt.«


  Er sah kurz in die Runde. »Wir werden die Ramme stoppen. Unsere Verluste sind groß, aber nicht größer als die vom Feind. Wir müssen nur weiterhin entschlossen vorgehen. Alles klar?«


  Alle nickten und gingen.


  


  Nur Salid verharrte und wusste nicht recht, wie er beginnen sollte.


  Maris sah ihn an und zog die Stirn kraus. »Ihr gehört nicht zum Führungsstab, doch ich kenne Euch. Wollt Ihr etwas Bestimmtes?«


  »Mein Name ist Salid Eldag. Ich hatte das Vergnügen, Euch nach Anacor geleiten zu dürfen. Dann war ich im Auftrag des Drachen längere Zeit unterwegs. Seit gestern bin ich wieder hier.«


  »Ein ungünstiger Zeitpunkt für eine Wiederkehr«, stellte der Heerführer fest. »Doch Euren Willen, sich unserer Sache anzuschließen, erkenne ich an.« Er lächelte leicht. »Deswegen habe ich seinerzeit also vergeblich nach Euch suchen lassen, um mich erkenntlich zu zeigen für Eure Rettungsaktion. Ich hoffe, uns wird die Zeit gewährt, nach dem Krieg einen Becher auf unser Kennenlernen zu leeren.«


  »Aus dem Grund bin ich hier.« Er hüstelte und stellte klar: »Ich meinte jetzt nicht, um mit Euch zu trinken. Ich habe eine Botschaft zu überbringen, die den Krieg vielleicht sehr schnell beenden könnte.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin gestern nicht allein gekommen. Ich kam mit Kendric can Tallon, Eurem angeblich geopferten Schwager, der bei den Wächtern aufgewachsen ist.« Salid holte tief Luft, legte den Ring von Cestired auf den Tisch, erzählte von Andris und überbrachte letztlich dessen Botschaft.


  Maris nahm den Ring, und sein Blick wurde immer ungläubiger. Im Anschluss an den Bericht herrschte Schweigen. Nur der Kampflärm war deutlich zu vernehmen.


  Der Drachenreiter wünschte sich ans andere Ende der Welt. »Andris ist ein aufrechter Mann, der ein großes Risiko eingeht, wenn er versucht den Heerführer des Weißen Heeres zu einem Treffen zu bewegen. Ich verpfände mein Leben dafür, dass er es ehrlich meint.«


  Maris setzte sich, stopfte seine Pfeife und nahm ein paar Züge.


  Als Salid erneut zum Sprechen ansetzte, winkte er ab. »Jetzt nicht!«


  Das Krachen der Ramme war zu hören. Eine Kerze auf dem Besprechungstisch erlosch. Schreie erklangen ganz in der Nähe. Kommandos zum Löschen wurden gebrüllt. Rote Schattenspiele belebten die Wände der Hütte. All das schien der Heerführer kaum wahrzunehmen. In einer Hand hielt er den Ring und spielte damit, in der anderen lag die Pfeife.


  Endlich sprach er. Es wirkte, als spräche er seine Gedanken laut aus. Sein Blick ging ins Nirgendwo. »Der so lange gesuchte Wächter ist also Euer Freund, der Euch, einem Drachenreiter, das Leben gerettet hat. Er ist ein werdender Vater, der seine Freiheit für seine Liebe geopfert hat, und mein Schwager. Für einen Wächter eine seltsame Vergangenheit. Er tötet den Drachenfürsten und droht mehr oder weniger damit, den Feind auf geheimem Weg nach Anacor zu bringen, wenn ich zuvor nicht allein zu einem Treffen mit dem Heerführer der Wächter komme.«


  Er saugte erneut an der Pfeife. »Er spielt offen. Ich bin mir, nachdem was Ihr erzählt habt, sicher, dass ihm an meinem Überleben gelegen ist. Er glaubt, Cessi etwas schuldig zu sein. Das ist er vielleicht auch, aber diese Schuld muss er anders abtragen. Hier geht es nicht um mich, sondern um Anacors Bürger. Wir werden uns nicht ergeben, sondern bis zum letzten Mann um die Freiheit kämpfen.«


  Salid zuckte die Schultern und räusperte sich, bevor er zu bedenken gab: »Wenn Ihr bis zum letzten Mann kämpft, wem soll dann die Freiheit noch etwas bringen?« Seine Stimme war leise und belegt. »Sollen Frauen und Kinder auf den Gräbern ihrer Männer und Väter Gemüse anbauen? Es geht auch nicht ums Ergeben, es geht um eine Einigung darüber, wie man den Krieg vielleicht beenden kann.«


  »Eine solche Einigung halte ich für unmöglich.« Maris schüttelte den Kopf. »Diese Weiße Frau will den Thron. Wenn die letzten Tage mir etwas gezeigt haben, dann, dass sie ohne Rücksicht auf eigene Verluste vorgeht. Ihr wird nicht plötzlich daran gelegen sein, Leben zu schonen. Ganz sicher wird sie nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen.«


  Der Drachenreiter nickte und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Vielleicht soll sie deswegen vorerst nicht von dem Treffen erfahren. Vielleicht wollte sie nur den Tod des Drachenfürsten. Jetzt, da dieses Ziel erfüllt ist, hat sie eventuell kein Interesse mehr an Anacor. Was gibt es hier schließlich, was begehrenswert wäre? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, worum es in diesem Krieg eigentlich geht.«


  Er zuckte die Achseln. »Den düsteren Thron von Anacor und dieses arme, ausgebeutete Land wollte ich nicht geschenkt. Ihr sollt nur mit Morten Zyliane, dem Heerführer der Wächter, sprechen. Was habt Ihr zu verlieren? Glaubt mir: Andris ist sehr schlau. Nicht umsonst konnte er so lange unter Feinden leben. Und er meint es ehrlich. Er kennt den Heerführer der Wächter, und, wenn er glaubt, mit einem Gespräch etwas erreichen zu können, dann sollte man es in Erwägung ziehen. Vergesst nicht, er hätte auch einfach verschwinden, oder die Wächter in die Stadt führen können.«


  »Ihr vertraut ihm auch in dieser Angelegenheit?«


  »Blind! Ihr könnt mich sofort in Ketten legen lassen, für den Fall, dass Andris etwas anderes vorhat, als das, was er gesagt hat.«


  Erneut war das Krachen der Ramme zu hören.


  Maris atmete tief durch. »Ihr sagtet, kurz vor dem Morgengrauen? Ich werde darüber nachdenken. Geht jetzt! Ich habe zu tun.«


  


  


  Andris hatte unterdessen den Bergpfad verlassen und kletterte die Bergwand hinunter. Besonderer Vorsicht bedurfte es nicht. Dank seiner schwarzen Kleidung verschmolz er nahezu mit dem Stein. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Trotzdem war es schwierig, immer Halt zu finden. Zumal der Mond meist hinter Wolken verschwand. Er verfluchte sich dafür, nicht daran gedacht zu haben, ein Seil mitzunehmen. Da der Gang lediglich von einem Drachen benutzt worden war, hätte er erraten können, dass dieser nicht bis zur Ebene führte, sondern auf einem Hochplateau endete.


  Klirren und Schreie unter ihm wurden immer lauter. Bald konnte er ein Stück des Wehrgangs einsehen. Es herrschte ein Gedränge, dass er sich wunderte, dass überhaupt noch gekämpft werden konnte. Ein Zapfen unter seinem rechten Fuß brach weg. Seine Hände krallten sich um den Stein. Sein linker Fuß konnte sein Gewicht tragen, aber Steine prasselten geräuschvoll in die Tiefe. Er klebte am Stein und starrte auf den Wehrgang. Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Hände und Füße tasteten weiter nach irgendeinem Halt. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich festen Boden unter den Füßen spürte. Dankbar atmete er durch und sah sich um.


  Der Sturm auf die Stadt war in vollem Gange. Wächter erklommen die Mauer, während tote oder verwundete Kameraden ihnen entgegengeworfen wurden. Geschütze, die nicht brannten, feuerten ohne Pause. Wasser in großen Schläuchen wurde von Reitern zum Burgtor gebracht, genauso wie Karren mit Sand und Erde. Steine prasselten auf sie nieder und Pfeile flogen ihnen entgegen. Schreie hallten durch die Dunkelheit. Getroffene Wächter wurden schnellstens ersetzt. Während sich viele stöhnend auf der Erde wälzten, transportierten ihre Kameraden zwischen ihnen hindurch die Löschmittel zur Ramme. Sie war wichtiger als jedes Wächterleben.


  Auf der Ebene wimmelte es, und Drachen zogen feuerspeiend über sie hinweg. Mit lautem Kreischen trudelte einer von ihnen getroffen zu Boden, schaffte es dabei aber noch, eine Schleuder samt Mannschaft in Brand zu setzen. Wie lebende Fackeln wanden sich die Männer auf der Erde. Ihre Schreie gingen im Kriegslärm unter.


  Andris hastete im Schutz der Dunkelheit auf das Lager zu und stolperte über einen toten Wächter. Kurz entschlossen zerrte er ihn hinter einen Baum und wechselte die Kleidung. Dass Blut am weißen, ärmellosen Kittel klebte, störte ihn nicht. Er erregte keinerlei Aufmerksamkeit, als er weiterlief. Niemand beachtete ihn.


  Schon von weitem sah er das Zelt des Heerführers. Gekreuzte Schwerter davor wiesen es aus. Er hoffte inständig, dass die Weiße Frau sich nicht darin aufhielt. Da es weit nach Mitternacht war, ging er allerdings nicht davon aus. Aus demselben Grund rechnete er auch nicht mit Zuchtmeister Ramon. Da der Sieg nicht unmittelbar bevorstand, würde der sich sicher Schlaf gönnen in einem der beiden Zelte, die weiter hinten standen und bewacht wurden.


  Die Bäume am Rand der Ebene waren verkohlt. Reiter zogen ihre Bahnen, um die Drachen fernzuhalten. Gerade stürzte erneut eines dieser Ungetüme auf die Erde. Die Drachenreiter wurden von Pfeilen getroffen, bevor das Tier auf den Boden klatschte.


  Im Lager herrschte reger Betrieb. Nachschub für die Geschütze wurde zusammengestellt, Wasserschläuche für die Ramme auf einen Wagen geladen, Reiter frischten ihren Pfeilvorrat auf. Auch hier schenkte ihm niemand Beachtung. Jeder ging seiner eigenen Beschäftigung nach.


  


  »Jawohl Kommandant!« Die Plane des Zeltes teilte sich, und ein Wächter, den er nicht kannte, trat ins Freie.


  Andris ging selbstbewusst auf ihn zu. Seine Senschan-Zeichnung erlaubte ihm dies Vorgehen. »Ist der Heerführer allein?«


  Der nickte. »Ich ...«


  Er unterbrach »Führ deine Befehle aus!«


  Tief atmete er durch, dann betrat er das Zelt und prallte fast auf Morten Zyliane, der es gerade verlassen wollte.


  Der Heerführer wich zurück. »Du? Ich hörte, du seist tot.« Verächtlich musterte er ihn und zog sein Schwert. »Zumindest weiß ich, dass du uns tot lieber bist als lebend. Du warst mein Schüler. Dein Versagen muss ich daher auch mir anlasten. Suchst du einen ehrenvollen Tod durch den Kampf, oder ziehst du eine Hinrichtung vor?«


  Andris ließ seine Waffe unberührt und verbeugte sich ehrerbietig. »Vergib mir! Nie habe ich gewollt, dass ein Schatten meiner Schande auf dich fällt. Ich gebe mein Leben in deine Hand und bitte nur darum, dass du mich anhörst, bevor du deine Entscheidung fällst.«


  »Spare deine Worte! Du willst mir etwas erklären, was nicht zu erklären ist.«


  »Nein! Ich will nichts erklären und ich suche auch kein Verständnis für mein Handeln, ich will helfen, den Krieg zu beenden. Schon in den Morgenstunden könnte dir Anacor gehören, ohne, dass das Tor fällt. Wirst du mich anhören?«


  Morten musterte ihn mit nachdenklicher Miene. »Ich habe zu tun. Fass dich kurz!«


  


  25. Kapitel


  Salid hatte Lia mittlerweile im Lazarett aufgesucht und ihr von der Entwicklung der Dinge erzählt.


  Die Nachricht, dass Andris noch lebte, hatte sie gleichzeitig weinen und lachen lassen. Zara, die Kräuter zur Wundbehandlung zerrieb, hatte einen Freudentanz aufgeführt.


  Doch alle Fragen, was jetzt geschehen würde, konnte er nicht beantworteten.


  Der Kampf an der Mauer ging unvermindert weiter. Salid, der half, Verwundete ins Kriegerdorf zu bringen, hörte die unterschiedlichsten Ansichten. Von einem nahen Sieg der Wächter wurde genauso oft berichtet, wie davon, dass die Drachenreiter den Wehrgang langsam zurückeroberten.


  


  Endlich wich die Dunkelheit dem Morgenrot. Salid fühlte sich wie gelähmt und starrte in den Himmel. Lia stellte sich neben ihn und klammerte sich an seinen Arm.


  »Weißt du, ob de Villar zum Treffen gegangen ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung! Wo ist Zara?«


  »Sie war todmüde. Ich habe sie gerade zusammen mit Verwundeten ins Haus des Heerführers bringen lassen. Hier war es mir zu gefährlich für sie.«


  Wie zur Bestätigung der Worte krachte ein Steinbrocken ganz in der Nähe auf eine Hütte. Lia zuckte nicht einmal mehr zusammen. An dieses Geräusch hatte sie sich längst gewöhnt.


  »Denkst du, die Heerführer könnten sich geeinigt haben?« Deutlich war herauszuhören, dass sie auf eine Bejahung hoffte.


  Er sah sie müde an. »Ich wüsste beim besten Willen nicht, wie die aussehen sollte. Ich ...«


  Ein Hornstoß übertönte sogar den Kampflärm und ließ ihn schweigen. Unmittelbar danach erklangen ein Zweiter und ein Dritter.


  Aus der Ferne wurde mit drei Hornsignalen geantwortet.


  »Was bedeutet das?« Lia sah ihn erschrocken an.


  Er schluckte schwer. »Anacor hat sich ergeben. Die Weiße Frau hat angenommen.«


  Die Waffen verstummten. Das erwartete Siegesgeschrei blieb aus. Wächter jubelten nicht.


  »Von Ergeben war doch nicht Rede, sagtest du.« Sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich versteh das nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab er zu. Hatte er sich in Andris getäuscht? War das Treffen eine Falle gewesen?


  Die Geschäftigkeit um sie herum erlahmte. Dass der Krieg vorüber war, schien niemanden zu freuen. Über viele Gesichter, ob Frauen oder Männer, liefen Tränen. Blutende Krieger kamen mit gesenkten Häuptern von der Mauer. Und überall wurde nur eine Frage gestellt: »Warum?«


  


  Es dauerte nicht lange, da erschien hoch zu Ross der Heerführer in Begleitung seines Bruders und Dardaneus‘. Alle sahen ernst drein.


  De Villar ergriff mit lauter, klarer Stimme das Wort. »Krieger und Bürger von Anacor, ihr habt in den letzten Tagen Übermenschliches geleistet. Ihr wart tapfer, eher noch heldenhaft. Nie zuvor habe eine Stadt gesehen, die sich entschlossener dem Feind entgegengestellt hat. Ihr habt euer Bestes gegeben, und der Sieg wäre ein gerechter Lohn gewesen. Doch, wenn Verrat im Spiel ist, fallen selbst die größten Helden. Wir wussten, dass Anhänger der Weißen Frau in Anacor ihr Unwesen treiben, konnten viele von ihnen außer Gefecht setzen. Leider nicht alle. Einem Wächter ist es so gelungen, den Drachenfürsten und Meister Josfalar zu töten. Durch die Burg führt ein Weg direkt zur Ebene, der bisher vom Drachen bewacht wurde. Nun ist er frei. Binnen kürzester Zeit wäre das Wächterheer innerhalb der Stadtmauern gewesen.«


  Er brach ab und sah um sich herum, bevor er weitersprach: »Unter diesen Voraussetzungen war ein Sieg für uns nicht mehr zu erringen. Ich hatte die Wahl, mich zu unterwerfen, oder der völligen Auslöschung Anacors beizuwohnen. Mir wurde zugesichert, dass es im Falle unseres Ergebens keinerlei Vergeltungsmaßnahmen geben wird. Eine neue Knechtschaft wird es nicht geben.«


  Er nickte ihnen zu. »Ich sage es erneut. Bei meiner Ehre: Eine neue Knechtschaft wird es nicht geben. Ihr habt mir bisher vertraut, vertraut mir nun auch. Löscht die letzten Feuer, versorgt die Verwundeten und geht mit stolzen Herzen einer neuen Zeit entgegen!«


  Nur vereinzelt wurde gejubelt. Die Masse schwieg. Zu groß war die Hoffnung gewesen, zu groß ihre Bemühungen, zu groß ihre Enttäuschung. Männer ließen die Köpfe hängen, Frauen weinten. In allen Gesichtern war die Frage nach dem »Warum« deutlich zu sehen.


  Ein blutbesudelter Krieger raunte: »Ergeben? Wir wollten kämpfen bis zum Ende«, und spuckte auf die Erde. Er erntete vielfaches Nicken.


  Salid starrte den Heerführer an. Er konnte nicht glauben, was geschehen war. Maris erwiderte den Blick ohne jede Regung und ritt davon.


  


  Lia sah den Drachenreiter an und fragte leise: »Warum sind alle traurig? Der Krieg ist vorbei, und was de Villar gesagt hat, klang doch gar nicht so schlecht.«


  Er zog sie ein bisschen zur Seite. »Du kennst Anacor nicht. Du weißt nicht, wie diese Menschen unter dem Drachen gelitten haben. Sie haben nach Jahren der Unterdrückung endlich für ihre Freiheit gekämpft. Jetzt bekommen sie stattdessen eine neue Herrscherin. Es muss sich erst zeigen, ob sich für die Bürger etwas ändern wird. So, wie ich die Weiße Frau einschätze, ist ihr Misstrauen begründet.«


  »Ist das Andris‘ Werk? Hat er den Heerführer zur Aufgabe gezwungen? Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Ich weiß es nicht. Es klingt allerdings verflucht danach.«


  »Du warst dir doch sicher, dass er ihm helfen wollte, seiner Schwester zuliebe.«


  Er seufzte tief. »Das hat er ja auch getan. Du hast es gehört. Es wird keine Vergeltungsmaßnahmen geben. Das bedeutet unter anderem: Maris de Villar wird zurückkehren können zu seiner Familie. Im Gegensatz zu den Bürgern hier gehe ich davon aus, dass die Wächter die Schlacht über kurz oder lang ohnehin gewonnen hätten. Hätte der Heerführer die Niederlage miterlebt, wäre er höchstwahrscheinlich hingerichtet worden. Andris wird das genauso gesehen haben.«


  Lia sah um sich herum. Immer noch wurden Verwundete von der Mauer geholt und versorgt. Wassereimer gingen von Hand zu Hand, um Brände zu löschen. Frauen rührten in großen Kesseln, um erschöpften und hungrigen Kriegern Suppe zu bringen. Es ging zu wie vor dem Hornstoß, der den Krieg beendete, es fehlte nur der Trost, die gegenseitige Aufmunterung und die Anfeuerung. Anacors Bürger schwiegen. Stöhnen und Seufzen waren die einzigen menschlichen Laute, die zu vernehmen waren.


  Sie sah Salid, der einem jungen Krieger gerade ein Stück Holz zwischen die Zähne schob, um einen Bolzen aus der Schulter zu entfernen, schüttelte sich und eilte ihm zur Hilfe.


  


  


  Die Herrscherin von Anacor blickte vom eigens gebauten Podest über die Ebene vor der Stadtmauer. Sie hätte sich Sonnenschein gewünscht, aber es war grau und bis eben hatte es noch genieselt. Jetzt wehte ein Wind, der ihr weißes Gewand und ihre Haare flattern ließ. Trotz der Kälte hatte sie auf einen Umhang verzichtet, der ihr vielleicht als Schwäche ausgelegt werden konnte. Dass Gänsehaut ihre bloßen Arme überzog, konnte niemand sehen. Hinter ihr stand Zuchtmeister Ramon. Seine Miene drückte Würde aus, während er am liebsten gejubelt hätte. Das erste Mal seit seiner Verbannung trug er wieder seinen Familienring. Er würde sein Fürstentum in Kürze besuchen: als Eroberer und mit einer Armee.


  Heerführer de Villar stand unbewaffnet neben Morten Zyliane, der ihn um Hauptes Länge überragte und Schwert und Bogen trug. Die Drachenreiter waren von Wächtern umzingelt. Die letzten Drachen selbst interessierten sich offensichtlich nicht für den Machtwechsel. Sie kauerten abseits und dösten vor sich hin. Die Bürger Anacors strömten gezwungenermaßen aus dem Tor, um dem Einzug der Siegerin beizuwohnen. Erst hielten sie sich noch entfernt, doch, als die Weiße Frau sie näher winkte, stellten sie sich in einer Reihe zu den Kriegern auf.


  


  Mitten unter ihnen befanden sich Liasán und Salid. Lia drängte sich trotz empörter Reaktionen links und rechts in die erste Reihe, schenkte der Zauberin allerdings keinerlei Beachtung, sondern ließ den Blick über die Krieger huschen. »Ich sehe ihn nicht. Kannst du ihn sehen?«


  »Nein!« Er legte ihr die Arme um die Taille, weil sie Anstalten machte, aufs freie Feld zu laufen, und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir fallen auf. Verhalte dich still!«


  »Bist du sicher, dass er noch lebt?«


  Salid verdrehte die Augen, weil ihr Flüstern zur Folge hatte, dass neben und hinter ihnen mehrstimmig um Ruhe gebeten wurde.


  »Ziemlich! Aber, wenn er tot wäre, könnten wir auch nichts mehr daran ändern. Bleib also ruhig!«


  


  Die Weiße Frau sah gerade gen Himmel.


  »Habt Dank, Götter! Der Drachenfürst, elender Verräter und Peiniger meines Volkes, ist tot. Jetzt kann Frieden einziehen in Anacor und nicht nur hier.« Sie breitete ihre Arme aus und sah um sich herum.


  »Nicht als Siegerin über Besiegte stehe ich hier. Ich stehe hier als Leidensgefährtin und Befreierin. Ich stehe hier, um Euch Euer Leben zurückzugeben. Seid wieder Bauern, Handwerker oder Züchter! Schmiedet Sensen, nicht Schwerter! Baut an Euren Häusern, nicht an einer Mauer! Gründet Familien und zieht eure Kinder groß!«


  Während die Wächter stumm blieben, erklangen vereinzelte Hochrufe aus den Reihen der Drachenkrieger. Geraubte Väter und Söhne fanden an der Aussicht, ihre Familien wiederzusehen und ihrer Arbeit nachgehen zu können, schnell Gefallen. Auch Männer und Frauen Anacors jubelten verhalten. Es klang jedoch mehr nach Pflichterfüllung denn nach echter Freude. Würde sich für sie etwas ändern, wenn eine Herrscherin einen Herrscher ablöste? Die meisten glaubten nicht daran und wollten es lediglich vermeiden, in Ungnade zu fallen.


  Die Weiße Frau seufzte schwer. Obwohl sie nicht einmal laut sprach, waren ihre Worte noch in der letzten Reihe deutlich zu hören.


  »Das also hat der Drache aus meinem Volk gemacht: Vor mir stehen ängstliche, gramgebeugte Menschen, die keinerlei Hoffnung mehr in sich tragen. Seht meine Wächter an! Stolz sind sie und unbeugsam. So könnt auch ihr wieder sein. Ich will euch nicht in eine neue Knechtschaft zwingen, ich verspreche euch Glück und Frieden. Ich will für euch sorgen, wie eine Mutter für ihre Kinder sorgt. Auf dem Weg in die Zukunft nehme ich jeden mit, der sich mir anvertraut. Vor uns liegt eine Zeit der Blüte. Ob Freund oder ehemaliger Feind, ob Krieger oder Bauer, ob Mann, Frau oder Kind: Seid mir alle willkommen!«


  Jetzt jubelten schon mehr Menschen um Salid und Lia herum. Drachenreiter brüllten und schwenkten ihre Halstücher. Nur die Wächter verhielten sich gewohnt ruhig.


  Die Zauberin lächelte huldvoll in die Runde, genoss die Zustimmung und hob schließlich die Hände zum Zeichen dafür, dass sie Ruhe wünschte.


  Die Menge verstummte. Salid sah, dass sich viele um ihn herum die nassen Augen rieben. Hier und erklang erleichtertes Seufzen. Letzte Zweifler gaben leise ihrer Hoffnung Ausdruck, dass nicht - wie üblich - alles leere Versprechungen blieben.


  


  Die Weiße Frau lächelte, und erste Sonnenstrahlen beschienen das Podest und ließen blondes Haar glänzen. Ein Raunen ging durch die Menge, denn nichts anderes als die Zustimmung der Götter wollten viele in diesem Zeichen sehen. Erneut erhob die Herrscherin ihre Stimme.


  »Der Krieg ist beendet, und die Sonne scheint für uns alle. Es wird keinen Tod mehr geben. Die, die mir ihre Führung in die Zukunft anvertrauen, dürfen mir ihren Treueeid leisten. Alle, die ihren Weg ohne mich beschreiten wollen, sind frei, zu gehen, wohin sie wollen. Ihre Familien, ihre Anhänger, ihr Hab und Gut können sie mit sich führen. Wer noch unentschieden ist, hat drei Tage Gelegenheit, sich zu entscheiden. Aber am Morgen des vierten Tages wird Anacor ein Reich sein, in dem jeder jedermanns Bruder oder Schwester ist, und alle meine Kinder sind.«


  Auch den erneut einsetzenden Beifall unterbrach sie mit einem Handzeichen.


  »Nicht so laut und überschwänglich, Gefährten in eine friedliche Zukunft! Wollt ihr heiser und schlapp sein, wenn die Feier beginnt? Rinderspieße drehen sich, die Fässer stehen bereit. Wäre es nicht betrüblich, ihr würdet beidem vor Erschöpfung keinen Zuspruch mehr leisten können?«


  Diesmal brandete Gelächter auf. Salid schüttelte den Kopf. Diese Frau wusste, wie man Menschen für sich einnahm.


  Die Zauberin lächelte und erhob erneut das Wort.


  »Gestern noch Feinde, morgen vielleicht Angehörige vieler Reiche, wollen wir heute als ehemalige Opfer und jetzige Freunde gemeinsam feiern. Wir feiern den Sieg über den Drachen, den wir in erster Linie einem Mann zu verdanken haben.«


  Sie wandte sich den Wächtern zu.


  »Morten, schicke mir nun den verloren geglaubten Sohn! Ein Zeichen will ich noch setzen, bevor die Feier beginnen kann.«


  Der hob die Hand und einige Wächter bildeten eine Gasse.


  


  Lia stieß einen erstickten Schrei aus, der nur deshalb erstickt ausfiel, weil Salid ihr geistesgegenwärtig den Mund zuhielt. Er selbst knirschte mit den Zähnen.


  Andris schritt, gekleidet in die Tracht der Wächter durch die Reihen.


  Salid hielt seine Begleiterin fest umschlungen und raunte: »Mach jetzt ihm zuliebe keinen Unsinn! Die Weiße Frau schätzt Liebschaften bestimmt nicht.«


  Ohne Eile, aber mit langen Schritten überquerte Andris das Feld und stieg die Stufen zum Podest empor. Dort ließ er sich vor seiner Herrin auf ein Knie nieder und beugte das Haupt.


  In einer segnenden Geste legte sie ihm beide Hände auf den Kopf.


  »Andris Haydane, geliebter Sohn, du brachtest mir Freude und dann Kummer und Leid. Doch letztlich hast du dich als treuer Sohn erwiesen. Dieser Tag ist voller Glück für mich und für alle, die im Frieden auch Freiheit sehen. Auch du sollst an diesem Glück teilhaben. Ich vergebe dir deine Zweifel. Du darfst deinen Treueschwur mir gegenüber erneuern.«


  »Nein!«


  Die Zauberin wirkte wie erstarrt, die Bürger Anacors zuckten die Schultern, weil sie die Bedeutung des Geschehens nicht begriffen, und die Wächter warfen Morten Zyliane fragende Blicke zu. Der eine oder andere legte seine Hand an den Schwertknauf oder wollte zum Bogen greifen, doch ihr Heerführer schüttelte den Kopf und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


  Andris erhob sich und sah die Zauberin an. »Verzeiht Herrin, aber ich kann den Schwur nicht leisten. Ich bin kein Wächter, ich bin nicht Eure Schöpfung. Ich wurde als Kendric can Talon geboren und sollte als erstgeborener Sohn den Göttern geopfert werden, kam jedoch zu Euch.«


  Er sah Erstaunen in ihren Augen aufblitzen, dann nahm ihr Gesicht wieder einen gütigen Zug an.


  »Oh, Andris! Ist es deine Herkunft, die dich quält? Hältst du dich den anderen Wächtern gegenüber nicht für ebenbürtig?«


  »Doch!« Seine Augen funkelten.


  »Schließlich lagen alle einst in Steinkreisen. Es gab nie eine Schöpfung, es gab nur eine Auslese. Ihr könnt niemanden erschaffen, Ihr könnt nur Unwissende zu Eurem Zweck benutzen. Raben standen unter Eurem Befehl und wir. Kinder, die gerade einmal laufen konnten, habt Ihr aufgeteilt in »brauchbar« oder »unbrauchbar«. Die Unbrauchbaren mussten, sobald sie Hacke oder Spaten führen konnten, tagein, tagaus nach Gold schürfen, und die Brauchbaren mussten lernen und kämpfen, oder sterben, wenn sie letztendlich doch nicht so brauchbar wie angenommen waren. Wir hielten Euch für die Quelle unseres Daseins. Wir wuchsen im Glauben auf, Eure Waffen zu sein. Ich verzweifelte oft daran, dass ich meinte, die nötige Schärfe verloren zu haben. Doch unser Leben war auf Lügen aufgebaut. Wir alle sind Söhne, die ihren Eltern geraubt wurden. Kirchenmänner wurden gut von Euch bezahlt dafür, dass sie unter den Menschen die Mär vom angeblichen Opferverlangen verbreiteten. Sie ...«


  »Wie kannst du es wagen?«, unterbrach die Zauberin zornbebend und durchbohrte ihn regelrecht mit ihrem Blick.


  Andris spürte einen Hauch von Kälte, aber der streichelte nur die Haut. Die Kälte drang nicht, wie gewohnt, bis ins Innerste. Trotzdem wurden seine Handflächen feucht. Äußerlich ungerührt hielt er ihrem Blick stand.


  Sie runzelte die Stirn, räusperte sich und befahl: »Wächter, bringt ihn weg! Ich werde mich später mit ihm beschäftigen. Heute will ich keinen Streit.«


  


  Die Wächter sahen zu Morten Zyliane, damit der Anweisung gab, wer gehen sollte.


  Doch der schüttelte erneut den Kopf, trat einen Schritt vor und verneigte sich.


  »Herrin, vergebt, aber der erhobene Vorwurf wiegt schwer. Wie sollen wir feiern können, während wir überlegen, wer wir sind? Wie sollen wir jemandem dienen können, der uns vielleicht durch übelsten Betrug in seine Gewalt gebracht hat? Wie sollen wir jemandem folgen können, der für das Leid vieler Eltern und vieler Knaben verantwortlich ist? Für uns kann es keine helle Zukunft geben, solange die Vergangenheit im Schatten bleibt.«


  Raunen lag wie ein Summen über der Ebene. Sogar Wächter flüsterten miteinander.


  Die Blicke der Zauberin huschten von Morten zu Andris und wieder zurück.


  »Ich sehe ein, es war ein Fehler, Andris seinerzeit aus reinem Mitgefühl gerettet zu haben. Es war ein Fehler, ihn als Sohn willkommen zu heißen. Aber hab ich es verdient, dass er mir sein Überleben mit Lügen dankt? Ich will ihm zugestehen, dass diese ihm vom Drachenfürsten eingetrichtert wurden. Ich empfinde sogar Mitleid, wenn ich an die Folter denke, die damit verbunden war. Geht in euch, Kinder! Wer hat all die Jahre für Euch gesorgt? Gegen wen haben wir gemeinsam gekämpft? Vertraut ihr mir, oder vertraut ihr einem Abtrünnigen, der durch Schmerzen Zunge des Feindes geworden ist?«


  Die Wächter rührten sich nicht, aber viele Gesichter wurden nachdenklich.


  Jetzt sah sie Andris an. Ihre Augen blitzten, ihre Mundwinkel zuckten.


  »Ich bin voller Güte und will dir immer noch vergeben. Ich habe meine zu Tode gemarterten Söhne gesehen. Sag mir, was man dir angetan hat, um dich dazu zu bringen, ohne Beweis solche Behauptungen aufzustellen?«


  »Mir wurde gar nichts angetan. Der Drachenfürst berichtete mir über Eure einstige Herrschaft. Er selbst wollte nie Macht. Er wollte lediglich, dass Ihr sie nie wieder bekämt. Dafür lebte er in Kälte und Dunkelheit, nur dafür knechtete er seine Untertanen. Und wer sagt, dass ich keine Beweise habe?«


  Er nickte Morten zu, und der ließ den Priester nach vorn bringen.


  


  Der Prediger sank auf die Knie und stieß heiser hervor: »Mögen die Götter mir vergeben! Ich wurde gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Doch die Klinge, die ich am Hals spürte, als ich Auskunft geben musste, brachte mir auch Frieden. Ich habe zu viele Eltern leiden sehen, die glaubten, ihre Söhne den Göttern darzubringen, während die lediglich von Euch zu Euren Zwecken missbraucht wurden. Jeder Junge brachte dem Priesterorden einen Goldtaler ein. Der errichtete damit seine prunkvollen Sakristeien. Die Hohepriester lebten wie Könige, bei den Bedürftigen kam nichts von dem Reichtum an. Viele Gottesmänner haben ihren Dienst deswegen aufgegeben. Einige haben sich das Leben genommen, als sie davon erfuhren, gelogen zu haben. Es gab Todesfälle unter den Predigern, die nie aufgeklärt wurden. Hinter vorgehaltener Hand wurde darüber getuschelt, dass die Opfer sich nach dem Studium der Schriften geweigert hätten, den Opferkult zu verbreiten. Vater Voltarion selbst hat mir zu verstehen gegeben, wie wichtig es für unser Wohlergehen wäre, Eure Wünsche zu erfüllen. Für ihn wart ihr eine ungläubige Hexe. Trotzdem sandte er mich hierher, um Eurer Sache zu dienen. Ich war zu feige, die Aufgabe zu verweigern. Nun bin ich als Lügner und Betrüger überführt und als Mörder vieler Jungen, die unter Eurer unbarmherzigen Erziehung starben. Aber ich bin auch befreit von großer Last und stelle mich jedem weltlichen und jedem göttlichen Gericht.«


  Die Weiße Frau starrte ihn an, und Andris sprach weiter: »Da der Drachenfürst tot ist, schlafen dort die letzten Drachen. Die letzte Aufgabe der Wächter wird es sein, Euren grausamen Opferkult zu unterbinden. Die Zukunft wird den Menschen gehören. So soll es sein, und nur eins ist dafür noch vonnöten: Ihr müsst sterben!«


  Hell lachte sie auf. Ihr Haar flatterte wie ihr Gewand und ihre Stimme klang nahezu irre. »Und wie, kleiner Mensch, willst du mich töten?«


  Andris zog ihren Zauberstab aus dem Kittel und sah sie an: emotionslos wie meistens. »Rot vom Blut des Drachen! Der Bund wird besiegelt.« Mit Wucht rammte er ihr den Stab ins Herz.


  Ihr blieb nur noch die Zeit, den Mund zu öffnen. Dann sackte sie zusammen. Andris fing sie auf, ließ sie sanft zu Boden gleiten und legte ihr die Hand auf die Augen.


  »Shar mahell, Herrin!«


  


  Er fühlte sich seltsam leer, erhob sich und drehte sich zu den Bürgern um, die ungläubig oder entsetzt zum Podest starrten. Er sah zu Morten und de Villar: Die gaben sich zum Zeichen der Verbrüderung demonstrativ die Hand und nickten ihm dann zu. Drachenreiter reichten ihren ehemaligen Feinden die Hand, oder klopften auf Wächterschultern herum. Die Wächter strahlten weder Stolz noch Würde aus, sondern wirkten ratlos. Andris wusste, dass für seine Kameraden die Zukunft nicht leicht werden würde, doch daran ließ sich wenig ändern. Er sah wieder zu den Bürgern, die die Verbrüderung ehemaliger Gegner mit Beifall bedachten.


  »Euer Heerführer hat sich nicht ergeben. Das hätte er vermutlich nie getan. Es hat ihn allerdings auch niemand darum gebeten. Nachdem der Priester sein Wissen an die Kommandanten beider Heere weitergegeben hatte, trafen die gemeinsam die Entscheidung, Anacor den Bürgern zu übergeben. Treueschwüre Drachen oder Zauberinnen gegenüber sind nun hinfällig. Ihr seid auf euch allein gestellt und müsst selbst entscheiden, wie eure Zukunft aussehen soll.«


  Sein Blick glitt über die Menge. Männer und Frauen zuckten die Achseln und tuschelten aufgeregt. Er konnte deren Verwirrung und Unglauben nachvollziehen. Schließlich war es ihm vor Kurzem nicht anders ergangen.


  


  Dann sah er Liasán. Er sprang vom Podest und schritt über die Ebene.


  Maris und Morten Zyliane grinsten sich an und brüllten: »Schneller, Wächter!«


  Andris hatte nur Augen für Lia, verfiel aber in Laufschritt.


  Salid ließ sie endlich los und sah ihr hinterher, wie sie ihm mit gerafftem Rock entgegenrannte. Sie zu verlieren, schmerzte viel mehr, als er befürchtet hatte. Es half ihm nicht, dass er selbst alles für diesen Augenblick getan hatte. Er freute sich über Lias und Andris‘ Glück und trotzdem tat es weh ... sehr weh!


  Der Jubel um ihn herum war gewaltig. Selbst der Letzte hatte offensichtlich begriffen, dass er tatsächlich frei war. Es wurde geschubst und getanzt. Salid stand wie eingefroren in der Menge.


  Auch Zuchtmeister Ramon nahm keinen Anteil an der allgemeinen Freude. »Ausgerechnet du wirst nicht über mich triumphieren«, murmelte er und zog seine Armbrust.


  Andris spürte einen Schlag in der linken Schulter, taumelte, hörte Lias Schrei und sackte zusammen. Ihm war nach Weinen und Lachen, als er im Gras lag, Kälte spürte, und über sich die Sonne sah.


  Er vernahm irres Gelächter, das plötzlich abbrach. Der Zuchtmeister, mit einem Pfeil im Hals, röchelte nur noch.


  Morten Zylianes Stimme war zu hören. »Nehmt ihn fest! Seht zu, dass er nicht sofort stirbt.«


  


  Immer noch umspielte ein Lächeln Andris‘ Mund, als Lia ihn erreichte.


  Die warf sich auf die Knie, nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn zärtlich an. »Nun können wir endlich leben. Bleib ruhig! Die Wunde ist nicht schlimm. Ein Schnitt und bald ist alles gut.«


  Salid, der schon atemlos neben ihr kniete, brüllte nach einer Trage und wollte die Wunde bloßlegen, aber Morten hielt sein Handgelenk fest.


  »Gift, Drachenreiter! Lass den Bolzen stecken und Andris liegen. Dann bleibt ihm zumindest noch die Zeit, sich zu verabschieden.«


  Salid schüttelte den Kopf. »Unsinn! Er sieht völlig gesund aus und ...«


  »Glaub mir einfach! Nicht unsere Wünsche bestimmen die Zeit, die wir auf Erden verbringen.«


  Der Senschan-Wächter kniete neben Andris nieder und ergriff dessen rechte Hand. »Shar mahell, mein Freund, und hab Dank!«


  »Du nennst mich Freund?« Die Stimme klang hohl.


  »Ist das vermessen? Ich bin stolz darauf, dich unterrichtet zu haben. Aber du hast mich mehr gelehrt, als ich dir je hätte beibringen können. Ich weiß nicht, ob es das trifft, doch es klingt richtig: Hätten wir nicht Freunde sein können?«


  Ein Lächeln glitt über Andris‘ Gesicht. »Das hätten wir nicht, das sind wir. Shar mahell!«


  Ein nicht mehr fester Händedruck, und der ehemalige Erzieher erhob sich und verbeugte sich noch einmal, bevor er ging. Kaum war er in seinen Reihen, knieten sich die Wächter nieder zum letzten Gruß.


  Maris drückte die Hand des Wächters und flüsterte: »Einen Sieg für uns alle hatte ich mir anders erhofft.«


  »Sag Cessi, dass ich ihr danke. Ihre Liebe hat mir den Weg gewiesen, und die habe ich nicht verraten.«


  Der Heerführer großer Schlachten sackte in sich zusammen. »Nein, hast du nicht!«


  Salid hatte unverwandt auf den Verletzten gesehen, spürte eine dumpfe Leere in sich aufsteigen und ergriff dessen Hände, die ihm zum ersten Mal nicht kraftvoll, sondern schmal erschienen.


  Lia, die kaum noch atmen konnte, drehte dessen Gesicht wieder zu sich.


  »Hör nicht auf den Wächter«, beschwor sie ihn.


  »Das ist eine kleine ... eine winzige Wunde. Du hast viel Schlimmeres überlebt. Sogar die Wunde vom Bären war schlimmer. Glaub mir, wir kriegen das hin. Ich weiß doch viel von meiner Oma. Du musst gar nichts tun, du musst nur am Leben bleiben ... wie in der Höhle. Salid, Zara und ich, wir kümmern uns um dich.«


  


  Keiner der Drei bekam mit, dass neben und zwischen den Wächtern auch längst Drachenreiter knieten und beteten. Männer, Frauen und Kinder von Anacor taten es ihnen gleich. Denn, dass der Krieg zwischen Drachen und Wächtern für immer beendet war und sie endlich frei waren, hatten sie dem Fremden zu verdanken, der jetzt im Gras lag.


  Ein verzerrtes Lächeln umspielte dessen Lippen. »Ich würde alles tun, Lia, aber es bringt nichts mehr! Ich kenne das Gift.«


  »Du musst nur wollen. Ich verstehe doch etwas von Heilkunst.« Ihre Stimme brach.


  Ein Beben ging durch seinen Körper, er ächzte, beruhigte sich wieder und sein Gesichtsausdruck wurde angestrengt. »Ich würde so gern, aber ... aber es geht nicht!«


  Sie sah seine trüben Augen, begriff die schreckliche Wahrheit, beugte sich hinunter und küsste ihn lange und zärtlich, während ihre Tränen in sein Gesicht tropften. »Dann quäl dich nicht! Lass dich fallen! Aber, bitte, sag es nur einmal!« Ihre Stimme war kaum noch zu hören, ihre Tränen ohnehin nur für ihn sichtbar.


  Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Ich liebe dich, Lia. ... habe dich ... ewig geliebt ... Es tut mir leid ... Ich wollte ... ich ... Verlass dich auf den Drachenreiter! Du ... du musst nicht traurig sein. Ich bin es ... Mit dir zu leben, wäre unendlich schön gewesen, aber meine Schuld ist auch ... unendlich ... Leb wohl, Geliebte! ... Geliebte ... das klingt so warm.«


  Sein Körper bebte, doch noch einmal straffte er sich und sah Salid an.


  »Ich vertrau dir meine Familie an. Nur sie ist mir wichtig und du bist der Richtige. Sorge für sie! Sorge für sie, so wie du ...!« Erneut ging ein Zittern durch den Körper, und das Gesicht verzerrte sich.


  Salid vollendete: »So wie ich es für richtig halte! So habe ich es nicht gewollt, aber ich werde sie beschützen bis an mein Lebensende.«


  »Dann ... wird es gut.« Salid spürte, wie die Hände, die er hielt, schlaff wurden, und schloss die brennenden Augen.


  Lia neben ihm hauchte tränenblind: »Leb wohl, Liebster!«


  »Sag Zara, dass ich sie lieb habe und sie in die Sterne sehen soll. Ich versuche, in Gerriks Nähe zu kommen.« Er sah sie an. »Ich liebe dich.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber sein Blick wurde unstet, schweifte ab und verlor sich in der Ferne. Dann glitt ein befreites Lächeln über sein Gesicht. Sein Kopf fiel zur Seite.


  Hemmungslos schluchzend warf sie sich über ihn und klammerte sich an ihm fest, bis Salid sie hochzog und in seine Arme schloss.


  »Er ist da, wo er längst sein wollte. Gönn ihm den Frieden, den er hier nie gefunden hätte!«


  Lias Weinen war das einzige Geräusch auf der Ebene, obwohl etliche tausend Menschen dort standen.


  


  


  Epilog


  



  Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, und leichter Wind trieb Blütenblätter vor sich her. Andris sah vom Wachturm der Drachenfestung aus über den Burghof. Seine Mutter und seine Schwester Zara überwachten dort das Aufstellen der Tischreihen. Die Zwillinge Maya und Gerrik, seine dreizehnjährigen Geschwister, sorgten gerade für Aufregung, weil sie nicht, wie befohlen, auf die Welpen geachtet hatten, und diese jetzt übermütig die alte Hauskatze jagten und dabei über Tische und Bänke flitzten. Seine Mutter riss ihren Enkel Kendric aus seinem Korb, der auf einem Tisch stand, fluchte und warf mit ihrem Pantoffel nach einem Hund, der den Korb gerade umriss. Sie traf nur den herbeieilenden Hofmeister, der sich sofort dafür entschuldigte, im Weg gestanden zu haben.


  Er hörte die Erklärung seiner Mutter, die niemand nachvollziehen konnte, hörte Zaras Lachen und hätte zu jeder anderen Zeit mitgelacht, aber heute war ihm nicht danach.


  »Hab mir gedacht, dass ich dich hier finde.«


  Salids Stimme ließ ihn herumfahren. »Hast du mich erschreckt, Vater.«


  »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«


  Der musste wie so oft daran denken, wie ähnlich Andris seinem leiblichen Vater sah. Vor allem die dunklen Augen erinnerten ihn wie jedes Mal an seinen Freund. Einen Tag vorm siebzehnten Geburtstag war der auch annähernd so groß wie Andris, nur seine schlanke Figur war nicht so muskulös, sondern schlaksig.


  Der Drachenreiter stellte sich neben seinen Ziehsohn, und gemeinsam schauten sie dem munteren Treiben auf dem Hof eine Weile zu. Junge Hunde jagten wenig erfolgreich die betagte Katze. Zara, die jetzt ihren Sohn im Arm trug, lachte nur noch und Liasán schwang einen Besen und drohte wild in alle Richtungen.


  Salid schüttelte den Kopf. »Gerrik sollte sich mit den Hunden beeilen, bevor Lia ihre Drohung wahrmacht, und sie ihm in den Hintern schiebt. Eine etwas derbe aber sicher unvergessliche Lektion, meinst du nicht?«


  Ein »Hmm!« war alles, was er als Antwort erhielt.


  »Du fürchtest dich vor morgen?«, fragte er, ohne den Blick vom Hof abzuwenden.


  »Ja! ... Nein! ... Ich weiß einfach nicht, was von mir erwartet wird. Warum kannst du nicht das Zepter behalten. Die Menschen haben dich doch gewählt. Du führst die Geschicke der Stadt seit vielen Jahren und hast sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Anacor ist nicht reich, aber auch nicht arm. Es überfällt nicht mehr, es treibt Handel. Kein Mensch baut an der Mauer. Das Tor ist tagsüber offen, und unsere Märkte sind gut besucht. Die Menschen hier leben und lachen und lieben dich dafür. Du hast dafür gesorgt und solltest Reichsfürst werden.«


  »Nicht nur ich, Andris! Deine Mutter, Jarre, Angeli, Morten, viele haben die Geschicke Anacors bestimmt. Solltest du meinen, ab morgen würden wir uns zurücklehnen und dich machen lassen, dann werden wir dich eines besseren belehren. Bestimmen darfst du, wenn wir es für richtig halten. Lia wird dir die Ohren langziehen, solltest du glauben, du hättest hier irgendetwas zu sagen.«


  Jetzt glitt zumindest ein kleines Lächeln über Andris‘ Gesicht, aber schnell wurde es wieder ernst.


  Salid schüttelte seufzend den Kopf. »Sieh den Dingen ins Gesicht, Junge! Du hast keine Angst vor dem Zepter. Du bist mit dem Gedanken, es einmal zu erhalten, groß geworden. Ich bin lediglich dein Verwalter. Dich wollten Anacors Bürger als Reichsfürst sehen, dich haben sie gewählt. Schon seit einem Jahr nimmst du an Ratssitzungen teil und erhebst deine Stimme, wann immer du etwas anzumerken hast. Nein, das Zepter macht dir keine Angst. Es ist die Gewissheit, dass du ab morgen den Namen Andris Haydane tragen wirst, die dir zu schaffen macht. Du hast Angst vor diesem Namen, nicht wahr?«


  


  Erneut schwiegen beide eine Weile, bis der Jüngere nickte.


  »In allen Reichen stehen Standbilder von ihm. Sein Todestag wird überall als Gedenktag begangen. Sogar ein Sternbild ist nach ihm benannt worden, wie es sonst nur Göttern zukommt.« Jetzt drehte er sich zu Salid um und sah ihn verzweifelt an.


  »Du hast recht, Vater, diesen Namen will ich nicht. Ich will nur euer Sohn sein. Ihr seid meine Eltern. Du hast mich auf den Knien geschaukelt und mich aufs erste Pony gesetzt. Du hast mir die erste Schleuder gebaut und du hast mich getröstet, wenn Mama mit mir geschimpft hat. Du bist mein Vater. Dich liebe ich. Ich will diesen fremden Namen nicht. Sein Träger war ein ... ein Held, der seinesgleichen sucht, und ich könnte ihm nie gerecht werden. ... Außerdem entfernt der Name mich von euch. Das will ich nicht. Das will ich einfach nicht.« Die letzten Worte wurden nur noch geschluchzt.


  Salid legte ihm den Arm um die bebenden Schultern und zog ihn an sich.


  »Oh, Junge! Niemals könnte dieser Name dich von uns entfernen. Dieser Name verbindet deine Mutter und mich ... schmiedet uns zusammen. Ich war nicht bei deiner Zeugung zugegen, aber ich habe dich auf die Welt geholt, weil du so schnell kamst, dass die Kräuterfrau es nicht rechtzeitig schaffte. Es war nicht leicht für mich, vor allem, weil Lia mich aufs Übelste beschimpfte, wenn sie nicht gerade schrie wie am Spieß, aber ich habe es durchgestanden, die Nabelschnur durchtrennt und ... gleichgültig. Als Bauer war ich ja zumindest mit Tiergeburten vertraut. Ich durfte dich dann herumtragen, wenn du zahntest und dein Gebrüll die Burg zum Beben brachte. Ich durfte dich abwechselnd mit deiner Mutter pflegen, als du das schwere Fieber bekamst, und dich ewig lange herumführen, als du die ersten Schritte lerntest und fortan nicht mehr krabbeln wolltest. Du warst zufrieden, und ich litt unter Kreuzschmerzen.«


  Er lächelte in Erinnerung. »Ich war der glücklichste Mann, als Lia irgendwann beschloss, dass ich nicht nur einen Beschützer, sondern auch einen brauchbaren Vater für Zara und dich abgab, und mit mir den Bund einging. Ich habe mir die Vaterstelle redlich verdient und werde sie bis an mein Lebensende verteidigen. Du wirst immer unser Sohn sein, den wir lieben und um den wir kämpfen würden. Und deinem neuen Namen wirst du gerecht werden, wenn du weder Herkunft noch Erziehung verleugnest.«


  Er sah im Geist Andris‘ blitzende Augen vor sich und fuhr fort: »Ich kannte deinen Vater von allen am besten, und glaub mir, er hätte sich mit Leibeskräften dagegen gewehrt, als Held bezeichnet zu werden. Stattdessen hätte er alles dafür gegeben, als einfacher Mensch leben und lachen zu dürfen. Die Vorzeichen standen schlecht und es konnte ihm nicht gelingen. Zeitlebens fühlte er sich als Wächter verpflichtet, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte, und Gefühle zu unterdrücken, die ihm wichtig waren. Und zeitlebens haderte er mit sich, weil er es nicht immer konnte und andere liebte. Er lebte aufgrund seiner Erziehung nur für die Erwartung anderer, nie für seine eigenen. Begehe nicht denselben Fehler! Wenn du sein Andenken ehren willst, sei du selbst! Habe Freude am Leben und gehe davon aus, dass auch andere die haben wollen. Dich einfach nur glücklich zu sehen, wäre für ihn das schönste Geschenk.«


  


  Er sah nur Zweifel, klopfte seinem Ziehsohn auf die Schulter und lachte auf. »Glaubst du, er hätte dich ausgerechnet mir anvertraut, wenn er aus dir einen Helden hätte machen wollen? Maris und Morten standen ebenso bereit.«


  Andris musste unwillkürlich grinsen. »Entschuldige! Du bist vieles, doch mit Sicherheit kein Heldenvater.«


  Er erwartete ein erneutes Schulterklopfen und das Ende des Gesprächs, aber Salid erklärte ernst: »So sah es auch dein Vater. Andris wollte keinen Heldensohn, er wollte einen glücklichen Sohn. Und sieh dich um, Junge! Es besteht zurzeit wenig Bedarf an Helden. Dein Volk erhofft sich noch bessere Handelsbeziehungen mit Kallut. Auch unseren Hafen am Schwarzmeer sollten wir ausbauen. Jarre und Angeli träumen von einer größeren Flotte und planen eine Entdeckungsreise. Maris und Cestired werden morgen auch über eine Kreuzung unserer Schafe mit uns reden wollen, und Morten arbeitet an einer Bewässerungsmethode für Felder außerhalb der Stadt.«


  Er zog die Schultern hoch. »Helden brauchte es in Zeiten des Krieges. Jetzt herrscht Frieden. Dein Vater hat ihn uns gebracht. Du musst helfen, ihn zu sichern: mit Verstand und Güte, nicht mit dem Schwert!«


  


  Endlich verdrängte ein richtiges Lächeln den angespannten Gesichtsausdruck seines Sohnes. »Danke! Jetzt ist mir leichter.«


  Er war sich noch nicht zu alt dafür, seinen Vater innig zu umarmen. Dann wollte er sich auf den Weg in den Hof machen, aber Salid hielt ihn fest.


  »Wenn du dich da blicken lässt, spannt deine Mutter dich unverzüglich ein, um Was-weiß-ich zu tun. Hier ist doch ein guter Platz. Auf die Entfernung hält sie uns für Spatzen.«


  Andris grinste breit und legte seine Hände wieder auf die Brüstung.


  Salid machte es sich neben ihm gemütlich.


  »Sierra wird Jarre und Angeli morgen begleiten. Sie ist so schön und wild wie ihre Mutter. Hattet ihr nicht das letzte Mal schon ausgiebig Gesprächsstoff?«


  »Nur sie! Ich hab sie nur angegafft. Das hätte ich allerdings ewig tun können.«


  Der Drachenreiter grinste in sich hinein. »Hatte ich also den richten Eindruck von euch. Hab mir sagen lassen, sie mag die Seefahrt wie ihre Eltern. Andris hat mir einmal gesagt, sein Traum wäre, zur See zu fahren. Er würde vor Stolz platzen, solltest du eine neue Insel entdecken. Hab eine uralte Seekarte auf dem Markt erstanden und in deinem Zimmer liegenlassen. Keine Ahnung, wohin sie führt, bietet aber bestimmt Gesprächsstoff!«


  Er sah die blitzenden Augen seines Sohnes und empfahl: »Nimm den Weg über die Mauer. Lauf zum nächsten Turm! Das Fenster zur Burg ist offen. So bin ich hergekommen, so kommst du ungesehen rein.«


  »Oh, danke! Ich mag das Meer auch und würde gern zur See fahren.« Er stockte, lächelte und vollendete: »Wie mein Vater!«


  Erneut stockte und lächelte er, bevor er fortfuhr: »Du, Vater, regierst weiter über Anacor und sorgst für Recht und Ordnung! Du bist so gut darin, besser als ich es je sein könnte. Später wirst du mich lehren und führen, aber noch nicht. Jetzt widme ich mich erst einmal den Träumen meines anderen Vaters. Er soll stolz auf mich sein, und Sierra wird sich wundern.« Sofort stürmte er los.


  Salid sah zum Himmel. »Zufrieden, mein Freund?«
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